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oxjgeuirten,  Säuretl  und  Oxyde,  von  TbenarJ.  5)  J4e  akademi 
sehe  Bildung  der  Pharraaceuten.  Ein  S udschreib-  ilet 

pharmareut.  Verein  in  Baiern,  vom  Prof.  Dr.  Nett  in  Etcnbtck 
6)  Nachschrift  zu  vorstehendem  Aufsatz,  vom  Ifofsooth  Dr. 
Martins.  7)  Antwortschreiben  vom  Verwaltung«  - Ausschuf 
des  pharmareut  Vereins  in  Baiehi^  an  die  Herrn  Prof.  Nets  vat 
Ettnbeck  nnd  Dr.  Martini  in  Erlangen,  die  akademische  Bildnnf 
der  rharmaceuten  betreffend  *)  Berich'  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Chemie,  vom  Dr.  J . A,  Büchner.  (Fortsetzung.’ 
9)  Ueber  Militär-  Apotheken,  von  J,  A.  Büchner.  10)  Unteil 
snehung  eines  im  Handel  Vorkommen. ien  Höllensteins.  (Argen, 
tum  nitricum  ftistim. ) Von  I Bl  Lcnb.tr J in  München.  1 1)  Ue 
ber  ein  , bei  der  Verbrennung'  des  Schwefels  mit  Salpeter  er 
haltenes  Projlpct,  und  über  eine  noch  nicht  erklärte  Eigen  schal 
dev  tfinsfiichen  Soda.  Auszug  einös  Schreibens  von  Hofr^f 
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(jeorg  Friedrich“  jfiilclebrmutt  wurde  geboren  zu 
'Hannover  5.  junms  Seth1  Vater  'war  Jbliann 

Goorg  Ihlticbranclt , t&ftfgh  GVofsbrltt.'  Lbibchirurgus,’ 
Seine  beiden  Aw&a' ‘ Vferför  er  schön  in  den  ersten 
Jahren  seines  Lebens.  Irtdefa  sebrc  iSftiefintttter  pflegte 
sorgfältig  seine  scfi^äbhlichc  Geäuridfifeit,r  und  für  sei- 
ne geistige  Entwicklung  sorgte  ,;etn  junger  Würdiger 
Arzt , der  damalige  HofmC’licus  Menschin  g in  HatihoJ 
rer,  welcher  ihn  in  lnehrCren^üt^fieheir  Gegtetisffirt-* 
tlen  unterrichtete.  In  seidem  ZtvöllWij1  JahVe  Ijezog  er* 
das  Gvmnasium  zu  Hannover,  uhd'ih  seinem  sechzehn^ 
m die  ÜniversifiU  zu  Götftngen , wo  er!  sich , Veni- 

' 1 ■■  ‘ i i x!nuä  gl.».]  ca./..-  su 

* ) mit 'Benützung  von  Hildehrandis  Leben  und  letzte  Krank  J 
’>  heit  von  tefnetrt'  Schwiegersöhne  Krl»ügen  xBxöj 

J1  J »Kr». f, a*.  fkfi,  • «o/inj  eroiq 
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* 

ger  auS"  eS^tnerT'fkigirffg*  tlf*  vtfn  'seiner  "Stiefmnupr 
bestimmt,  und  dem  damaligen  Hofrath  von  Zimmer- 
nuum  aufgemuntert , der  Arzneykunde  widmete. 

Hauptsächlich  legte  er  sich  aber  aul  das  Studium 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Chemie,  mit  dem 
Wunsche,  in  einem  dieser  Fächer  einst  akademischer 
Lehrer  zu  werden,  in  seinem  neunzehnten  Jahr  er- 
langte er  did  «ledrciniacfife  Dk)8tdrtflufäe.'i.  Kurz  nach- 
her, als  er  eben  im  Begriffe,  war,  auf  Reisen  zu  ge- 
hen , befiel  ihn  ein  heftiges  hitziges  Fieber,  das  sich 
iftit  -ein<eb  Äfletähtasejauf  das  ganze  Adersyätem  seine» 
linken  Beines  endigte,  woraus  ein  Uebel  entstand, 
das  ihn  während  seiner  ganzen  Lebenszeit  nie  mehr 

völlig,-  y erlief*. 

¥ „ "*  S'  0 

Im  Jahr  1 

in  Göttingen;  allein  schon  nach  einem  halben  Jahre 
wurde  er  zum  Professor  der  Anatomie  an  das  anato- 
mische chirurgische  Institut  nach  ijraun schweig  bcrur 
fen,  und  nachher»  auch  zum  Assessor  des  Ober-Öann- 
Uts-.Cpllegiunas  .daselbst  ernannt  Obgleich  er  kein^ 
Ursache,  hatte,  mit  seinen,  damaligen  Verhältnissen  un- 

■ l 3 . & I ‘ i J ^ ' ■ * 

zufrieden , zu  sey»;  so  hatten  doeji  die  , mit  einer  Pro- 
fessur der  Anatomie , verknüpften  Beschwerden , sowie 
4as  jbgstfndige  Stehen  .Und  Gehen,  welches  der.  Beruf 
eines  prpctischen  Arztes  jtn  e/ner  grofsen  Stadt  mit 
sich  bringt,  einen  nachteiligen  Einflufs  auf  seine, 
ohnehin  pehr,  schwächliche  Gesundheit,  und  besonder» 
*“ü»ein  krankes  Bein.  ... 

Im jJahr  170^,  wurde  er,  , nachdem  er  schon  eioBe 
ge  Jahre  lang  auch  in  Braunschweig  Chemie  gelehrt 
hatten  zuyon  Professor-  der  Arzneyku»de,  mit  (dem  Auf- 
träge hauptsächlich  Chemie  au  lehren  , ;auf  die  damals 
preussische  fJniversitäf; Erlangen  berufen,  und  im  dar. 
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«^folgenden  Jahre  abermals  als  Professorder  Chemie 
nacL  Braunschweig ; alleia  sowohl  die  Bitten  seiner 
Schüler  als  auch  die  des  akademischen  Senats,  be- 
summten  ihn,  diesen  Ruf  abzulehnen,  ln  dem  nämlf« 
eVn  Jahre  wurde  ihm  auch  der  Charakter  eines  kö- 
iigl.  preuSsischen  Boiraths  zö  Theil.  Jm  Jahr  1796 
erhielt  er  die  Bestellung,  anm  Professor  der  Philosophie 
und  namentlich  der  Chemie,  und  im  Jahre  1799:. über- 
nahm er,  nach  Abgang  de6  Hofiaths  Mayer  nach  Gobi 
tingen , .auch  die  Lehrstelle  der  Physik.  4m  J.  j8o£ 
wurde  er  vander  königi,  preussischen  Regierung  zum 
geheimen  Hbfrath  ernannt  , nachdem  er  im  vorherge- 
henden Jahre  einen  jRnf  nach  Heidelberg  abgelehnt 
hatte.  Einen  abermaligen  Ruf  im  J.  1O13  eben  dahin 
schlug  ef  gleichfalls  aus.  Bis  zu.  seinem  Tode  hielt 
er  seine  Vorträge  über  eben  genannte  Fächer,  so  wie 
auch  über  Physiologie  und  einige  andere  medicinische 
Disciplinen,  obgleich  im  beständigen  Kampfe  mit  kör? 
periiehen  Leiden,  mit  Ungemeiner  Gewissenhaftigkeit 
ununterbrochen  fort.  vj:;i  : .1  . . 1 : 

Schon  die  mancherlei  Wissenschaften,  welche  der 
Verewigte,  während  seiner  5j jährigen  Laufbahn  als 
akademischer  Lehrer  gelehrt  . hatte  , lassen,  auf  eine 
vielseitige,  upd  ausgebreitete  Gelehrsamkeit*  sohjiefsen, 
noch  mehr  aber  beurkunden  diefs  seine  zahlreichen 
Schriften..  Er  besafs  gründliche  und  tiefe  Kenntnisse 
in  der  Anatomie  , Physiologie , Chemie  und  'Physik., 
.mq  wie  überhaupt  in  der  gaozen'Arzneykunde.  ln  al- 
len- diesen  .Fächern  hinteriiefs  er  uns  gründliche  un4 
wohlgeordnete  .Lehrbücher , worunter  noch  jetzt  einige 
• •ich  befinden,  die  zur.  1 Grundlage  bei  akademischen 
, Vorlesungen  i.in  den  'Hände**  solcher,  dienen,  welch8 
Iidi0  Wissenschaft  zu  ihren  Meistern. zählt« ; a §C.*»e 
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reichen , in  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreuten 
Abhandlungen,  tragen  das  Gepräge  einer  unbefangen 
' nen  Wahrheitsliebe , eine»  tief  eindringenden  Seharf-T 
blicke»  Und  einer  seltenen  Deutlichkeit  und  Bestimmte 
heit  itn  Ausdrucke.  w ■*i 

■ ‘ - Als  akademischer  Lehret-  wirkte  er  des  Guten 
sehr  viel.  Seine  Vorträge  waren  frei,-  und i zeichneten* 
sich -durch  Klarheit , Faßlichkeit  und  nicht •'  minder 
dtiroh  Bestimmtheit  itn  Ausdrucke  ' aus.  Sie  wareiP  eVnst, 
döch  wufste  er  auch  de«  trockensten  Materien  ein  ge- 
fälliger ürtd  ansprechende»!  Gewand  7.u  geben.  ’ Er  ver**- 
Stand  Sie  Kunst,  das  Widhtigh  von  dem  minder  Wich- 
tigen genau  zu  sofldeniy'Vmd'  jene»  'nntnbesonderem‘ 
Nachdrucke  hervorzüheben ; ohne  jedoch  irt’  den  Feh- 
ler so  mancher  zu  • verfallen',- -in-  gewissen  DSebllngs- 
materiten  ' init  zu  grofser  Ausführlichkeit!,  auf -Kosten 
diner'gleichmäfsigeft  Anordnung  des  Wisschswürdigerf 
zu  verweilen. 1 - Er  ■ versäuinte  es  nie,  die  vÖVgetrage- 
h«n  - Irfhrdn  dttreh  erläuternde  Versuche  anschaulich 
zu  machen,  und  auch  hier  traf  er  eine  so  zwcckmSfifii 
£e>  Auswahl d dafs'  die  Felg«  »«her  Etpriiwente  eine 
^Cnätfie  Uebersicht  voii  der  Wissenschaft  gab.  Mit 
bngemciner  Sorgfalt  Und  Genauigkeit  stellte  er  Ver- 
gehe kn\  keine  Sehwierigkeit’lümnie  ihn  in  der  Ver- 
folgung derselben  »abhalt*i*,  *uttd  selbst  die  angCstf eng- 
besten  Arbeiten  unternahm»  er  «ft  auf  Kosten  »einer  so 
schwädhlichcn-  Gesundheibmit  -uhermüdeter  Beharrlich- 
keit.. Die  Wissenschaft  würde*  Hgewifs  durch  ihn  man- 
sche : Bereicherung^  mehr  gewonnen  habeh  ,‘VJwenn  er 
;toicht  seine  Kräfte  so  sehr  äe^ÜtlCtmy  So  viele  Zeit 
‘auf  seine  ärztliche  Praicis  hatte-  Wenden  müssen.  Diese 
'JHltide  miese,  welche  sich  «einen  eigenen  Forschungen 
entgegen^  stellte«,  waren  e«  aber  auch,  welche  ihm 
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io  mitncKe  mifsmuthigo  f und  trübe  Stunde  bereif 
teten.  ... 

. Obgleich,  er  stets  einen  gewissen  Widerwillen  ge- 
gen die  ausübende  > Arzncykunde  hegte , wie  er  auch 
. mehrmals -.dn  öffentlichen  Erklärungen  sich  .diesen  Be- 
ruf verbat : so  konnte  er  doch  oft  den  dringenden 
Bitten  um  seinen  ärztlichen  Rath  und  Hülfe  nicht' wi- 
derstehen. Und  wenn  er  «fcbi  einmal  des  Leidenden 
annahm:  so  durfte  man  überzeugt  seyn . dafs  er  jdiefs 
mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  that,  und  mi| 
der  ihm  eigenen  herzlichen,  dem  Kranken  sowohl? 
thätigen  TheUnahme.  Nur  wenil  er  zu  sehr  bestürmt 
und  durchs  zü  häufige  Krankenbesuche  sogar  , .an  der 
Erfüllung  seines  Berufs,  der  ihm  über  fdlos  ging,;vert 
bindert  wurde,  konnte  es  wohl  manchmal  zu  einer 
augenblicklichen  keftigfen  Aufwallung  seines  Gemüths 
kommen ; allein  eben  so  schnell  trat  wieder  seine  na- 
türliche Gutherzigkeit  und  seine  bis  zur  Aufopferung 
gehende  .Menschenliebe  ein,  die  sich  danounnr  um  so 
grüfser  zeigte;  um.  jene  erste  leidenschaftliche  AufwaL 
\ung  veicg^ss^Bi  lyu.  mache*., -,.{r.,l.  *.  »•  > 

Ililaebiiondl,  s^wh  don  a5.-Mdrz  if»iG ,,  5i  Jahr© 
g Monate  u<id  iSnTage  .ftU.  Er  war  grolV-.tiou.Kerson, 
hatte  eine  ausdrucksvolle  und  seine, . cinne hmendl  Gef 
sichubildung.  Im  Umgang  war  er  etnst;  doch  ,ko nu- 
te er.jl»  Familien-  und  freundschaftlichen  Kreise  seine 
riel  zur  Erheiterung  der  Gesellschaft  durch  manche 
ganz  ruhig  hingesprochene  witzige  Bemerkung  beitra-.  - 
gen.  Er  war  überaus  tkcilnehmend  und  tröstend«,  und 
eigene#  pi^glyck^  konnte  ihn  |«aum  mehr,  betrüben  als 
fremdes.  ,v,Wah^ieif;  unjij  .dlopht  regelte  seine  ganz«, 
Handlungsweise^  , wobei  er , Festigkeit  und  Geradheit 
zum  vorzügüchstcn- Ziele  seines  Bestreben#  machfe , . .so 
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dafs  der  Ausdruck  deine»’  Worte  immer  sls  Spiegel 
»einer  Seele  gelten  konnte.  Dabei  war  er  theilneh*- 
mend  und  hüifreich,  selbst  grofse  Opfer,  nicht  scheu- 
end. Das  aufkeimende  Talent  unterstützte  er  auf  alle 
mögliche  Weise,  und  erhielt  dadurbh  dem  Väterlande 
äo  manchen  brauchbaren  jungen  Mann , und  so  viele 
verdanken  ihm  allein,"  was  sie  geworden  sind.  IV je- 
mand konnte  mehr  fremdes  Verdienst  ehren,  niemand 
bescheidener  seyn  als  er.  “Geliebt  nnd  geschätzt  von 
eilen,  die  ihn  kannten,  wirkte  er  durch  sein  Beispiel 
£iel,  und  das  Gute,  was  er  gestiftet,  wird  noch  lan- 
ge das  Herrliche  und  Treffliche  seines  Urhebers  ver- 
künden. Laut  drückte  sioh  dieses  in  den  Gefühlen 
einer  ganzen  Stadt,  in  welcher  erlebte,  bei  seinem 
Tode  aus.  ' ■ «'Mit:1.  >--l 

Hier  ist  die  Stelle , wo  der  Ver£.  dieser  Lehen»* 
beschreibung  den  Grund  anzugeben  hat,  warum  er  ti 
Unternahm,'  das  Leben  und  den  Gharaktär  dieses  tref- 
lichen  Mannes  zu  beschreiben.  Er  batte  Gelegenheil, 
ihn  in  allen-  Lebensverhältnissen  Häher  kennen  zu  le** 
nen : als  sein  Schüler,  der • mehrere  Jahre  seine  Vor- 
träge anhörte  ; als  “Leidender  in  einer  heftigen  Krank* 
heit,  von  der  er  während  seiner  Studienjahre  einmal 
befallen  wurde , und  in  welcher  Beziehung  er  ihm  die 
Rettung  Seines  Lebens  schuldig  zu  »eyn  glaubt;  als 
täglicher  Gehülfe  endlich  bei  seinen  chemischen  Ar- 
beiten und  gleichsam  Hausgenosse  in  den  letztem  Jah- 
ren seines  Lehens,  - Ri 

Es  ist  noch  übrig,  Voii  dem  Verewigten  als 
Schriftsteller  zu  sprechet).1  Hildebrandt  trÄ  zuerst  im 
Jahre  1783.  als  solohkb  auf.  ' Ih  ' öeih  Waten  De- 
cennium  aeitaer  literarischen Lanfbäkn  beschränkte  sieb 
«ein«  Thätigkeit  blofs  auf  Schriften  medicinischen  Im 
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JjaUs;  vom  Jahre  17,95  an  aber  erschienen  von  ihm 
meistens  Schriften  üljer  chemische  Gegenstände.  t J)och 
dafs  er  auch  das  Studium  den  Mathematik  nicht  ver- 
jiachlä&igte.,  davon  zeugt  Beine  Gröfsenjehre  ,•  welche 
zunächst  nach  seiner  Inauguraldissertation  erschien. 

{..  Wir  wollen  hier  das  Verzeichnifa  seiner  sämrnt- 
liehen  Schriften  in  chronologischer  Ordnung  auflühreu. 

j • f »s^)  * ■'*  T»  *«i  • i »t-*  fr  *.  »G.»  • I ( • & 

• • ^ . , 

'X  Schriften  vorzüglich  medicinischen  Inhalts . 

1)  Dissertatio  inauguralis  de  pulmonibus.  Gottingias, 

<...  1783.  4-  "•  »!■  •-  < 

2)  Handbuch  der  reinen,  Gröfsenlehre.  a Theile  ebend. 

f 1780.  8.  i ...  n_>Jiail  1 

3 ) De  motu  .iridis  quaedam  disserit,  et  praelectiones 
habendes  iudicat.  Brunsvici  1786.  8. 

4)  Versuch  einer  philosophischen  Pharmakologie,  eben- 
das. 1787;  8. 

5)  Bemerkungen  über  den  Blasen  stein  in  Richters  Chi- 
rurg. Bibliothek.  1787.  B.  VIII.  St.  4-  1 • 

£)  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  die  Packen 
in  der  Epidemie  des  Jahrs  17R7.  Braunschweig 
1788,  8;  **  1 ■ - ,,  , . d i 

7}  Ueber  das  Wassertrinken  in  den  gelehrten  Beiträ- 
gen zu  den  Braunschw.  Anzeigen  >49*  5i. 

58  t1'1  «r,  v* , '*  ik.-  ■’  *,  * I "■ 

8)  Ueber  den  Genuft  dös  Obstes;  ebend.  St.  77  — 79. 

9)  Ueber  die  iVersäumnifs  der  guten  Erziehung  in  der 

ttr:  ersten  Periode  des  Lebens ; ebend.  1788;  St.  i.  kiiS. 
10J  Beitrag  zur  Geschichte  des  thierischen  Magäetis- 
. .<  «ms  ; im  Braunschweig.  Magazin  1788.  St.ua  -i-  34. 
21)  Anatomische  Bemerkungen  in  Blumenbaehs  medi- 
.ü  . «in.  Bibi;  1788.  Bd.  111.  St.  1.  : • ' TJ 
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13)  Einige  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  den 

Schläf,  physiologisch  erklärt;  im  Brauuschweig. 
Journal  i'788.  St.  61  ■ ’'  r - . < ...» 

*3)  Ucbor  die  Oeconomic  in  Prirathaushaltungen , ins- 
besondere deB  Mittelstandes  und  der  geringem 
Stände  ; im  Braunschweig.  Magazin  1789.  St.  10 

: ! f „ r I')  f'i  > 

■j  « ’ ■* 

14)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  iter  Band 
Braunschweig  1789  — ater  Band  ebend.  1790.. — 
5ter  Band  ebend.  1791.  — 4ter  und  letzter  Band 
ebend.  1.792.1  gr.  ,8.  Zweite  verbesserte  Auft.  - ebend. 
1798  — 1800.  4 Theile  in  gr.  8.  Dritte  verbesserte 
«nd  vermehrte  Au&.  rnü^iTh..  j8o5  •*-  1804.  * . ’ 

1.5)  Geschichte  der  Unreinigkeiten  im  Magen  und  den 
— Gedärmen;  ein  Bücb<f,hanch  ifihn solche,  welche 
nicht  Aoriste  sind.:  5 -Bände  ebend.  1790.  8. 

16)  Die  Auzeige  der  Heilkräfte  Und  der  Krankheiten, 
in  welchen  jedes  Gewächs  angewandt  wird.,  in 
Eberiiutiers  Herbario  vivo,  etc;  >.  Braunsohw.  1790 
und  1791.  Fol.  i\  - --  .}»••  i-  • 

17)  Ueber  die  Ergiefanngen  des  Saamens  im  Schlafes 

ebend.  I793.  4>.i  .1.  . L, 

18}  Einige  Worte  über  Hrn.  Tannestrickers  hier  ange- 
stcUte  Experimente';  in  de»  Braunschweig.  Maga- 
zin 179».  St.  siö  \ .*  .‘r  _ 

19)  Progr.  Coinraeutationis  de  alcali  mineral*  sangni- 
.r-  -ais  human!  ParticuUta.l.  Eriangae  -17 9 5;  8. 

SO)  .Diss.  Dulcis  mcrcuri*  lau  des  , ibul.  • 179).  ft.1' 

31)  ..Erinnerung  au  die  grofse  Heilsamkeit  des  kalten 
jfhtdes  im  Braunsohw.  Magazin  SL  34.  „ r 

39)  Primae  liucae  l’aihtdogiae  generalis.  Erlangaam -95. 
-u->&  .Vot»  ihm.  selbst  übersetzt- . l~  Erlangen  *797.'  8 
3 3)  Ueber  die  blinden  Hämorrhoiden,  ebend.  179Ö.  S. 
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M)  lieber 'die  Arzneykunde.  Erlangen  1795.  3.  (1 
a5>  Ueber  die  Hypochonflfie ; in  Hufelands  Journal 
; . für  die  pract,  Arzqeylamde  179&.  ß.  1.  Su  1.1 79^. 

St,  4*i- 1 1 ••  • ■ * 't  ■ * < ... 

36)  Geschichte  eines  merkwürdigen  Fiebers , mit  der 
Leichenöffnung ; 1796.  ebend.  B.  il.  St.  4»  ,,», 

97)  Lehrbuch  der  Physiologie  des  menschlichen  Kör- 
pers, ebend.  1796.  8,  Zweite  verb.  Aufl.  »799. 
-<  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  if>o5,  ’. 

38)  Einige  Beobachtungen  über  den  grauen  StaaV ; in 
Loders  Journal  der  Chirurgie.  »797.  B.  I.  St.  2 
lind  5.  ' ••  ' . «t  • 

99)  Taschenbuch  für  die  Gesundheit  auf  das  Jahr  1801. 

ebend.  ( 1800)  13.  Zweite  Aufl.  ebend.  i8or.  13. 
, Dritte  vermehrte  Aufl.;  übend.  180J.  Vierte  mk 
Zusätzen  vermehrte  Aufl.  1807.  j -.9  1 >r 
3o)  Ueber  den  Zweck  des  Pankreas  im  den  Abhandl. 

• der  Physikal.  Mpd.  Societät  zu  Erlangen.  B.  f. 

•'  ■ 1809.  . J rj  I iil»  b«>  . 

5i)  Ueber  Stärke  und  Schwäche  ün.  menschlichen  Or- 

• ganismus  ; ebend-  B;  rlh>  1812. 

.f  ' **,  c . ! *'•  • y r,  fc 

n vorzüglich  chemischen  lnhatts.  ': 

‘*f‘  • • • '.jtl’jÄ'  i-1*  fc.tJj 

j)  Anzeige  seiner  Wintervorlesungen , nebst  eine;  Ab- 
V handlung  vom  lebendigen  ßajk.  ebend.  »786J  r 
9)  Uebejfediß  Scheidung  • des  geschwefelten  Quecksil- 
bers, auf  dem  nassen  Wege,  und  insbesondere 

• i vonieiner  völligen  Auflösung  de*  Zinnobers.,,  Cf  eil* 

ehern.  Annalen  Jahrg.  1792.  Bd.  1J.  Sri&4r)u. 

3>;  Ueber  ,die  Natur  des  gebrannten  Balges,  ,1  ,el?^*|d^  S. 
■i:j  * 1*3/  ihi'.  h • i-  * •*  .1  * * ■'  (9x 

^.Verfolg  der*  Abhandlung  über  die. öcheiduug  des 
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Quecksilbers  anf  dem  nassen  Wege.  Grell’»  chem. 
Annalen  Jahrg.  1792.  Bd.  M.  S.  196 
5)  Verschiedene  Bemerkungen  über  die  Auflösung  dea 
Quecksilbers  in  der  Salpetersäure.  Ebend.  291. 
Ueber  die  Bereitung  de9  rbthen  Quecksilberkalka 
durch  Salpetersäure.  Ebend.  5g8. 

7)  Bemerkungen  tüber  die  Verflüchtigung  des  Queck- 
.£  , silbers.  Ebend.  489. 

85  Ueber  die  Auflösung  des  Quecksilbers  in  gewöhn- 
<•£  lieber  tropfbarflüssiger  Kochsalzsäure.  Ebend.  Jahr- 
gang 1795.  Bd.  I.  S.  13. 

9)  Ausscheidung  des  flüchtigen  Laugensalzes  aus  dem 
• ' Salmiake  durch  rothen  Quecksilberkalk.  Ebend. 

8.  l4l*  • i . . 

•o)  Ueber  die  Fällung  des  Goldes  durch  Quecksilber, 
und  eine  Methode,  das  Gold  von  unedlen  Metal- 
'r  len  zu  scheiden.  Ebend.  196.  ( “ 

*i>  Ueber  die  Mitverflüchtigung  der  Metalle  durch 
Quecksilber,  und  die  Verfälschung  des  .Quecksil- 
bers.  Ebend.  89 6j'  ..«,«»  ■,  . . , 

12)  Chemische  und  mineralogische  Geschichte  des 
Quecksilbers.  Braunschweig  1793.  4- 
10 y Vergleichende  Uehersicht  des  phlogistiscben  und 
des  antiphlogistischen  Systems.  Crell’s  Ann.  1795. 

& 556  •*  ,t  s 

l4)  Etwas  Über  die  Entbindung  der  Feuerluft  aus  Me- 
tallkalken.  Ebend.  Jahrg.  1790.  Bd.  il.  S,  24  und 
übend.  "1794.-  B.  I.  S.  210.  • 

45}  Etwas  über  das  antiphlogistische  System  der 'Che- 
mie, Ebend.  S.  99.  • -moiia 

16) -Verschiedene  chemische  Bemerkungen.  -i>Sch^ari. 

zer  Goldkalk.  2)  Phosphorsäure  durch  Verbren- 
* nttng  düs  Phosphors  bereitet. /^'Flüchtige  Schwer 


r 


Digitized  by  Googl 


über  Hildebfandts  Leben.  i| 

f 

felsäure , T als  festes  Sali.  . Crell’s  ehern.  Annalen , 
Jahrg.  1794»  Bd.  I.  S,'i8. 

*7)  Ueher  die  Verquickung  des  Quecksilbers  mit  Ku. 
jpfer  und  die  Sublimation  des  Kupferkalka  mit  Sah 
petersäure.  Eibend.  S. ua.  . 
iS)  Ueber  den  dämmenden  Salpeter.  Eibend.  S.  291. 
19)  Ueber  die  . Scheidung  des,  Silbers  vom  Kupfer, 
durch  Bereitung- des  Hornsilbers.  Eibend.  S.  486, 

90)  Angabe  einer  leichten  und  einfachen  Methode,  da § 

Silber  vom  Kupfer  zu  scheiden.  Ebendas.  Jahrgj 
1794.  Bd.  JLtS.  9.  - . 1 • . t , 

91)  Untersuchung  der  Wirkung  des  Kampfers,  der 
Salpetersäure  und  des  Weihgeistes  auf  einander, 

c.  Ebend  Jahrg.  1 79b.  Bd.,  I.  S.  11.  . , ; 

33)  Darstellung  des  Schwefels  in,  der  Schwefelnaphtha. 

Ebend.  S.,ng5.  r , :!  . , -J  1 
*3)  Versuche  über  die  Zusammensetzung  des  flüchti- 
gen AlkaliV  Ebend.  & 3o5. 
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Hofrath  Muncke 

in  Heidelberg, 


W ährend  ich  in  dem  vergangenen  Sommer  mit  der 
Aufsicht  über  den  Ausbau  der  akademischen  Institute 
beschäftigt  war , blieb  mir  für  literarische  Arbeiten 
gar  keine  Zeit  übrig,  und  auch  jetzt  bin  ich  neben 
der  Ausarbeitung  eines  Compendiums  der  Physik  noch 
mit  so  vielen  unvermeidlichen  anderweitigen  Besor- 
gungen überhäuft , dafs  ich  mich  an  keine  gröfsere  Ab- 
handlung wagen  darf.  Unterdessen  habe  ich  mitun- 
ter über  verschiedene  wichtige  Probleme  nachgedacht, 
und  erlaube  mir  über  einige,'  welche  bis  jetzt  noch 
nicht  mit  Göwifsheit  ausgemacht  sind,  den  Physikern 
eine  hypothetische  Erklärung  zur  weiteren  Prüfung 
mitzutheileil,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  selbst  die 
kühnste  Hypothese  da  zulässig  ist,  wo  überzeugende 
Jturn  f.  Chtm-  u,  Pbjt.  aä,  Bd,  I 
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Gewifsheit  nicht  erwartet  werden  kann.  Vorerst  wäh. 

le  ich  drei  noch  immer  streitige  Fragen , über  Son- 
nenflecken, Meteorsteine  und  die  einzeln  zerstreuten 
Granitblöcke , und  will  versuchen  , wie  weit  sie  aus 
physikalischen  Prineipien  erklärt  werden  könnet».  Den 
Anfang  mache  die  letztere  , bei  weitem  die  leichteste, 
aber  für  midv-schon  -deswegen  sehr  interessante , weil 
ich  so  eben  das  Glück  gehabt  habe , die  persönliche 
Bekanntschaft  des  grofsen  Geologen  und  berühmten 
Reisenden  Herrn  Leopold  v.  Buch  hei  seiner  Durch- 
neis^  durch  .Heidelberg  zu  machen  , wodurch  djje  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  mir  längst  interessanten  Ge- 
genstand  bei  mir  aufs  Neue  rege  wurde. 

Man  hft  e$  bekanntlich  schon  lange  unbegreiflich 
gefunden , auf  welche  Weise  die  zum  Theil  ungeheuer 
grofsen  Granitblöcke , welche  in  den  verschiedensten 
Ländern  der  Ewle,  namentlich  an  den  afrikanischen- 
Küsten , in  den  Schweizergebirgen , und  an  den  Küsten 
der  Ostsee  zerstreut  liegen,  an  diese  ihre  jetzige  La- 
..gerstätte  gekommen  sind.  Zwei  Hypothesen,  als  die 
• bedeutendsten  unter  den  übrigen,  streiten  sich  um  den 
Vorrang.  Nach  der  einen,  welche  vorzüglich  durch 
jDolomieu  verteidigt  ist,  sollen  sie  durch  Wasserflu- 
ten fortgeschwemmt  seyn,  nach  der  andern,  welche 
gegenwärtig  in  dem  vorerwähnten  H.  v.  Buch,  einen 
überlegenen  Verteidiger  gefunden  hat,  sollen  sie 
durch  Wurfkräfte  auf  die  Plätze,  wo  wir  sie  jetzt  fin- 
den, geschleudert  seyn,  Beides  scheint,  mir  gegen  die 
, ausgemachtesten  physikalischen  Grundsätze  zu  streiten. 
_ Nehmen  wir  die  Wasserfluten  auch  noch  so  reissepd 
an,  und  zugestanden,  dafs  fortgeschwemmtes  Holz 
oder  ansitzendes  Eis  die  Wegflösung  erleichtert  habe : 
•o  bleibt  doch  immer  unbegreiflich , durch  welche  Mit- 
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tel  sie  de«  statischen  Gesetzen  zuwider , üJber  Thäler 
und  Bergspitzen  ipeggeführt  seyn  könnten.  Gehen  wir 
zur  Hypothese  von  der  Wurfbewegung  über  , so  wür- 
de diese  das  Phänomen  leicht  erklären,  wenn  kein 
Widerstand  der  Luft  wäre.  Allein , wenn  gleich  das 
Gesetz  des  Widerstandes  der  Luft  noch  nicht  mit 
gröfster  Schärfe  aofgefunden  ist,  so  geht  doch  aus 
den  .Rechnungen  und  Versuchen  aller  Geometer,  dy»- 
sich  hiermit  beschäftigt  haben , so  viel  hervor,  dafs 
durch  die  ungeheuerste  Wuifkraft  selbst  eine  eiserne 
Kugel,  geschweige  denn,  ein  Granithlock,  nur  eine 
deutsche  Meile , viel  weniger  also  bis  an  20  oder  gar 
5o  Meilen  geschleudert  werden  kann,  worüber  ich 
blofs  auf  llutfons  course  of  Malheraatic’p  1}J,  978  .ver- 
weise. Vorzüglich  würde  diese  Uumöglichkeit  in  die 
Augen  fallen,  wenn  die  Behauptung  der  Geognosten, 
namentlich  des  Hrn.  Hautmann > gegründet  ist,  dafs 
die  in  der  Ebene  um  Lünrburg  und  am  Ufer  der  Ost- 
see liegenden  Blöcke  von  derselben  Art  sind,  als  die 
Granite  der  schwedischen  Küste. 

Vermuthlich  ist  die  • richtige  Erklärung  dieses 
Vorlionunens  der  einzeln  liegenden  Granilmassen  blof- 
dadureh  verhindert,  dafs  man  früher  fast  ohne  Aus- 
nahme .den  Granit  als  einzigen  festen  fCern  oder  min- 
destens als  feste  Rinde'  der  Erde  anzusehen  pflegte  * 
mithin  die  einzelnen  Granitberge  für  Hervorraguiigen 
oder  Spitzen  dieses  Kerns  halfen  mufste.  Einzelne 
Stücke  konnten  daher  blofs  von  diesen  Spitzen  abge- 
rissen, und  entweder  fortgerollt , oder  weggeschwemmt 
oder  durch  Wurfliräfte  fortgeschleudert  seyn.  Seitdem, 
es  erwiesen  ist,  dafs  der  Granit  neben  andern  Ge, 
birgsarten  älterer  Formationen  gelagert  ist,  und  wenn 
wir  vollends  «anehmen , dafs  er  sogar  in  einzelnen 
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Kuppen  auf  anderen  Gebirgsarten , namentlich  auf 
Gneus  aufliegt  (S.  Parrot  Phys.  III.  368},  bann  die 
Erklärung  des  Phänomens  keine  Schwierigkeit  mehr 
haben.  Ueberall,  wo  wir  Granitberge  antreffen , fin- 
den wir  gröfsere  und  kleinere  Blöcke  dieser  Steinart 
umher  liegen.  Dürfen  wir  nach  dem  Schlüsse  a ma- 
jori ad  minus  annehmen , dafs  es  früher  auch  kleinere 
Granitgebirge  gab ; und  diese  aus  solchen  Blöcken  be. 
standen,  60  ist  leicht  denkbar,  dafs  die  Zwischenräu- 
me allmählig  verwitterten , und  weggespült  wurden ; die 
gröfseren  Massen  aber  an  diesen  Stellen  liegen  blie- 
ben, und  von  dort  aus  theils  durch  Wasserfluten, 
theils  durch  Herabrollen  und  sonstige  Ursachen  zer-  v 
streut  Wurden.  In  wenig  Worten  ausgedrückt  heilst 
also  die  Erklärung : die  einzeln  liegenden  Granitblö- 
cke sind  die  Reste  vormaliger  kleinerer,  allmählig  zer- 
störter Granitberge.  Täuscht  mich  mein  Gedächtnifs 
durch  die  Erinnerung  an  »eine  frühere  Beobachtung' 
nicht,  so  zeigt  die  Teufelsmauer  unweit  Blankenburg 
in  Niedersachsen  noch  jetzt  den  Fufs  eines  solchen 
zerstörten  und  zerfallenen  Gebirges. 

Der  zweite  Gegenstand,  bei  welchem  ich  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung  nicht  beipflichten  kann,  betrifft 
die  Ursache,  wodurch  die  Meteorsteine  sich  erhitzen 
sollen.  Gern  trete  ich  Hrn.  Chladni  und  den  meisten 
französischen,  so  wie  überhaupt  der  gröfserert  Zahl 
der  Physiker  bei , welche  diesen  rätselhaften  Körpern 
einen  kosmischen  Ursprung  zuschreiben;  denn  sie  für 
tellurisch  oder  atmosphärisch  zu  halten,  kann  ich  mich 
unmöglich  überwinden.  Mögen  immerhin  Dämpfe  von 
stark  erhitzten  Metallen  aufsteigen;  sie  fallen  sicher 
mit  andern  Stoffen  verbunden  wieder  herab,  und  ich 
kann  mir  nicht  einbilden , dafs  sie  sich  durch  eine  ge- 
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wisse  qüalitas  occulta , die  man  gern  ElectricitSt  nen- 
nen möchte  , zu  Masseir,  Tausende  von  Centnern 
schwer,  zu  vereinigen  im  Stande  sind.  Wirklich  steht 
auch  der  Annahme  ihres  ; kosmischen  Ursprungs  kein 
bedeutendes  Hindernifs  ^entgegen.  Bloß»  die  Frage 
fcheint  grofsfc  Schwierigkeiten  zu  haben  , woher  sie 
die  ihnen  eigene  grofse  Hitze  ^erhalten.  Einige  neh- 
men auch  hier.zur  Eleotricität . ihre  Zuflucht ; allein 
ich  kann- nicht  absehen,  woher  dieselbe  eigentlich  kom- 
men soll.  Andere, ^worunter  der  erste  berühmte  Ver- 
theidiger  ihres-  kosmischen  Urspnr . gs,  H*.  Chladrü  , 
vorzüglich  gehört , leiten  die-  Hitze  derselben  aus  ei- 
ner Reibung'  an  den  Lufttheilchen-  "Ab.  Wenn  nun 
gleich  diese  ^Hypothese  die  Autorität  mehr  als  eines 
grofsen  Ueorfaeters.  fti'r  sich  hat:  so  streitet  sie  dafür 
desto  auffallender  gegen:  diebekanntesten  Naturgesetzes 
Schon  im  Allgemeinen  ist  gar  dicht  erwiesen,  daf6  die 
stärkste  Pieibnng'expansibeler, Flüssigkeiten  r oder  viel- 
mehr die  heftigste  Bewegung  fester  • Körper  in  densel- 
ben die  Temperatur  der  letzterem  zu  erhöhen  vermag. 
Wäre  mir  von  einer  geringen,  etwa  einige  Grade- der 
Aunderttheiligen  Scale  betragenden  Warme-  Erzeugung 
die  Rede,  so  könnte  map  die(  enorme  Geschwindig- 
keit bei  ihrer  Bewegung  in  Anschlag  'bringen , um 
dadurch  das  » Unzureichende  dieser'  Erklärung  weniger 
fühlbar  zu  machen,  obgleich  diese  Geschwindigkeit 
schnell  abnehmen,  und  ai:ch<  in  höheren  Regionen: 
nicht  mehr  slattfinden  würde , wenn  die  rerschwinden- 
de  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  daselbst  irgend  ein» 
mefsbare  Gegenwirkung  aufserte.  Wollen  wir  aber  den 
Grad  der  Hitze  aus  dem  Lichtglanze ' beurlhcilcn , den 
dieselben  schon  in  jenen  Regionen  verbreiten  : so  muf» 
dieselbe  die  ^e»  weifsglühenden  Eisens  um  ein  Vielfa- 
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ches  ubertrofien.  Am  auffallendsten  aber  wird  die- U>*. 
haltbarkeit  dieser  Erklärung,  wenn  man  erwägt,  daf» 
dieser  Liiditgiand.  gerade  da  schon  am  stärksfeir'ikt;, 
wo  sie  ramthmaslich  erst,  in  die/  Atmosphäre*  unserer 
Erde  treten  videtnniiohst  allmählig  abnimmt,  uradruletz* 
J>is  zulr.  duukeln  Ditze  verschwindet/  Berücksichtig* 
man  diesen  Umstand  genauer  $ «arbeitet  er  leicht  auf 
die  ^richtige:  Erklärung  des  Phänomens.  >.  <!  ott 

. Dafs.  es  ira  Raume  unsers  Swnnensystem»  Kökpef 
giebt , welche  viel  weniger  dicht  simhials  unsebe  E*de^ 
ist  aufser'  Streit.  Riese  geringere  Dichtigkeit  ist  ent* 
weder  eine  Folgeoder.  individuellen  Beschaffenheit  ih* 
rer  Beetandth.eile , ocUr.Jeiner  gröfseren  Temperatur! 
Im  ersteren.  Fädle  müfsten  entweder  die  nämlichd# 
Stoffe, 'weiche  unsern  Erdball  bilifenf,  anders  gemischt 
seyn , um1  ein  geringeres  mittleres  spec.  Gewicht’ heti* 
auszubringen,  / teilte. .Hypothese  4*  welche  allenfalls  ffld 
die  ^Planeten,  -und  ihre!  Trabanten  ‘.qusreicht, ' aber  mir 
mit  Einschränkung •<  statuirt  werdet  d&rf)v  oder  aber 
man  könnte  nboeysauf  unsern»  Erdbälle  wicht  vdrbaesi 
dene  Stoffe : als  constituirende  Bestawdtheile  derselben 
annehmeii,  wobei ‘dann1'' keine  weitere  Bestimmung  und 
Bezeichnung'  ? derselben'  möglich  Mwäre.  o Die  »letztere» 
Hypothese  würde  all  gehn  ein  gelten  < und  selbst' die  ged 
ringe  Dichtigkeit  der  Sonne  und  der  Cometen  w<> 
nicht  erklären,  doch  wenigstens  jeder  weiteren  Pötd 
tchung  entziehen.  Blofs  die  Meteorsteine' würdet»' fore* 
während  jeder  Erklärung  ein  uwübersteigHches  Hin»*: 
dernifs  entgegensetzen  p indem  ihre  Bestandtheile  mit» 
denjenigen  identisch  sind,  Welche  wir  auf  unserer'  Ei»**. 


de  antreffen,  und  ihr«; Erhitzung  eine  Wirkung*  ohne9 
Ursache  bleibt.  . Die  zweite  Hypothese/  wonach  die» 
gröfsere  Leichtigkeit  mehrerer  Himmelskörper  als  Folg» 
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eiiwr  hohem  Temperatur  atizuaehen ist , soblicfsk  die 
Anwendung  der  ersteren  A&f  mehrere  Planeten  und 
Trabanten  nicht  aus;,  * midstc  aber  auf  die  Sonnet  und 
die  Comet'en  allein)  oder  in  Verbindung  mit  jener  an- 
gewandt werden.  Ehe  ich.  indels  diese  Anwendung 
«eli weise,  sey  es  snir  erlaubt , auf  nainen». 'physihalii 
sehen  Lehrsatz  »ufmtrksata  zu  Imachen,  ' welchen  iofC 
zwar  nhclit  ned  nehnodcidagij  aberrdeh  erinnere  .knici» 
nicht  denselben  [irgendwo- mit Ausdrücklichen  Worten 
aufgestellt  gelesen  zu  habe».  :Dafs  ioh>, diesen  Gegen» 
Ständen  vorzüglich«*  Aufmerksamkeit.  gewidihet  habe* 
davon  liegt,  die  Ursache  modern-:  Un4bVbuelöingeii^;Wd£ 
ehe  ich  über  die  Wirmnthffuriet  in  meiner .Abhandlung 
über  das  Sefuefspul  ver  h a ns  teilen : sritt&te» . Sohon  ihd»o 
ich  auas  der  dort  aufgestellten  ilypetfcseo  <.cife«ge  Ifrrhbh 
rungeii  räthselhafter  Phänomene  abgeleitet, !»  und  iefc 
hoffe  ihre  fernere  Anwendung  .noch. .weilen; in  der  Fol* 
ge  naohweifeen  zu  können.  » w * .■> 

- Wenn  ein  erhitzter,  Körper  «einen  i Lebetschuf» 
von  Warme  abgiebtt  »o  geschieht,  dieses  uach  .den* 
allgemeinen , , von  A etvlan  aofgekfeBteab  Gfts^rfl»  w«i 
hei  ’ das  > oonatante  t.  Erkaltung» -V erhäitnifs  durch . die 
speci fische  wärmeleitende  Kraf^  des.  umgebenden  Me* 
du  gegeben'  wird.  Akh<  geringsten u ist,  die  Wärme* 
abnabnic  iwi ! sogenannten  teer  eit  Rautae  , wobeics.gam* 
aufser -den)  Grenzen  der ' Möglichkeit  hagt-^jeinftn  Kör— 
per  int  Vaeuo  frei  schwebend  .erkalten  zu  lassen. 
Sdriiefssn  wir  nach  einer,  sehh.au  Hs  tigin  , Analogie ,'  »o 
müssen  wir  annehmen,  dbfsr  ein<  Hörpel  v sobald  er  so 
weit  von  jeder  andern  Mtdevie'  getrennt  ist, . dafs  der 
Wftrmesteff  (nach  Analogie  der  Electricität ) den  Raunt, 
nicht  zu  durchdrungen  vdrmag , seine  Temperatur  gir. 
nicht  ändert  j oder  nubi  andern  Worten  : Jeder 
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Körper  , -trie  hochseine  Temperatur  auch  seyri.  mag , 
trird  im  ab  io  lut  leeren  Raume  frei  schwebend  seine 
Temperatur  nie  Verlieren.  Diesen  Lehrsatz  zugegeben, 
gegen  welchen  ich  mir  heia  Argument  denken  kann« 
Wird  es  ein  Leichtes  &yn,  mehrere  bis  jetzt  rätsel- 
hafte Phänomene  erklären?  Vor-  allen  Dingen  ha- 
ben wir  dir  Cometen  .für  solche  . Weltkörper  zu  .halten, 
welche  bisanf -einen  sehr  hohen  Grad  der  Tempera- 
tur erhitzt  sind,  so  ndafs  sic  nicht  blofa  wegen  ihre* 
ungemeinen  Leichtigkeit  die  Planeten  -nur  wenig,  std-, 
»en , sondern  dafs  auch  ein  Theil  derselben  durch  die 
Thätigkeit  des  Wärmestoffes  zu  einer  glühenden,  d.» 
k-  selbst  leuchtenden  Atmosphäre  expandirt  wird.  Nach.. 
der  in  meiner  Sohriftr  über"  das  Schiefspulveraufge-r 
stellten  'tmdmiebrerepiErfahriingen.angepafsten  Theo- 
rie viird  der  Wärwiestoff  erst  dänn  vorzüglich  thätig ,r 
wenn-  er  mit  irgend’  einer  satdern -Potenz,-  als  Electri- 
cität,  Licht  u.  s.  w.  in  Conflictr  kommt , abgesehen  von 
de*-  -aügWnfeirfeh  Gesetzen. . der  . Attraction , wodurch 
ieing  Erse  i < einUngeh  vorzüglich  modificirt  werden.  Ins— 
besondere  ist'  des  -Liebt  ‘diejenige  Potenz , welche  den. 
latenten  Wärme  st  ö ff  hervorruft,  uid  es  raufe  daher  ja-, 
der  Comet  " bei* -seiner  gr-öWeren*  Annäherung  ^zur  Son- 
ne leuchtender  undsein  Soliwsifaiusgedehnler  werden.. 
Ihnen  ähnlich  sind  diejenigen  Massen,  welche  a{s  Me- 
teorsteine -der'irerschiedlensten  'Art  herab  fallen*  1 Woher, 
sie  kommen  ,'  d:  -h.  wdher  sie  ursprünglich  entstanden 
ifttd  witt  st«^1  gebildet  sind, - braucht,  hier  nicht  betuati 
wertet , ja  nicht . einmal  untbrsndu  zu  werden  ,,  . und-  , 
wird  vielleicht  nie  ,'  vielleicht i bald  genügend  entschie- 
den, entweder.,  durch  Vermehrung  dar  Beobachtungen 
öder  durch -reinfe  -glück  li  ch  e Hypothese.  Je  weiter -sio 
wön  der  Sonne  entfernt  sind,- - desto  weniger  wird. .diiw 


/ 
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Älenge  (wenn  wir  auch  ryir  bildlich  so  sagen  dürfen) 
ihres  Wärmestoßes  in  ThStigkeit,  gesetzt;  mehr  aber 
geschieht  dieses.,  so  wie  sie  der  Sonne  näher  Kommen« 
Wabern  sie  sich , in  ihren  regellosen  Bahnen  der  At- 
Viaetionssphäre  eines  Planeten  oder  Trabanten  bis  auf 
«ne  mefsbare  Weite,  werden  sie  von. ihm  mit  beschleu- 
nigter, wegen  Abwesenheit,  aller  Hindernisse  der  Be- 
wegung zuletzt  unglaublich  wachsender  Geschwindig- 
keit angezogen,  und  treten,  sip  .in  die  Grenze  seiner 
Atmosphäre  ein,  so  wird  durch  den  Conßict  der  At- 
«raction,  theils  ihrer  eigenen  Masse,  theils  der  Ele- 
mente des  Planeten , dem  sie  sich  ftäbern,  die  Thätig- 
Iteit  ihres  Wärmestoffes  auf  das  Maximum  gesteigert 
-werden.  Dieser  Moment  ist  derjenige,  worin  ihr  Ver- 
brennen staufindet,  aber  die  Wärme  kann  ihnen  nicht 
entzogen  weiden.,  - weil  kein  in  ihrer  Wirkungssphäre 
befindlicher  . Körper  sie  anfnimmt.  Je  tiefe*;  sie  sich 
eher  in  die  Atmosphäre  des  Weltkörpers  einsenken  , 
desto  schneller  verlieren  sie  dieselbe,  zuletzt  so  ge- 
waltsam, dafs  sie,  gleich  wie  die  erkaltenden  expansi- 
belen  Flüssigkeiten  detooirender  Substanzen  mit  einem 
starken  Getöse  zusammenfallen und  beträchtlich  er- 
kältet in  einem  Zustande  mäfsiger  Hitze  die  Oberflä- 
che der  Erde  berühren,  wobei  sie  wegep^der  nachfol- 
genden schnellen  Abkühlung  meistens  .in  mehrere 
Stücke  zerspringen.  Diese  Erklärung  stimmt  mit  der 
Erscheinung  überein,  und. hat  kein  Naturgesetz  wjdcr 
•ich.  Schliefslich  will  ich  noch  eine  Kleinigkeit  hin- 
zuzufügen mir  erlauben , bei  deren  Beurteilung  ich 
die  Ueberschrift  dieser  Abhandlung  zu  berücksichtigen, 
bitten  mufe.  Ein  grofser  Geometer  bat  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  Meteorsteine  wohl  aus  den»  Monde 
kämen.  Der,  Calcul  verneint  dieso  tF/age  nicht , aber 
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geometrische  und  physikalische  Grundsätze  sind  dage- 
gen. ‘Ifch  möchte  wohl*  zu  fragen  mir  erlauben  , ob  es 
tfe’r  Mühe  werth- • sey,  die  Hypothese  ernstlich  zu  prür 
fen , wenn  jemand  ihren  Ursprung  aus  der  Sonne  ab- 
leiteh  wöHte.  -*•'**.  •••*•*  • ••••••»  i 5 •.  .>»  ;» 

’rn!:l  Dss  schwierigste  Problem , auf  allen  Pall  viel 
räthsefhafter  als  beide  vorher  untersuchten',  ist  die 
Erklärung  der  Sonnenflecken.  Zwar  haben-wir  Zwtfi 
Erklärungen  'derselbeity*-  welche  selbst  hei  den  gröfttei» 
Ästrbnbihen  zu' einigem  Ansehen  gelangt  sind ; andere 
di  gegCn  haben  mit  liecht  Bedenken  getragen,  ihnefe 
beizutreteh,  und  ohne  meinem  Urtheile  hierüber  auch 
nur  das  mindeste  entscheidende*  Gewicht  beilegen  zu 
vtoHen,  mufS  ich  doch  gestehen , dafs  ich  nicht  be- 
greife ,:  wie  man  dieselben  mit  anerkannten  physikali- 
schen Axiomen  in  Uebereinstimmung  bringen  wilh 
J^fuch  ' beiden ' ist  der  dunkle  Sonnenkörper  -mit  eine* 
Lichtätmospbäre  vom  Solcher  Elastizität  umgeben  , dafs 
die  Lichttheileheri  in  Gemäfoheit  derselben  mit  ;der 
bekannten  Ungeheuern  Geschwindigkeit  von  circa  40000 
Meilen  irt  einer  Securtde  fortbewegt  werden.  "Wie  feiii 
und  flüssig , '■» jeden»  Widerstände  ausweichend,  dies« 
Photosphäre  sey,  ist  kaum  mit  Zahleitauszudrücken, 
und  aus  dem  Verhalten  des  ätherischen  Lichtstoffe» 
im1' Kreise  unserer  Beobachtungen  auf  keine  Weis® 
mit  Sicherheit  aussumitteln.  Dennoch  aber  soll  der- 
selbe uin  den  Sonhenkörper  eine  gewisse  begrenzte 
Lage  bilden,  und  hiervon  täglich  so  viel  auSgesende« 
Werden,  als  die*,  Phmetenbewohner  zu* ihrer,  im  Vei* 
häitnifs  zu  dem  gtofsBn  Centralkörper  des  ganzen-  &y* 
stems  als  untergeordnet  anzusehenden , Existenz  gerade 
bedürfen.  Durch  diese  Photosphäre  aber  ragen  diq 
Spitzen  de«  dunkeln  Sonnenkörpers  mitunter  hervor  ji 
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wobei  ich  nicht  genau  anzugeben  vermag,  ob  hierbfeii „ 
die  Höh*!  der  leuchtenden  Sonnenatmosphäre  an  eini- 
gten Orten  geringer  werden,  oder  die  Spitzen  der- 
SonnenbCrge  zunehmen  sollen.  Nach  einer  atiderft 
Hypothese  soll  dieselbe  sich  an  einigen  Orten  tremien, 
Md  einen  Blick  auf  den  dunkeln  SonhenkörpCr  ge- 
statten. Daß- wir ' aber  hierdurch  'den  ferfgenöhunieft^n' 
Begriff  der  Elasticität,  Feinheit  und  Flüssigkeit  der- 
selben  Völlig  wieder  aufneben,' •‘lefdet  keinen- Zweifel* 
and  ich  mag  dieses  nicht  durch  die  Parallele  äriifehkW- 
Kteh  machen1,  däft  man  siclf'  die  Atmosphäre  derErdW- 
ittit  Oefnurigoh  uhd'ilüekeft  Senken  sollte,  Addrch"W«l*> 
ehe  von  einem’ 1 entfernten  Hafteten  aus  'der 1 ErdkoCper5 
ges^en  dverden  * 1 *'“*  ,u*  ’*  " ' 

' Ofe* Wiederholt«  Beobachtungen  der  Sönmenflecfcem 
3h  SomSiie^  iSt'7  tfnd*  W thfeils ; iärft  eindm  vierfüfsigen 
Achromatbti  von  Welfbigtön , dessen  Blehdglas  ein  sehr' 
klares  'Weißes  Bild  der  Sbrine  ‘gie'Ht,  und  Welcher  zti* 
der5' ungemein '‘'Sbhönen  Simnilüng'  physikalischer  fn- 
etrertnente  l!dcs  hier  privatisirendch  H.  BeCtheaüfl  gehört, 
Heils  n\it  embm  fünfte haib^äTsi^en  Friüenhöfe’r , ha- 
ben mich  auf  eine  HVpn'lheie  gebracht ,'  welche  viel- 
leicht wenigbr  mit  arterkannten  Naturgesetzen  streitet* 
So  oft  und’ 'so  deutlich  auch  die 


Sonnenflecken  be- 
srehrieben  urtd  gezeichnet  sind,  so  istr  doch  meines 
Wissehs  Anr^end  die  Bemerkung  beigefügt,  welche 
idh  allezeit^beitätigt  gefunden  habe,  daß  Mindesten» 
jeder  größere  Sonnenflcck  nach  'Sfciriem  VerschWihden 
eine  Art  Narbe  , welche  als  ein  hellerer  Streifen  er- 
scheint, zurückläßt.  Vorzüglich  genau  kann  man 
dieses  wahrnehmen , wenn  die  Stelle  an  den  Rand  der 
Sonne  kommt.  Wenn  wir  nun  mit  Biot  und  mehreren 
Physikern  die  Sonne  für  einen  glühenden  Körper  hal- 
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ipn  dürfen,  und  zugleich  annehmen,  dafs  die  spedifi- 
•ache  Leichtigkeit  derselben  eine  Folge  ihrer  gröfserer 
Ausdehnung  durch. die  Wärme  sey,  so  übersteigt  die-, 
se, Glühhitze  alle  unsere  Vorstellungen,  welche  wir  aus 
ähnlichen  Erscheinungen  auf  der  Oberfläche  unserer 
Erde  entlehnen  , und  .ich  halte  es  für  gänzlich  über-, 
flüfsig,  dieses  durch  eine  Berechnung  ^arzuthun,,  . bei 
welcher  ohnehin  die  Constanten  mit  der.  erforderliche^ 
Schärfe  auf  keine  Weise.,  bestimmt, .werden  könnten* 
Auf;  allen  Fall  aber  .muff  die  Hitze  und  Flüssigkeit  r 
au»  der  Analogie  W •cbHefsep,  qaqh  Junen  idmehmeife 
obwohl  in  Folge  des  „oben  aufgeatel^ten  Lehir8*t?p>  ^ 
keip  völliges- Erkalten  • denken  .iat. , In  dieser  flüssi-, 

gen  Masse  denke  ich  mir  einzelne  grüfsere  .und  JJei> 
nore,  hiebt  völlig  gpschmolzeneßtücke  schwimmend'' 
welche ^nach  statischen  Gef  etta;en , zu  weilen jäher,  die 
agßn .,  und,  Jjp ; .m?hr . pdiq  minder 
dunkele  Fleebep  bilden.  Wfü.  die  öfisfige  Masseln, 
den  Rändern  zpWf  The#  übeffliefst , ■ zum  Theil  . unter* 
bTPfih?^  .ist, ..entsteht  der  punktirte^d,.  und  .wenn! 
sie,, wieder  unterslnken,  bleibt  die  Narbe, ..wo  die  bei- 
den flüssigen  Ränder  wieder  zusammengestossen  sind, 
n9ch  einige  Zeit  sichtbar, ( Ob  yon  dieser  glühenden 
Alafse  metallische  und  sonstige  Stoffe  lpsgerisaen  und- 
ipi  Raume  des,  Sonnensystems  zerstreut  werden  kön- 
nen, darüber,  so  wie  überhaupt  üb^r  >den  JP^ozefs,  d«* 
Liebt-  und  W&rme,-  Ausscheidung  erlaube  ich  p^r. 
hier  .yqrerst  noch  keine. Hypothese.  0;;  . 

\ 

1 13  • 'I  » *3  . . ‘ih  : - • * 

y.>.  I \-n  Vr.C  ■■  .', '••!!!’■;  . 

br,:!'  n :•'>  ' l'~‘  . « t ■ ’s-  r •i<tiuür.ii  i«.  <t"H  : * .1 

(■  j'IVii  « .1  ' V i ; '.  •»  1 if  / • ■»ii«' 

’>;!  v. R*/i  • «w«  . ..  ■ i r. 3 erb  rr/ 


Digitized  by  Google 


I 


29 


- i . 

Ueber  einen 

Pyrophor,' 

• welcher 

bei  der  Sublimation  des 

- • » 

Salm  iaks  • > 

erzeugt  wird. 

Vom 

Dr.  H ä n l e in  Lahr. 

In  meiner  chemisch-  technischen  Abhandlung  über  den 
Salmiak  ( Frankfurt  bei  I.  Ch.  Hermann } habe  ich  die 
merkwürdige  Erscheinung  mitgetheilt , dafs  der  Rück- 
stand des,  auf  direktem  Wege,  durch  Sättigung  des 
Ammoniaks  mit  Salzsäure  verfertigten  Salmiaks nach 
dem  Zerschlagen  des  Sublimirgefafses  , ’bei  ßerührun’g 
der  Luft,  sich  schnell  entzündet,  und  in  heftige  Glut 
geräth , und  also  ein  wahrer  Pyrophor  ist.  * 

Dieser  entzündliche  Rückstand  enthält , aufser  et- 
was salzsaurem  Ammoniak,  keine  andern  salzige  oder 
öhlige  Theile ; seine  übrigen  Jjestandtheile  sind : Koh- 
lenstoff, Stickstoff  und  etwas  Wasserstoff.  Man  weifs 
aber , wie  sehr  der  Stickstoff  in  Verbindung  mit  Kohle 
das  Verbrennen  derselben  erschwert. 
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So 

Die  Ursache  dieser  Seürstantzüudung  mufs  also 
darin  liegen  , dafs  die  thierische  Hohle  im  Glühefeuer 
zerlegt  und  ihre  beiden  Grundlagen,  Ammoniumoxyd, 
und  das  Oxyd  der  Kohle , zum  Theil  desoxydirt  wer» 
den , in  welchem  Zustande  sie , bei  Berührung  der 
feuchten  atmosphärischen  Luft , den  Sauerstoff  aus  der- 
selben begierig  anziehen,  sich  erhitzen,.. und  als  ver- 
brennliche Substanzen  ins  Glühen  gerathen,  wobei  sich 
etwas  Wasserstoffgas  entwickelt,  das  theils  mitver- 
brennt , theils  von  der  Kohle  verschluckt  .wird. 

Zunächst  in  der  Kohle  kann  zwar  die  bewegen- 
de Ursache  der  Entzündung.,  nicht  aher  der  innere 
Grund  des  Verbrennens  gesucht  werden,  da  bekannt- 
lich keine , am  allerwenigsten  Aie  thierische  Kohie , 
in  ganz  verschlossenen  Gelafsen,  zum  Glühen  gebracht 
werden  kann.  Läfst  man  den  Rückstand  ^ bis  2 Tage 
lang,  bedeckt,  im  Glaskolben  stehen,  so  oxydirt  sich 
die  Kohle  allmählig  und  ohne  Entzündung. 

Es  ist  also  blofs  die  Heftigkeit  der  Bewegung , 
bewirkt  durch  das  schnelle  Anziehn  des  Sauerstoffs 
aus  dem  dunstförmigen  Wassei1  der  Luft,  wodurch 
deir  ap  solches  gebundene  Licht-  und  Wärmestoff 
plötzlich  frei  wird,  als  Feuer  hervortritt , die  Kohle 
durchdringt,  und  auf  diese  Art  das  Glühen  verursacht: 
ein  Phänomen,  aus  welchem  man  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Metallität  der  Kohle  schliefsep 

kann.  ..... 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  der  auf  dem 
Wege  doppelter  Verwandtschaft  erzielte  Salmiak  keine 
selbstentzündliche  Kohle  zurückläfst?  Hier  aber  sind 
jene  Bedingungen  nicht  gegeben ; denn  bei  dieser  Sub- 
limation bietet  die  Gegenwart  von  salzsaurem  und 
»chwefelsaurem  Ammoniak,  salz-  und  schwefelsaurem 
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Natron,  und  salz-  Schwefel-  und  kohlensaurer  Kalk? 
erde , unter  welchen  Substanzen  immer  einige  Zcrse- 
tzung  vorgeht,  der  Kohle  hinlänglichen  Sauerstoff  dar, 
um  sie  jenes  Processes  zu  überheben. 

Bei  diesem  Verbrennen  wird  die  . Kohle  . nicht  in 
Asche  verwandelt;  sie  bleibt  Kohle;  denn  sie  nimmt 
nur  so  viel  Sauerstoff1  (und  Wasserstoff)  auf,  als  das 
Verhältnifs  zur  Grundlage  des  Stickstoffs,  als  eines 
integrirenden  Bestandteils  derselben,  erfordert,  nach 
dessen  Wiederherstellung  die  Kohle  wieder  verlischt! 
Nur  das  dabei  befindliche  salzsaure  Ammoniak,  das 
als  zufällig  betrachtet  werden  kann,  wird  in  der  Hitze 
verflüchtigt,  wefshalb  die  Masse  sogleich  unter  Was* 
«er  gebracht  werden  mufs. 

Der  Schwefel  ist  nioht  als  ein  wesentlicher  Be- 
etandtheil  aller  Pyrophore  zu  betrachten ; denn  nicht 
alle  enthalten  ihn ; wo  er  zugegen  ist  ,j  befördert  er 
das  Verbrennen,  weil  er  selbst  ein  verbrennlicher 
Körper  ist,  und  in  dieser  Eigenschaft  die  elektrischen 
Kräfte  erhöht.  • ' , . 

Aber  absolut  bedingt  zur  Bildung  eines  Pyro- 
phore ist  die  Gegenwart  der  Kohle  in  Verbindung  mw 
metallischen.  Grundlagen  verschiedener  Art,  und  dafe 
Wasser  ; welche  Stoße  , mit  einander  in  Contakt  ge- 
bracht , den  electrochelnischen  Procefs  hervorrufe». 
Werden  die  entgegengesetzten  Electricit&ten  hiedurch 
auf  einen  hohen  Grad  gesteigert,  so  sind  sie  jedesmal 
Von  Licht  und  Wärme  begleitet,  das  Wasser  wird 
zerlegt.,  sein  Sauerstoff  bildet  Oxyde , sein  Wasserstoff 
wird  von  der  Kohle  verschluckt,  oder  verbindet  sich 
mit  dem  Stickstoff,  und  so  wird  das  Gleichgewicht 
wieder  hergestellt.  Ist  die  . electrische  Spannung 
schwach,  so  wird  nach  Maafsgabe  der  respectiven  ge- 
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trugen  Intensität  des  electrisoheh  Gegensatzes , entwe- 
der  nur  Licht  oder  nur  Wärme  erzeugt.  * . , 

...L  Diese  Theorie  läfst  sich  auf  alle  Pyrophore  an. 
wenden;  alle  enthalten,  ausser  der  Kohle,  entweder 
Hali,  oder  Ammoniak,  oder  ein  anderes  Oxyd,  in  ei- 
nem gewissen  Grade  der  Desoxydation  ihrer  metalli- 
schen Grundlagen,  deren  Bestreben  sich  mit  Sauerstoff 
gu  sättigen,  d.  k-  ihre  vorige  Indifferenz  wieder  her*- 
gustellen,  das  Resultat  des  Verbrennens  zur  Folge 

hat.  v . v • 

Davy  erhielt  einen  Pyrophor , als  er  Kohlensäure 
durch  Kalimelall  zersetzte  , und  letzteres  im  Uebermaa« 
anwandte.  Schon  dieses  Uebermaa*  deutet  an,  dafs 
es  zur  Hervorrufung  der  pyrophorischen  Eigenschaft 
der  Kohle  nicht  hinreiche , blofs  die  Kohlensäure  in 
Sauerstoff  und  Kohlenstoff  zu  zerlegen,  sondern  dafs 
selbst  das  Grundprincip  des  Kohlenstoffs  durch  Berau- 
bung seines  Sauerstoffs  in  Bewegung  gesetzt  werden 
«nufste , um  jene  Erscheinung  hervorzubringen , und 
dafs  also  das  Kalimetall  eine  stärkere  Anziehung  gegen 
den  Sauerstoff'  äufsert,  oder  in  einem  gröfsern  Verhält- 
nifs  zu  demselben  steht,  als  die  metallische  Base  der 
Holde , deren  Daseyn  sich  in  diesem  ' Versuche  Zur 
Ueberzeugung  ausspricht;  denn  woraus  sollte  sonst, 
nach  Wiederherstellung  des  Kali , der  erzeugte  Pyro- 
phor bestehen’?  ■ -*■■.■»>....  « ;■  •' 

Das  Verbrennen  von  DaVy**  olivengrüner  Sub- 
stanz *_),  die  Selbstentzündung  des,  mit  oder  ohne 
Kali,  geglühten  Ruiises , und  Wooähomens  ** ) Beob- 

> ’ , ....  o 

■ ■*  -.i . •*  «...  • .» 

*)  Sckatiggtn  Journal  etc,  B,  3,  H,  - '<  , 

.**)  Ebendaselbjt»  - 


' $ 
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«chttrng  der  Entzündung  and  Ammomakentwicklung 
Ton  inib  Kali  calcinüit^r  Kohle  bei  Besprengung  mit 
kaltem  Wasser  etc.  beruhen-  auf  denselben'  Gründen. 
Ohne  Annahme  metallischer  Grundlagen  ist  die  pvro» 
phoriache  Erscheinung,  nicht  befriedigend  zu  erklären, 
und  ich  glaube,-  man  könnte  aut  den,;  ron  mehreren 
5faturforschern  gemachten  sehr  lehrreichen  Versuchen 
bereits  die  hypothetische  Wahrheit  ableiten,  daß  alle 
satzfähigen  Basen*  Oxyde,  und  deren Ji  ihrer  Natur 
nach  von  einander  verschiedene , Grundlagen  die  O r- 
g an  e , sind , durch  welche  der.  Charakter  eines  jeden,* 
d,  h.  sein  eigenthümliches  Hervortreisn  in  die  S innen*  f 
wett,  festgesetzt  wird,  . Betrachten  wir  z.  B.  den  Stick- 
stoff als  aus  Ammoniakmetall  , Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff,-<  in- einem  bestimmten  iVerhältnife , zusammenge- 
setzt , so  wird  uns  manche  Erklärung  leichter  Werden, 
und  die  trügerischen  Phänomene , die,  uns  bei  einigen 
Versuchen  Wasserstoff  darbieten,  wö  wir  Stickstoff, 
und  diesen  , wo  wir  W asserstoff  erwarten , uns  nicht 
mehr  täuschen.  ■ ' ■ n . ■■  < - :.;- 

* - Dafs  auch,  die  Pflanzenkohle  Stickstoff  enthalte, 
hat  Proust,  durch  Bildung  von  Blausäure’,  vermittelst 
des  Glühens  der  Kohle  mit  Kali  , für  mehrere  Arien 
von  Kohlen  indirect  bewiesen.-  Die  Holzkohle  ist 
«her  ron  der  thierischen  darin  unterschieden.)  dafs  in 
letzterer  das  Ammoniakoxyd  und  in  jener,  das  Oxyd 
der  Kohle  verwaltet.  Auch  ist  der  .Zutritt  des  Stick- 
stoffes < zur  Pflanzenkohle t mncht,i Wesentlich,,  sondern, 
oft  nur  als  zufällige  Folge  des  Holzverkohlunggpro- 
cesses  zu  betrachten,  wobei  der  "Stickstoff“  deF'cirigÖ- 
»chlossenen  atmosphärischen  Luft  zerlegt  wird,  dessen 
Oxyd  sich  dann  mit  dei;  Kohle  verbindet.  - . • | , 

feure.  f.  Chm.  u.  Phys,  2&.  Bi,  I . Heß,  3 
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Koch  habe  ich  Beispiele  von  Selbstentzündung 
anzuführen,  welche  nicht  auf  pyrochemischcm  Wege 
erzeugt  werden  * z.  B.  feuchtes  Heu,  mit  Fett  getränk- 
te nnd  fest  zusammengepackte  Wolle,  frische  Kräuter, 
mit  Oelen  oder  Fetten  gekocht,  u.  «i  w.  welche  Sub- 
stanzen,  wenn  sie  fest  zu8ammengeprefst  werden  und 
auf  einandtr  liegen  bleiben,  sich  erhitzen,  und  leicht 
in  Entzündung  gerathen.  Es  sihd  ebenfalls  Pyropho- 
re, zu  deren  Bildung  die  Natur,  statt  des  Feuers,  di» 
Gährung.  cinschlägt,  und  bei  deren  . Erklärung  wir  wie-» 
der  zu  9ben  angegebenen  Gründen  zurückgeführi 

werden.  '■ 

;i , Das  Moment  dieser  Veränderung  organischer. 
Substanzen  ist  der  Uebergang  der  zweiten  Gährung»» 
periode  *)  in  die  dritte,  oder  in  die  faule  Gährung. 
Sie  ist  das  Resultat  des  in  Thätigkeit  gesetzten  Elec- 
tricismus  im  Gonfliet  .mit  dem  Chemismus;  — • entge-- 
genwirkendeT  Kräfte , wodurch  die  harmonische  \et~r 
bindung  {das  Gleichgewicht ) des  organischen  Ganzen 
aufgehoben,  und  der  Körper  in  seine  letzten  Grund- 
stoffe aufgelöst  wird.  Diese  Stoffe  vereinigen  sich 
nun  durch  Masseanziehung,  und  die  neuen  Produkte, 
sind  Gebilde  der  unorganischen  Natur  **r).  ( S.  meine 

Abhandl.  über  den  Salmiak,  Seite  38  und  3g.) 

Oft  gehen  diese  Substanzen,  wenn  nicht  alle  Um- 
stände zu  einer  Entzündung  zusammen  treten;  blofs  in 
eine  Verkohlung  über,  und  unwillkührlich  wurde  ich 
durch  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  zu  der  Idee 

: . „ #«  . t v *•  ?♦»*»  'r ; ’ ...  ''k"  •»' 

. “ . . , . . * IM  c i • 

\ 

*)  oft  ein  Ueberspringen  derselben.  , ‘ 

♦*)  Das  auf  diesem  Wege  erzeugte  Kali  enthalt  immer  Stiel- 

Stoff,  1 “ 
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übet ; einen  PytopÖör.' 

hingWHJgen , -d-flft  da«  8*H*9tTefferennen  tebwwlcr,  aus- 
getrockneter Menschen , welche  viele  geistige  Geträn- 
ke zu  sich  nahmen,  ein  wahrhaft  pyrophorischer  Pro- 
cefs  seyn  könne,  der  in  Zerlegung  der  geistigen 
Flüssigkeit  durch  Wasserbildung  (als  höchstes  Bedürf* 
uifs  der  Natur)  und  dadurch  veraalafste  Desoxydation 
des  Stick  - und  Koldenstoffs  *)  besteht,  welche  Stoffe 
sich  sofort,  auf  Kosten  des  Lebens,  wieder  oxydiren, 
und  den  thierischen  Organismus^zerstören.  — ßiö  be- 
achtfcnswerther  Gegenstand  für  tbierische-'Cheraie» 

Eben  so  halte  ich  die  Phosphorescenz  in  Fäul- 
nifs  übergehender  Substanzen  für  einen  unvollkomme- 
nen Pyrophor,  oder*  für  ein  Verbfenneii ,'  )bei  welchem 
«ich,  wegen  der  Trägheit  dcr  Kfjifte  und  Langsamkeit 
der  Bewegung,  nur  Licht  entwickelt. 


erregt  durch  thjerirche  Electricitäl, 
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J3cr  von  mir  untersuchte  IVfeJörtit  wai-  vom  Vesuv , 
wo  er  sich  in  Drusenhöhlen  grauer , in  früheren  Aus- 
brüchen ausgeworfener,  Kalksteinfragmcnte  nicht  ganz 
häufig  vorfindet.  Sehr  hinderlich  für  die  Untersuchung 
war  der  undurcTüiÄtige^  wclßeT^weichere,  mit  Säuren 
brausende  Ueberzug , entweder  durch  vorübergehende 
Einwirkung  des  vulkanischen  Feuers  oder  durch  Ver- 
wittern hervorgebracht , mit  welchem  sich  die  meisten 
Krystalle  bedeckt  zeigten.  Auch  mufste  die  Kleinheit 
der  oft  mit  fremdartigen  Fossilien , wie  Leucit , Kalk- 
stein u.  s.  w.  vereinigten  Mejonitkrystalle , welche  kei- 
ne ganz  genaue-  mechanische  Sonderung  zuliefs,  das 
Resultat  der  Analyse  minder  genau  machen. 

Das  specifische  Gewicht  der  von  mir  analysirten 
Mejonitstücke  fand  ich  durch  das  ISicholsansche  Aräo- 
meter gleich  2,65o,  was  mit  dem  von  Moh%  gefunde- 
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nen  specifischen  Gewichte  ron  2,613  nahe  uberein- 
kommt«  * • 

t*  »*  . »/.  . y • ./ 

*-  « \ 

Verhalten  des  Mejonhs  im  Feuer. 

r • 

• * • * w • 

Die  Angabe  von  Lelieere , als  6ey  der  Mejonit 
leicht  unter  Aufochäumcn  zu  einem  blasigen  weifserk 
Glase  schmelzbar , welche  in  die  meisten  Handbücher 
der  Mineralogie  übergegangen  ist , habe  ich  nicht  be- 
stätigt gefunden,  da  es  mir  bei  wiederhohlten  Versu- 
chen nicht  gelungen  ist,  mit  einem  guten  Löthrohre 
feine  Stückchen  Mejonits  auch  nur  an  den  Kauten  za 
..  schmelzen. 

* < * . T ' • »*  f < ...  1 . > ' ~ 

. In  einer  Glasrühre  erhitzte  Mejonitstücke  entwi- 
ckelten wie  so  manche  andere  Fossilien  wenige  wäs- 
serige , brenzlich  riechende  und  gerüthetes  Lackmus- 
papier  bläuende  Dämpfe , wobei  sie  o,4  Proc.  am  Ge. 
wicht  verloren.  Bei  welterm  Erhitzen  derselben  in 
einem  Platintiegel  bis  zum  starken  Rotkglühen  ver- 
flüchtigten sjch  noch  1,3  Proc. , worauf  sich  das  Fos- 
sil weder  zugammengebackcn,  noch  in  der  Durchsich- 
tigkeit yerringert,  hingegen  der  Platintiegel  violett 
«ngefauten  zeigte. 

Aus  dem  geglühten  fossile , wahrscheinlich  vor. 
züglich  aus  seinem  weifsen  Ueberzuge,  Iäfst  sich  durch 
Wasser  freier  Kalk  ausziehen. 

Analyse  durch  kohlensauren  Baryt. 

4:439  Gramm  Mejonitstücke  wurden  mit  3 0,0  Gr. 
kohlensauren  Baryts  innig  gemengt  in  einem  Plalintie- 
gel,  der  von  einem  irdenen  umgeben  war,  1J2  Stunde 
lang  dem  Essenfeuer  bis  zum  schwachen  Wcifsglühen 
ausgesetzt.  Im  Deckel  des  Platintiegel  zeigte  si^h  ein 
geringes  weifseä,  Curcuma  rüthendes  Sublimat,  das 
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mit  Schwefelsäure  o,o45  Gr.  Salz  lieferte , dessen  Men- 
ge jedoch  zu  gering  war,  um  mit  Sicherheit  als-  sehw#- 
felsaures  Lithion  erkennt  werden  zu  können,  für  wel- 
che  Vermuthung  jedoch  die  gröfsere  Flüchtigkeit  die- 
ses Alkalis  spricht.  Den  übrigen  Theil  der  durch  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Ammoniak  und  klecsautfes  Am- 
moniak bewirkten  Zerlegung  übergehe  Ich,  da  er 
nichts  besonderes  darbietet. 

*•  1 141  1 ' f‘  ‘ *'  I“  • wi.l  t *J  *;*>  4 . •'  *j »•  *1 1 V *’M*  o 

Analyse  durch  Salzsäure , ’ 

Da  ich  mich  bald  überzeugte,  dafs  der  Mejonit, 
mit  Salzsäure  im  Mörser  zart  eingerieben,  unter  schwa- 
cher Kohleusäureentwicklung  (die  wohl  blofs  vom  Ue- 
berzuge  abzuleiten  ist)  stark  angegriffen  und  beim  Er- 
hitzen vollständig  zersetzt,  und  in  eine  Gallerte  ver- 
wandelt würde  (obgleich  in  manchen  Handbüchern* 
der  Mineralogie  das  Nichtgelatinisiren  des  Mejonit» 
als  ein  Kennzeichen  aufgeführt  wird),  so  bediente  ich 
mich  dieser  einfacheren  und  sicherem  Methode,  bei 
der  ich  Alaunerde  und  Eisenoxyd  durch  reines  und 

den  Kalk  durch  kohlcnsaures''Ammoniak  absebied. 

. r'ie 

Die  gelungenste  Analyse  otit  Salzsäure  gab  mir 

in  ioo  geglühtei)  Mejonits:  , , . 

Kieselerde  4o,8  _ 

* ’ , . , ** , J , ! . > fr 

Alaunerde  5o,6 

Kalk  ' - „ • • • 23,i 

Natron  mit  wenig  Lithion  2,4 

Eisenoxyd  1,0  !t 

Kohlensäure  und  Verlust  5,1  [ . 

1 ioo,o  ^ ' 

Das  Natron  gab  sich  mir  in  seiner  Verbindung 
mit  Schwefelsäure  durch  das  Verwittern  Steiner  Kry- 
•talle  zu  erkennen : die  Gegenwart  des  Lithions  ver- 
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muthe  ich  vorzüglich  aas  der'  violetten  Paribang  de# 
Ptatintiegels , da  es  mir  nicht  gelang , seine  kleine 
Menge  isolirt  darzustellcn.  — - Ich  enthalte  mich,  da» 
Resultat  dieser  Analyse  einer  Berechnung  nach  der 
Proportionslehre  zu  unterwerfen,  weil  theils  der  Ue- 
berzug,  theils  die  Beimengung  fremdartiger  Fossilien 
einen  Fehler  in  das  Resultat  bringen  muftten.  Am 
meisten  nähert  sich  dieses  Fossil  in  seiner  Zusammen- 
setzung dem  Scapolith  und  dem  Prehnit, 
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Erscheinungen, 

welche  jetzt  die  nördlichen  Meere  darbieten . 

(Au»  den  Aunal,  de  Chim,  et  d.  Phys.  Tom.  Vllh*  Jul.  i8>8* 

p.  3a8  f.) 


E>s  ist  unsere  Absicht,  in  diesen  wenigen  Blättern 
einige  verbürgte  Nachrichten,  aus  englischen  Zeit- 
schriften , über  den  Eisbruch  zusammenzustellen , den 
gegenwärtig  die  Eisberge  erleiden,  welche  seit  meh- 
reren Jahrhunderten  Grönlands  Küsten  umgaben,  und 
die  Seefahrer  verhinderten,  sich  dem  Nordpol  zu  nä- 
hern. Auch  werden  wir  diesen  mehrere  neue  Beobach- 
tungen über  die  Strömungen  beifugen,  welche  - 
eine  unmittelbare  Verbindung  der  Bafhnsbai  mit  dem 
nördlichen  Meere , und  eine  gänzliche  Trennung  Asiens 
von  Amerika  sehr  wahrscheinlich  machen. 


V 
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, * Der  CapiUm  Beaufort  begegnete  am  letzten  4. 

.October  3o'  nördlicher  Breite  Eisbergen,  wel- 

che die  Strömungen  nach  Süden  trieben. 

Der  Lieutenant  Parry  begegnete  gleichfalls  wel- 
chen am  3.  April  io  einer  nördlichen  Breite  von  440  } 
ai'. 

Die  Kriegsschaluppe  (the  Fly  ) segelte  gegen  En- 
de März  im  4a 0 N.  B.  zwischen  zwei  grofsen  schwim- 
menden Eisinseln  durch. 

' . Das  vom  Capitain  Vivian  commandirle  Packctboot 

/ron  Halifax,  La  Gräce , spürte,  als  es  am  letztverwi- 
. ebenen  28,  März  in  die  nöfdli^he  Breite  von  410  , 
r5o/  und  von  Greenwich  westliche  Länge  von  5o° , 53# 
gekommen  kam,,  den  ganzen  Tag  einen  aufserordent- 
.lich  kalten  Nordwind,  der  die  Nähe  des  Eises  ver- 
bündete. Am  folgenden  Morgen  bemerkte  man  wirk- 
lich eine  Menge  schwimmender  Inseln,  deren  einige 
fpich  300  bi8(.3ßp  Fufs  ül^,;die  Meeresfläche  erhoben, 
sich  nach  allen  Richtungen  bewegten , und  einen  Raum 
uon  mehr  als  71  Stunden  einnahmen. 

( , William  Payment  Vorsteherder BrigAnn  de  Ppo- 
Je,  veriieis  den  Hafen  von  Gr eenspond  in  Terra  nova  am 
Morgen  des  19.  lanuar  18x8,  und  Abends  begegnete 
er  schwimmenden  Inseln.,  , Am  folgenden  Morgen,  be^i 
.Sonnenaufgang,  war  das  Sf  hi,ff$p  vop  Eis  eingeschlos- 
sen ,,  dafs  man  seihst  ron  dem  Moste  aus  keinen  Aua- 

r ; I * * 

gang  wahr  nahm.  , >r.  .1. 

Das  Eis  erhob  sich  in  diesem  ganzen  Umfang« 
ohngefüLcr  14  Fufs  üjber  die  Wasserfläche , bewegte 
•ich  gegen  Südost  und  zog  das  Schiff  29  Tage  lang 
in  derselben  Richtung.  Am  17.  Februar  bemerkte  der 
Capitain  Payment,  als  er  sich  5oo  Meilen  östlich  vom 
C«p  Race  und  im  44°  yb?'  nördlicher  Breite  befand. 
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•regen  Südöst  einen  Ausgang  und  wurde  80  frei.  Vom 
Ji)'/  iunuaf^is  'zum  3.  Februar  machte  die  Brig  täg- 
lich nur  4 Meilen  (i  ^j5  Stunde);  vom  5;  bis  rum  i^. 
Februar  aber  betrug  ihre  Schnelligkeit  in  einer  Stunde 
beinahe  eine  Meile.  Ddyihcnt  berichtet , däfs  er  vfäb- 
rend  der  so  Tage,  welche  diese  sonderbare  Fahrt' an- 
hielt,  mehr  als  joo  Sehr  grbfse  Berge  Tön  festem  und 
bläulichem  Eis  vrahrgenomrrien  habe,  welches  die  See- 
fahrer Groenländisches  Eis  nennen.  __ 

Auf  ihrer  Fahrt  von  Sauot  Johann  in  Neufundland 
'hach  Schottland  begegnete  die  Brig  \Fnnchal  ‘Volk 
Greenöck  zweimal  wiederholt  gTofsen  Eisfeldern ; so- 
gleich am  17.  Iärtuar  i8k8.  ohrigefähr  i5  Meilen  von 
dem  Hafen,  dien  sie  so  eben  verlassen  Hätte , und  danh 
am  20.  desselben  Monats  im  47 0 i/s  ÖrOite.  Das  erste 
war  8 Meilen  (beinahe  3 Stunden)  breit  und  man  sak 
seine  Granzc  riäch  Norden  nicht;  das  «White,  Obefi  sb 
ausgedehnt,  trug  auf  seiner  Mitte  äinen  üngeheuert» 
iBisberg  (*ä U Immens«  ice - bärg ):  ‘ 

Wir  wollen  hiermit  diese  Aufz&hlung  ächlifeftert, 
denn  sie.  reicht  hin,  um  zu  beweisen,  däfs  dife  Orts- 
Veränderung  des  Eises  sich  zu  gleicher  Zeit  auf  eineth 
grofsen  Räume  der  nördlichen  Meere  zugetragen  ha- 
ben mufs,  und  däfs  sie  noch  förtdauert.  Die  Zeit- 
schriften erzählen  aiicK,  däfs  einige  dieser  schwimmen- 
den Inseln  6ich  bi*  26  den  Tropen  hinabbegeben  Und 
nichtsdestoweniger  ziemlich  grofse  Ausdehnungerti  bei- 
behalten hätten , und  däfs  man  deren  unter  andern 
auch  nahe  bei  dem  itlrnäl  von  Bahdinä  gesehen  heb#. 
Wir  haben  nun  keinen  Grund  dieses  Factum  in  Zwei- 
fel zu  ziehen  j aber  wir  haben  es  uns  Jüiiü  Geeetife 
gemacht , in  diesen  Auszug  nur  solche  Angaben  attf- 
xunehmen,  welche  gahj!  glaubwürdig  *ind,  tortd  da* 
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wird  man  den  erstfern  nicht  streitig  machen,  denn  wir 
haben  sie  in  einfer  Abhandlung  Barrow» , Sekretärs  der 
englischen  Admiralität,  gefunden. 

Die  Bewegung  des  Eises,  die  man  seit  einigen 
Jahren  in  der  Nachbarschaft  der  Bank  von  Terra  no- 
ra  beobachtet  hat,  beweist,  dafs  auf  der  Mdste  von 
Labrador  eine  Strömung  seyn  roufa  , welche  in  jede r 
Jahrszeit  von  Norden  nach  Süden  geht.  Dieses  Resultat 
wird  übrigens  durch  das  Zeugnif»  aller  Seefahrer  bestä- 
tigt, und  unter  andern  durch  das  des  Kapitain  Buchany 
der  in  diesen  Gegenden  5 Jahre  hintereinander  sta- 
tionirt  war.  Daraus  geht  herVor-,  dafs  die  unter  dem 
IN  amen  Gtilf  stream  bekannte  Strömung  , welche  von 
~Süden  nach  Norden  längs  der  östlichen  Küste  der 
'remnigten  Staaten  lauft,  nicht  über  Terra  Nova  hin- 
ausgeht und  dafs  also  die  tropischen  Erzeugnisse  nicht 
auf  diesem  'Wege  in  die  nördlichen  Meere  gelangen 
Iconnen.  Von  den  zahlreichen  Beispielen,  die  man 
anführen  kann , um  die  Thktsache  za  bestätigen , dafs 
der  Quljttrhm*,  Wenn  er  'bis  Terra  Nova  gelangt, 
sich  gegen  Osten  wendet,  und  nach  einer  zweiten 
'Beugung  sich  gCgen  die  Küsten  von  Frankreich,  Spa- 
nien , Portugall  und  , Afrika  kehrt,  wählen  Wir  hier 
nur  die  zvnji  folgenden , weil  sie  ganz  nfeu  sind. 

Am  35.'' Jan.  »817.  warf  der  Capitain  der  Gathe- 
rina  vön  London  , jfeJs  er  sich  im  44°  nördlicher  Brei- 
te und  beiläufig  im  *»5° , hy1  westlicher  Länge  fven 
Greenwich  befand,  jjöine  wohl  verpachte  FlasChe,  in 
die  er  einen  Zettel  getban  hatte,  ins  Meer;  und  man 
* fischte  diese  Bouteill#  am  vergangenen'  jo.  Növember, 
mitten  in  der  Bucht  von  Carnate  in  defe  Provinz  Galli- 
nien  auf.  *■  • ■ - • • >,A  • *" 

Im  Mai  1817.  genaä  in  derselbenBay  ihi»  Car- 
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■date  wurde  eine  zweite  schwimmende  Flasche  anfge- 
fangen,  welche  ein  an  M.  John; Williamson  Shik  von 
Georgien  adressirtes  ßillet  enthielt , und  vom  Capitaia 
,W • Baugh  in*  41)°  nördlicher  Breite  und  45°  westli- 
.cher  Länge  während  seiner  Reise  nach  Liverpool  auf 
den*  Schilf  Georgia  ins. Meer  geworfen  war.  Der  Zet- 
tel war  nicht  datirt.  . ,,  ■ j • ■ 7 

!*>,!.  Man  sieht . leicht,  wie  viele  sonderbare  Notizen 
-man  in  kurzem  über  die  Richtung  und  Geschwindig- 
keit der  beständigen  Strömungen  erhalten  würde , wenn 
die  Seefahrer  sich  die  Mühe  gäben,  von  Zeit  zu  Zeit 
»den  Meercsfluthen  wohl  verschlossene  Flaschen  anzu- 
vertrauen, die  immer  eine  genaue  Angabe  des  Orts 
-»hd  Tags,  wo  sie  ins  Meer  geworfen  wurden,,  enthiel- 
ten. i.  So  ist  es  z.  B.  wahrscheinlich,  dafs,„wenn  man 
idieses  Mittel  schon  bei  Cook9  Reisen  gebraucht  hätte, 
als  et  die  nördlichen  Küsten  von  Asien  und  Amerika 
(Untersuchte  , man  jetzt  nicht  mehr  über  die  Trennung 
.dieser  Erdlheiloi  streiten  würde  , und  dafs  man  dann 
wissen  würde",  ob  die  Behringsstrcfse , wie  Capitaia 
Jiornep  behauptet,  nur  der  Eingang  einer  tiefen  Bischt 
ist,  oder  ob  sie  mit-,  dem  Meere  um  den  Nordpol  in 
•»Verbindung  steht.  ...  - 

Wir  haben  eben  angeführt,  dafs,  in  jeder  Jahrs- 
zffit  längs  der  Küste  von  Labradar , eine  von  Norden 
nach  Südep  gehende  Strömung  Statt  findet,  in  welcher 
»man  idt  schwimmendes  Holz , das  nur  unter  den  Tro- 
pen -wachsen  konnte,  findet^  es  ist  demnach  schwer 
•zm  begreifen,  dafs  es  anders  als  durch  die  Bchrings- 
slrafse  in  die  nördlichen  Meere  sollte  gekommen  deyn. 
Der  Gouverneur  der  dänischem  Niederlassung  an  der 
Discon  Bay,  die  auf  der  westlichen  Küste  von  Groeuiaiul 
Uffgt,,  J^si^t - einen  Tisch  von  Elephautenbaum  aus  ei- 
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aem  Stamme,  der  in  jener  Gegend  mitten  in  der  nörd* 
liehen  Strömung,  von  der  wir  eben  sprachen , aufge- 
fischt  würde;  man  bekam  auch  zu  gleicher  Zeit  einen 
Campeschen  - Baum  mit.  • >'  .{ 

Kämen  diele  Producte  von  der  Landenge,  welch« 
die  beiden  Amerika  verbindet,  aUs-  dom  Meerbusenr 
von  Mexiko so  würde  sie  die  Gulf  stream  bi«  Terra; 
Nova  und  von  da  gegen  einige  Küsten  von  Frankreich 
oder  Spanien  haben  führen  können;  allein  man  kann 
nicht  zageben,  , dafs  sie  der  Küste  an  Labradok  ge- 
folgt, und  gegen  die  reifsende  Strömung  geschwom- 
men wären , die  aus  der  Darisstrafte  herabkommt. 

Im  Jahr  1786  -entdeckte  der  dänische  Admiral 
ZA)M>enorn,  im  Angesicht  der  grönländischen  Küste 
in  einer  Breite  von  65°,  ti<  nnd  im  35°,  8^  westli- 
cher Länge  von  Paris,  ebenfalls  einen  Elephanteh* 
baumslamm,  der  so  grofs  war,  dafs  man  ihn,  »m  ihn 
aufs  Schiff  zu  ziehen , zersägen  mufste.  Dieser  Stamm 
war  bis  zuim  Kern  von  W ürmern  zerfressen , denn 
sonst  hätte  er.,  wie  bekannt,  nicht  schwimmen  können; 
Man  fing  ihn  in  der 'von  Nordost  nach. Südwest,  dei; 
Küste  von  Grönland  ^parallel  laufenden  Strömung  aufj 
welche  jährlich  eine  so  grofse  /Menge  schwimmenden 
Holzes  ' an  die  nördlicben  Gestade  von  Spitzberg,  de* 
Insel  Jean- Mayen  nnd  Island  führt.  Hier  kann  man 
nun  unmöglich  annehmen , dafs  der  Elephantenbanm 
durch  unbekannte  Flüsse,  deren  Mündungen  eich  int 
Norden  der  alten  und  neuen.  Welt  öffneten  nin  di« 
nördlichen  Meere  geschwemmt  ^Worden,  eejr,  -dal  man 
weifs,  dafs  dieser  Baum  nur  in  Amerika  nnd  nahe  am 
■Aequator  wächst.  Nicht  zu  gedenken,  dafs  auch  an^ 
dere  Arten  schwimmenden  Hölzes,)  das  die  Buchten 
von  Spitzberg  anfüllt,  oft  von  Seewürmern*  (Sea-worm) 
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durchlöchert  «lad,  Welche  nur  in  den  heifsen  Clima- 
ten  leben.  <r  •d'v  -il'  i.  ; -j 

i ii-  Die 'Theorie,  die  wir  Tom-  VII.  S.^193  entwickelt 
haben,  und  nach  welcher  alle  Trope» - Producte  durch 
die  Behringsstrafae-  in  das  nördliche  Eismeer  gelangt 
wären,  setzt  voraus,  daft  im  stillen  Ooeaa  eine  von 
Süden  nach  Norden  gehende  Strömung  sey,  von  dev 
die  nördliche  Strömung  im  atlantischen  Meere,  . die 
aus  der  Darisstrafse  von  Spitzberg  und  der  pstküsto 
von  Grönland  kommt , so  zu  sagen , nur  eine  V er-» 
längerung  wäre.  Nun  haben  aber  bereits  die  Seefah- 
rer , . wenn  sie.  gleicht  die  Meere  ton  Japan  und  Kainstt 
ebatka  viel  weniger  als  den  nördlichen  atlantischen 
Ocean  befahren  habe».,  einige  Thatsachea  gesammelt, 
welche  das  Baseyn  eines  solchen  Stromes  ausser  allem 
Zweifel  setzen.  , tü.:.  1.  . 

u:U  .In  jedem  Jahre  wird  eine  ' Ungeheure  Menge 
schwimmendes  Holz  an  die  mittäglichen.  Küsten  . der 
den  aleutlichen  Archipelagus  ausmachenden  Inseln  ausge- 
wogen. Man  bemerkt  darunter  Lärchen  , Tannen,  Es? 
pen  und  andöre  Bättmö,  welche  im  Ueberfiufa  wach- 
sen, jedoch  mehr  im  Süden  auf  den  zwei  entgegenge- 
setzten Küsten  von  Asien  und  Amerika.  Das  wahre 
Hampherholz  ( the  true  caraphor-  wood^  ein  Erzeug- 
»ifs  der  heifsen  Klimate verdient  eine  besondere  Er- 
wähnung, weil  es  zeigt,  dofs  die  Strömung  der  Wo- 
gen von  Süd  nach  Nord  sich  im  stUlea  Meere  Wahre 
nehmen  läfst,  ja  Sogar  sehr  nahe  beim  Aequator.  Die- 
ses Holz  bleibt  nicht  ganz  in  den  südlichen  Buchten 
der  Aleu tischen  Inseln.  Eine  beträchtliche  Menge  des- 
selben schwimmt  in  die  von  den  .Inseln  gelassenen 
Zwischenräume , und  Wird  bis  über  die  Behringsstrafae 
hsnanfgetrieban.  Auf  Cooks  letzter  Reise  fischten  die 
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Matrosen  der  Resolution  und  der  Deeou^erta  schon 
im  7 o°  der  Breite  täglich  so  viel  Holz  aus  dem  Mee« 
re,  als  sie. zu  ihrem  Bedarf  nöthig  batten.  Auch  sagt 
der  Capitairt  Clerie  in  seinem  Tagebuche  ausdrücklich, 
dafs  dieses  Holz  vortrefflich  gebrannt  habe  uid  nicht 
im  geringsten  vonNä&e  durchdrungen  0t  was  not  in  tha 
least  water  - soahed  ) ; woraus  zu  folgen  scheint,  dafa 
es  nicht  lange  schwamm'  und  dafs  die  Bäume,  welche 
die  südliche  Strömung  in  diese  Gegenden  geführt  hatte, 
das  vorige  Jahr  schon  bis  zum  Polar- Meerhüseh  vor« 
gedrungen  waren,  ■ jvh 

, , Die  Nörd-  Südströmung  längs  den  Küsten  von 
§pitzberg  und  Grönland  ist  reifsend  und  sehr  breit; 
während  dib  südnördliche,  weicht  Cook  in  der  Bel» 
nagestraJ&e  bemerkte,  schmal  ist  und  in  einer. Stunde 
nur  eine  Viertelstunde  zurücklegt.  Diesen  Yerschie»’ 
denk  eit  ist  derstärkste  und  vielleicht  der  einzige  .(Jrund; 
den  man  der  'Verbindung  . dfer  beiden  Ströme  ent» 
gegensete.cn  kaftn,  Harros  meint , dafs  das  abtliefseni 
de  Meer  aus  den  Polarbassins  ersetzt  wird  vermittelst 
einer  Strömung,  die,  nach  ihm,  mit  einer  grofsen 
Schnelligkeit  über  die  Eisgränzc  im  Norden  der  Beh- 
ringssttafse  hinausläuft;  und  um  zu  beweisen,  dafs 
diese  Idee  sehr  natürlich  ist,  führt  er  an,  dafs  die 
Eisberge  (seebergs),  deren  untere  Fläche  beträchtlich 
unter  das  Wasser  sinkt,  zuweilen  den  Winden  entge- 
gen schwimmen , und  also  ganz  anders  , als  die  Mas- 
sen, welche,  so  zu  sagen,  nur  auf  der  Oberfläche  der 
Wellen  ruhen.  „Es  ist  erstaunlich  , sagt  der  Natur- 
forscher Fabricius , der  mehrere  Jahre  lang  in  Grön- 
land wohnte , die  Schnelligkeit  zu  sehen , mit  der  sich 
ein  Eisberg  zuweilen  gegen  den  Wind  bewegt;  aber 
es  ist  klar  , dafs  diefs  davon  herrührt , dafs  die  Grund- 
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flache  des  Berges,  die  sehr  tief  unter  Wässer' Ist,  ei- 
nen grofsen  Stofs  wh- einer  untern  8tröniung  erhält, 
«rührend  der  Wind  nur  auf  den  bei  weitem  kleineret» 
über  die  Wasserfläche  hervorragenden  Theil  wirken* 
Kahn,  i Da  aber  die  Eisberge  sehr  ungleiche  Tiefen* 
haben,-  so  wird  man  auch  leicht  begreifen,  wie,  es 
manchmal  kommt,  dals  der  eine  der  Richtung  der1 
bestimmten  Strömungen  auf  der  Oberfläche  durch  die 
Wirkung  des  Windes  folgt  , während  ein  anderer  ^ 
gane  in  der  Nähe , sich  entweder  langsamer  oder  ihi« 
entgegen  bewegt.  • • 

, .Wir  schliefsen  diesem  Auszug  mit  einigen  Beob- 
achtungen in  dbr  Nähe  von  Grönland,  die  sieh  aül? 
die  Temperatur  uhd  spezifische  Schwere  des  See  Was- 
sers beziehen.  Man  < wird  hier  - den  »'Beweis*  -finden/ 
dtifs,  wönn  man  sie  mit  denen  von  tnfm  • llaty  (Tömk* 
VII.  pag.  3o  f.)  vergleicht,  >die  Meintmgy  tfäch'  Wef 
eher  die  -Salzigkeit'  und1'  folglich  die  Dichtigkeit  des 
See wassers  um  so  geringer  ist,  je  höher  di»  Breite- 
wird,  keinen  Grund  hat.  > ■ ' >■  <*"«  -i*  - ■’>/ 

t<-  i . ; .■!  . ('  , • . {"::v,  • 
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Vauquelin  über  Cjranogeit 


t,  .Abhandlung' 

über  das  ; 

> , i ‘ * - 0 

Cyanogen  und  die  Hydrocyansäure, 

_ i-  , ^ 

. " c‘  ron  , 

„ -4  ■ . ; * y ”,  • 

~F  ff  ff  q u e l i n. 

c\  ' ' ' * * * 

(Uebersetzt  au»  den  Anhalcn  der,  Chemie  und  Physik  Tom. 

IX.  October  1818.  Ton  S.  Haas,  Milgliede  dfer  physika- 
lischen Gesellschaft  Von  Studierenden  in  Erlangen. 


<ww*4vwt^»v 


Herr  Gay  - Zussac  erinnert  bei  der  schönen  Arbeit 
•über  Cyanogen  und  Hydrocyansäure , die  jedem  andern 
minder  Unterrichteten  als  ihm  vollendet  geschienen 
haben  würde,  dafs  noch  mehrere  Versuche  zu  machen 
übrig  seyen,  uin  ihr  den  höchstmöglichen  Grad  von 
Vollkommenheit  zu  geben,  und  fordert  daher  die  Che- 
miker auf,  sich  mit  diesem  Gegenstand  zu  beschäfti- 
gt®* 

* Um  nun  den  Wunsch  unsers  Coljegen  eimger- 
mafscn  zu  erfüllen,  unternahm  ich  die  Versuche,  deren 


*)  H,  V,  II.  Vergl.  B,  a5,  S.  ify.  Note, 

, .i  VS  !c  ,, t 


d.  H, 

\ 'U. 
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Resultate  ich  Wer  darlege,(>.  01?  ichgleiohschon  einen 
gebahnten  °nd  leicht  zu,  verfolgenden  \Veg  vor  mir 
hatte,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt.,.  mich  ganz  am 
Ziele  zu  glauben ; sind  noch  viele  Seitenpfade , mit 
jenem  Wegf  verzweigt,  der  Entdeckung  aufbehalten ; 
aber  das  giebt  »ich  mit  der  Zeit. 

* « T l*'»**  *•  .»•*»*  r • 

Von  der  Veränderung  + welche  das,  in  Wasser 
aufgelöste  y Cyanogen  mit  der  /^eit  erleidet. 

; * »«)•:  »s.i£.  .v  , •/  ■ 

Ich  beginne  meine  Abhandlung  mit  diesem  Gegen- 
stand , weil  von  der  genauen  Kenntnifs  der  Verände- 
rung des  Cyanogen’s  durch  Wasser,  die, Erklärung  ej- 
ner  Menge  ihm  eigenthümlicber  Erscheinungen.,,  so 
wie  auoh  die  Wirkung  der,ffydrocyanslure  auf  andere 
Körper,  abhängt.  i. 

Mau  wejfs,  dafs  das  Gas , von  dem  Wer  die  Re- 
de, öhngefahr  in  4 i/amal  seines.  Volums  Wasser  auf- 
löslich, und  dafs  seine  Auflösung  sauer  und  von  sehr 

stechendem  Geruch  und  Geschmack  is*.. 

Die  < frisch  bereitet*  Auflösung  ist  wasserhell;  aber 
schon  nach  Verlauf,  ton  einigen  Tagen  färbt  sie  sich 
hellgelb,  bemach  braun  und  endlich,  setzt  sie  einen 
Stoff  ton  eben  dieser  Farbe  afa,  rf 
i Während  sich  diese  Veränderungen  ereignen,, 
vermindert  sich  der  jGeruch  ; um  , Vieles ; er  scheint 
nicht  mehr  ganz  der  vorige  au  s^yn , man  glaubt  viel- 
mehr den  der  Hydrocyansäyre  darin  zji^grkenued,  Dafs 
sich  wirklich  schon  Hydsocyansäure  gcbjldet  babe, 
scheint  »ich.  auch  noch  durch  die  Entwickelung  von 
Ammoniak  änzukünden,  welche  erfolgt,  sobald  Kali 
in  die  Flüssigkeit  gebracht' wird,  > wt'**  > 1 

Wenn  man  indefa  di#  Flüssigkeit  ßait  Bieta feile 


5a 


Vauquelin  Üb6t  Cy&taogen 


versetzt:  so  bildet  sich'  deniohngfeachtet  keih  Berlirte#- 
blau,  wie  mit  däir' reinen  Blausäure , wovon  wir"  Über 
die  Ursache  weiter  unten  'sehen  werden.  ‘ 1 • 


Bringt  man  in  dies#  sö  veränderte  Flüssigkeit , 
'Eisenfeile  und  einige  Tropfen  Essigsäure:  so  bildet 
•ich  kein  Berlinerblaiif  hsT  entstehet  eben  sogleich, 
wenn  der  vom  Eisen  abgesonderten  Flüssigkeit  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zugeeefzt  wird,'  ■ ' i • ■ . 


.*  Wenn  in  die  Mischung  von  Eisenfeile  und  wS»- 
seriger  Auflösung  des  veränderten  Cyanogen’s  Schwe- 
felsäure gebracht  wird,  8Ö  erzeugt  sich  atff  der’ Stelle 
Berlinerblau;  ist  aber  Ueberschufs  vbn  Bisen  vorhan- 
den, so  verbindet  Sich  dieser  näch  und  nach  mit  der 
^Schwefelsäure  'und  das  Blau  verschwindet,  erscheint 
aber  von  Neuem  durch  Hinzusetzung  einßr  bestimmte«! 
Menge  Schwefelsäure.  * *-r  a . t , >'  < 

' * Es  könnte  beim  ersten  Anblick  scheinen , als  sey 
es  nicht  das  Wasser  , was1  im  Cyanogen  die  Zerse- 
tzung von  der  wir  so  eben  sprächen , begründe1,  denn 
Alkohol  von  4*° , der  davon  Aas  ßfache,  dem  Volum  > 
nach,  auflöst,  'bewirkt  die  heÄiK\:he‘ Veränderung ; al-, 
lein  ich  habe  bemerkt , däfs  hi'  dem  Maafse,  wie  sich 
der  Alkohol  dthr  vollkommenen  Wässerbefreiung  nä- 


herte, auch  6eine  Wirkung  *iHif  däs  Cyanogen  abnahm. 
Gewifs  ist'  eä  ,J”  dafs  sich j 'Cyäno'gert  im  , 'rectificirt«n 
Schwefeläther  dicht ‘farbtyf‘db  W‘ sh:li  gleich  reichlich 
und  schnell  darin“  auflöst. ^ d*  • ' 1 ••  *;5  * ' 


Wenn  ' tnan  der  ätherischen  Auflösung  des  Cya- 
nogen’s WasSer  zusetzt  und  beide  durch  einander 
schüttelt,  so  färbt  sieh  das  'Wasser,  - nachdem  es  sich 
vom  Aether  abgesondert  hat,  sehr  bemerkbar , and-  der 
Aether  selbst  färbt  sieh  Schwach,  aber  erst  Später. 

Dieser  Versuch  scheint  itoir  es  klar  zu  beweisen. 
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dafg'dae  Wasser  die  ^wirkende  IJrsache  der  Verände- 
rungen ■ sey  * welch«  dp«  dftTW  auigplöste  Cyanogen 
erleidet.  ■{  *».-  j . »hü.?,  a , t 

Wehn  Wasser.  nuiL-e^er  ätherischen  Auflösung 
des  Cyauoge-n's  • geschüttelt  .«rird,  entzieht  es  einen 
Theil  des,  letztem  demActber,,  und  .zu  gleicher  Zeit 
nimmt  der, Aeth*r  eine»  Weinen  Anlheil  Wasser  auf, 
welches.,  auf. das  im  Aether  ;aufgelöste  Cyanogen  wir- 
kend, diesen  färbt- (l,b-  . . - . , , , 

»•  Wenn  man  Wasser,,., in  welchem  das  Cyanogen 
die  Veränderungen,  von  denen  wir  eljen  sprachen,  er- 
litten hat;.  der  Destillation  unterwirft  ; . , sa  erhält  nian 
eia  alkalisches  Prpduct,  das  die  Auflösungen  des  Bleies 
und  Quecksilbers-  niederst  hingt , .einen  schr^  starken 
Geruch  von  Hydrocyans&ure  verbreitet,  und  mit  schwe- 
felsaurcm  Eisen  Berlinerblau  giebt ; Kalkwasser  wird 
davon  in  Flocke*}  niedergeschlagen.  Die  Flüssigkeit 
enthält  lal»o  hydrocyan8aures  unc^  kohlensaures  Ammo- 
niakt  •.  t ■ t i* *t  t .!  : • 1'..  . 

Der  Rückstand  von  dieser  Destillation  besteht  aus 
eine«  Flüssigkeit,  in  welcher-. eine  sehe  feiu  zeribeilte 
braune  - Materie  schwebt;  abgeklärt  durch  Ruhe  ga>b 
sie  bei-  gelindem  Abr«pchep  Ifrystalis  , un^er  .denen 
einige  gelblicht  waren.  Diese  Krystalle  haben  einen 
kühlenden  und  stechenden  Geschmack;  auf  roth  glü- 
hendes Eisen  ,, gebracht, - Wähcn  sie  sitph  auf,  ver- 
dampfen «mit  Hauch , ohne  sich  zu  entzünden  und 
hinterlassen  eine  schwache  koblige  Spur : Schwe- 

felsäure 0 entwickelt  daraus  keinen  merkbaren  Geruch , 

. ’S  ' , * 

wird  aber  Ammoniak  in  die  Nähe  dieser  Mischung 
gebräche,  iso;  entstehen, ,.\v$ise  Dämpfe,,.,  Auf  glühende 
Kohlen  geworfen  , verbrennen  aie  nichfc,  . wiß  em  sel- 
petcrsaurcs  Salz  thun  wijrd«,  s;U:k- ••  ■>* 
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Ütii  Äußdsiirig  diesrt-Balrts  Whlägt  da*  Salpeters 
saure  Silber  uHdoesSigsfaAri*  Bibi  ln  Weisen, “in  Salpe- 
tersäure auflöslicben  Flocken  nieder;  sie  bewirkt.;  in 
der  Auflösung  des  Salpetertaureh-  Baryts- eine  Trübung, 
welche  durch  fainzugesetztjj  -Salpetersäure  wieder  auf- 
gehoben* wird;' fln^£  kaukflect&m;  1^  gerieben , stufst 
sie  starken  AmmonidkgerueW  ättSf  init-«chwefelsaiii»m 
Eisen  giebt  sie  kein  BerliAerblftu , selbst  dann  nicht  * 
wenn  sie  mit  Hali  versetzt  worden  War;  indefs  Salz- 
säure , etwas  mit  Wasser“  verdffirtnlf/  regt  aus  diesem 
Salze  den  Geruch  nach  Hydrocyansäure  auf;  der  dicht 
etwa  trügUcli' ist da  Papier  J' "auf  Welches  man  ^Eisen- 
oxyd gebracht  hatte  ,•  und  das  einige  Zeit  jenem  Dampf 
ausgesetzt  wurde , sich  blau  förbte , sobald  man  es-  i» 
schwache  Schwefelsäure  tauchte'. Ji  «o-i  , 

Aus  diesen  Versuchen  folgfcnun  ?<  8afo  das  Salz v 
voh  dem  hier  die  Rede 'ist";  Aiötaöniak  zUr  Basis  ha- 
be ; aber  welche  Sätlre  ist  es,  die  dorten  anderen  Be- 
Standtheil  ausmacht?  'Ich  muthmafste  anfangs,  da(s  as 
die  Salpetrt’sSürte  $ey;  aber  die  Versuche {”  Welche  ich 
anstellte  , tmi  dieses  vollends  zur  Gewil^heit  i'tt  brin- 
gen-, bestätigten  ineihe  Vermutbungeh  niöfcf ; se>>dafs 
ich  glaube,  es  sey  eine  neue  und 'eigenthöinlich#  Säu- 
rt’, die  sich  hiebei  gebildet;  die  geringe  Menge 
che  i6ti  Von  diesem  Sali  erhielt ,'  erlaubte-mtr  •jedoch' 
nicht, 'die  8 iure  daraus  darzu stellen ^ um  Ihre  E%en- 
thümlicbkeiten  mehr  im  Einzelnen  eHorschen  zu  kön-’ 
den.  •••  - < ■ “pm.;  di-  ni  i i nsafe«f-.9tn:d 

Man  sieht'  übrigens ,' ' däft  Sich'  dnbcfi  die  :25ertb»1 
tzung  des  *im  Wasser  aufgelösten  Cyänogfeh's  drei 
Säuren  erzeUgen , ' die  eine'  vermittelst  dfes"Hydrbgeft,,st; 
die  beiden  'andern  vermittelst  drt’  Oxygetfi  urfd  de** 
Ammoniaks  > welche*  sie  slttlgt.  ou'- 


Dgle 
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Antheil  Hydrogen  , welcher  zur  Bildung  der 
Hydrocyansäure  und  de»  Ammoniaks  nöthig  ist,  macht 
nicht  hinlängliches  Oxygen  firey,  um  allen  übrigen  Koh- 
lenstoff und  Stickstoff  in  Säure  zu  verwandeln,  wo- 
durch dann  jener  Antheil  braunen  Stoffes  entsteht, 
welcher  während  der  Zersetzung  dea  Cyanogen's  ge* 
.fidlt  wijrd.  » , 


■i  'i  : 


Von  der  Wirkungsart  des  Cyanogen’s  auf  die 
• i • i Metalloxyde. 

. »,  ‘ *i  w Kl*  \ - i ‘ ■ i f ‘ *•  i * 

Ich  spreche  hier  im  Allgemeinen  von  der  Art 
der  Wirkung  des  Cyanogen’s  auf  die  Oxyde. 

Die  Wirkungsart  des  flüssigen  Cyanogen’s  ist 
nicht  bei  allen  Oxyden  ein  und  dieselbe ; aber  die  Un- 
terschiede wurden  noch  nicht  genau  bestimmt. 

? Die  alkalischen  Oxyde  z.  B. , bewirken  in  . dein 
innern  Wesen  jener  Substanz  eine  plötzliche  und  durch- 
dringende Veränderung,  deren  Resultate  wahrschein- 
licher Weise  die  nämlichen  sind,  wie  jene,  welqhb 
mit  dem  Wasser  allein  Statt  finden  ; der  Unterschied 
in  den  Resultaten  hängt  dann  nur  von  dpr  Anwesen- 
heit des  angewandten  Alkali  ab.  In  diesem  lqtztern 
Fall  effolgen  die  Erscheinungen » welche  wir  bei  dem 
in  blosem  Wasser  aufgelösten  Cyanogen  angegeben 
]äaben , rascher;  die  braune  Farbe  stellt  sich  mit  ei- 
nem  IVlal  dar,  aber  es  setzt  sich  nichts  ab,  wenn  ein 
XJeberschufs  von  Alkali  vorhanden  ist,  weil  der  Stoff, 
jirelcher  den  Bodensatz  ^iebt , im  Kali  auflöslich  ist. 

Die  Salze,  welche  hier  durch  die  Veränderung 
des  Cyanogen’s  gebildet  werden  , enthalten  die  nemli- 
chen  Säuren,  aber  Kali  oder  Natron  kanp  blofs  ihre 
Base  seyn,  weil  da»  Ammoniak,  welches  sich  bei  die- 
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•er  Arbeit  erzeugt,  frei  wird,  Dafs  sieb  jemals  Cyan* 
Oxyde  Ccyqnures  d’oxidee)  bilden,  glaube  ich  nicht. 

Das  Daseyn  des  Ammoniaks  habe  ich  dargethan, 
indem  ich  in  ein  tiefes  Gefäfs  eine  Verbindung  aus 
Cyanogen  und  Kali  brachte  und  in  den  leeren  Baum 
des  Geiafsos , mehr  als  zwei  Zoll  hoch  über  die  Flüs- 
sigkeit einen  durch  Säure  gerötheten  Lakmugpapier- 
Streifen  hing,  der  sogleioh  an  allen  Stellen  sehr  leb- 
haft blau  gefärbt  wurde.  Der  Geruch , den  diese  Vier*  * 
bindung  ausstiefs , so  wie  das  Product  aus  der  Destil- 
lation derselben,  bewiesen  das  nämliche»  ' 

Wirkung  des  rothen  Quecksilberoxydes  auf  das 
im  Wasser  aufgelöste  Cyanogen.  - 

Ich  suche  durch  diesen  Versuch  zu  entscheiden, 
ob  sich  zwei  Salze  und  dem  gemäfs  zwei  Säuren  bil- 
den. 

Wenn  man  Deuteroxyd  desr  Quecksilbers  in  eine 
wässerige  Cyanogen- Auflösung  bringt,  so  verliert  sich 
in  Kurzem  der  Geruch  des  letztem,  die  Masse  des 
Oxydes  vermindert  sich , die  Flüssigkeit  bekommt  ei- 
nen merkbar  merkurialischen  Geschmack , und  daS  ztfc 
Tückbleibende  Quecksilber  erhält  ein  bräunliches  An* 
Sehn. 

Wird  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  ihren  Gebuch 
Verloren , in  einer  Betörte  abgedampft ; so  erkält  inan 
t)  ein  alkalisches  Product,  welches  kohlcnsaures  Am* 
moniäk  enthält;  s)  ein  Salz;  welches  ln  vierSeitigeti 
Frismen,  wie  das  gewöhnliche  CyäntjuefcUsilber  kry* 
•tallisirt;  3)‘  ein  anderes  durchsichtigeres  Salz,  ^ek- 
Ches  in  vierseitigen  Tafeln  kry  stallisirt , deren  ftantfcil 
Zuweilen  zugeschärft  sind  und'ddssen  Geschmack "iui- 
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längs  kühl  und  stechend , hintennach  aber  sehr  mer- 

jkurialisch  ist, 

Dieses  Salz  ist  auflöslicher,  als  Cyanquecksilber j 
auf  glühender  Kohle  schmilzt  es  und  verwandelt  sich 
in  Rauch,  während  das  Cyanquecksilber  verpufft;  Ka- 

t ' * . 

li  schlägt  nichts  aus  seiner  Auflösung  nieder , eine 
Eigenthümlichkeit , die  es  mit  dem  Cyanquecksilber 
gemein  hat.  • 

Das  Quecksilber,  welches  nicht  aufgelöst  worden 
war,  enthielt  einige  Spuren  kohligen  Stoffes;  aber 
viel  weniger,  als  wenn  das  Cyanogen  durch  Wasser 
tdlein  zersetzt  worden  wäre  ; was  auch  natürlich  scheint, 
denn  wenn  sich  ein  Cyanquecksilber  bildete,  so  möch» 
te  sich  nothwendiger  W eise  das  Oxygen , welches  mit 
dem  Quecksilber  verbunden  war,  mit  einem  andern 
Antheil  Cyanogen  vereinigen,  wodurch  das  Niederfal- 
len  des  kohligen  Stoffes  verhindert  wird.  Dieser  Rück- 
stand, in  einer  Glasröhre  dem  Feuer  ausgesetzt,  ent* 
wickelte  hydrocyansauren  Geruch , wurde  _ schwarz , 
und  das  Quecksilber,  welches  zurückgeblieben  war, 
aublimirte  »jph,  . ..  i ■ » . 

Die  Hydrochlorinsäurc  entbindet  aus  diesem  Salz 
einen  sehr  starke»  hydrocyansauren,  ' Geruch  und 
bringt  man  nachher  nqch  Kali  in  die  Mischung,  so 
entsteht  ein  weifser  Niederschlag  und  .$»,  entwickelt 
sich  Ammoniak,  ■>.  ’ , , . . 

Es  bildeten  sich  also  bei  dieser  Arbeit  zwei  Sa!- 
*e  , wie  es,  auch  mit  dem  Chlorin  der  Fall  ist;  aber 
unterscheidet»  sich  diese  Salze  durch  die  Natur  üuec 
Säure  y oder  liegt  die  Verschiedenheit  blofs  in  der  Ge- 
genwart von  Ammoniak  bei  dem  einen  ? Es  möchte  ^ 
wohl  natürlich  scheinen , an? uuehmen , es  hätten  sich 
zwei  ö&urea  gebildet,  weil,  eine  Vertreibung  des  Oxyi 
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gen’»  aus  dem  Quecksilber  Statt  fand  , und  diese« 
Orygen  sich  nicht  entband ; — aber  da  sich  auch  Koh- 
lensäure bildet,  so  ist  es  möglich,  dafs  zur  Bildung 
derselben  jenes,  Oxygen  verwandt  wurde.  Indef»  euch 
Wasser  wurde  zersetzt , denn  man  findet  in  dem  iperkvf- 
rialischen  Salze  Ammoniak,  und  Salzsäure  sowohl  ale 

% i • * * * *i  • 4 «i  if 

Schwefelsäure,  entbinden  aus  diesem  ammoniakalische|i 
Quecksilbersalz  Hydrocyansäure , was  bei  Vorhände* 
per  jCyansäure,  nicht  geschehen  würde;  es  bleibt  daher 
uogewifs,  ob  sich  hier  zwey  Säuren  gebildet  haben. 

X \ , * v . . ‘ ' 

i 1 ' .« t ■ ih  u xiy  . • i , v » 

Wirkung  der  Hydrocyansäure  auf  das  Kupfer - 

! '■  , oxydhy.dm>;  ; : r ,v  / i 

Wir  Untersuchen  hier  den  Unterschied  zwischen 
einfachem  Und  dem.  dreifachen  blausauren  Kupfersalze. 

Hydrocyansäure,  fciit  Kupferoxydhydrat  in  Berüh- 
rung gebracht;  vferlör  augenblicklich  ihren  Geruch; 
die  Verbindung  erhielt  eine  gelbe,  etwas  ins  Grüne 
fallende  Färbe  und  krystallisirte  in  Gestalt  kleiner 
Körner.0"5'^“  - ’ i.  ^ ...» 

Wird  diese  Verbindung,  ehe  sie  noch  i«i  kry- 
stallinischcn  Znstand  übergeht , mit  kochendem  Was- 
ser ausgewaschen , so  wird  Sie  weifs.  Ammoniak  löst 
diesen  Stoff  auf,  ohne  sich  zii’ färben,-  wenn  nur  die 
Mischung  vor  dem  Zutritt  der  Luft  bewährt  wird ; eine 
Thatsache,  die  auch  Scheele  bemerkte.  Die  Salpeter- 
säure löfct  dieses  blausaure  Köpfet  mit  Aufbrausen, 
und  man  glaubt  den  Getübli  von  Hydrocyansäure  mit 
salpetrigem  Gase  vermischt  nieder  dabei  wahrzuneb- 
men.  Das  wdifse  blausaute'  Kupfer  hängt  eich  allen 
Körpern  an , als  wenn  es  feucht  wäre , Bfey  es  apch 
noch  so  trocken.  Mit  kaustischem  Kali  verbunden 
wird  Cs  gelb,  sodann  braun  und  endlich  schiefergrau. 
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In  einer  Röhre  erhitzt,  gab  es  anfangs  eine 
Säure , welche  hineingetauchtes  Lakmuspapier  röthe- 
te,  aber  in  der  Folge  entwickelte  sich  Ammoniak, 
welches  die  Farbe  des  Lakmus  wieder  herstellte*,  der 
Rückstand  hatte  eine  braune  Farbe,  seine  Auflösung 
in  Hydrochlorinsäure  war  gelb  und  wurde  mit  dersel- 
ben Farbe  durch  kaustisches  Kali  niedergeschlagen.  * 

ic  v.  ^ a.  r»  r t,. 

Da  das  Kupfer  keine  sehr  grofse  Verwandtschaft 
com  Oxygen  hat,  so  möchte  es  natürlich  scheinen,  an. 
zunehmen , dafs , wenn  sein  Oxyd  mit  Hydrocyansäure 
in  Berührung  kommt,  Zersetzung  und  daraus  folgen- 
de Bildung  von  Cyankupfer  entstehe;  dessen  Farbe 
aber  ist  nicht  roth  wie  jene  des  blausauren  Kupfers , 
das  mittelst  des  gewöhnlichen  blausauren  Kali  und 
des  schwefelsauren  Kupfers  erhalte«  wird.  Freilich 
wohl  enthalt  dies  letztere  Berlinerblau,  welches  Ein- 
Hufs  auf  die  Farbe  des  einfachen  Cyankupfers  haben 
kann,  dessen  eigentliche  Farbe  gelb  au  seyn  scheint. 

-r 

Ein  anderer  Versuch  scheint  gegen,  diese  Ansicht 
zu  streiten,  nämlich  dieser:  das  gewöhnliche  blausau- 
re Kupfer,,  so  stark,  getrocknet,  als  ohne  Zersetzung 
desselben  möglich,  und  in  einem  verschlossenen  Ap- 
parat erhitzt,  gab  hydrocyanaaures  Ammoniak  und 
'Wasserdämpfe.  Diefs  beweist,  dafs  es  hydrocyansau 
res  Kupfer  ist,  oder  dwts  diese  Verbindung,  des  sorg_ 
fälligsten  Trocknens  ohngeachtet,  noch  Feuchtigkeit 
enthalte.  Zu  beachten  ist  indessen,  dafs,  da  dieses 
blausause  Kupfer  auch  Eisen  enthält,  die  «fahrend  der  . 
Destillation  sich  entwickelnde  Hydrocyansäure  von  die- 
sem letztem , das  wir  als  ein  hydrocy<u|saure»  SaU  be- 
trachten,  berrjihr«^  kenn. 

.»  . i:  ;*  ;rr  tJ.  .'  A »o.  .** 

. 1 • ■'  w 
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Ueber  das  blausaure  Kupfer,  • 

",  . ; ' • - r .»„.•.i.r'it  i'^Sv-  ' ‘ 

Da»  blausaure  Kupfer,  hat  bekanntlich  eine  pur- 

.purrothe  Farbe . und , so  lange  es  feucht  ist,  ein  be- 
deutendes Volum,  aber  in  flüssiges  Ammoniak'  ge- 
bracht v nimmt  es  bald  eine  grüne  Farbe  an,  verliert 

* - •**  ’ i 

aeiö  Volum  und  wird  wie  krystaliinisch. 

* ’ ' V *"  i “ 

Ammoniak,  das  über  diesen  Stoff  gestanden  hat, 
wird  kaum  grün  gefärbt,  und  enthält  nur  eine  Spur 
.von  Kupfer,  die  man  übrigen#  durch  geschwefelten 
Wasserstoff  bemerkbar  machen  kann.  Wird  dieses 
.Ammoniak  mit  Wasser  verdünnt  und  einige  Zeit  in 
einem  verschlossenen  Gefafs  aufbewahrt , #ö  setzt  sich 
[ein  sehr  schön  orangefarbner  Stoff  zu  Boden,'" 

Giefst  man  auf  den  vom  Ammoniak  abgesönder- 

fj  ' . x \ i‘  . 'i  [ -v  : , ; 2 44-;' 

teu  grünen  Stoff  Wasser,  so  erlangt  er  augenblicklich 

® -i  • *'  r: ' ••  «1  'c  1 “ ,v* 

seine  rothe  parbe  und  sein  ursprüngliches  Volum  wie- 

der,  und  diese  Erscheinungen  erneuern  sich,  sö  oft 

• * '*  ij-  d ••  ••  ■■> 

man  es  wünscht. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  sich  *u  ergeben  , 
dafs  i)  das  gewöhnliche  blausaure  Kupfer  unverkenn- 
bar ein  Hydrat  ist;  3)  dieses  Hydrat  zersetzt  wird 
"durch  Ammoniak,  welches  ihn»  seinen  Wassergehalt 
entzieht,  unff  dadurch  VölümVei-minderung  bewirkt; 
-3)  die  rothe  Farbe  dieser  Substanz  von  der  Anwesen- 
heit des  Wasst/tif  herrührt;  difc  griln - gelblige  aber, 
welche  ihr  das  Ammoniak  ©rthbllt',  die  eigenthümliche 
Tarbe  derselben  iit.  ' r 

Es  i6t  bcmerkenswerth , dafs  das  Ammoniak  blofc 
auf  die  Feüchtigkeit  ünd  durchaus  aüf  keineh'dfek 
übrigen  lfestanfttbeile  dieser  -Verbindung  einwirkt. 
Das  einfache  blausaure  Kupfer  hingegen  wird  vom  Ans* 
moniak  sehr  g«t  aufgelöst. 
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Wirkung  des  Cyanogen  s auf  das  oxydirte  Eisen. 

Wir  untersuchen  hier,  ob  das  Berlinerblau  Cyan- 
eisen oder  hydrocyansaures  Eisen  sey. 

- » Nach  den  bereits  vorausgeschickten  Erläuterun- 
gen wird  es  uns  nicht  schwer  werden , die  Verhal- 
tungsweise des  Cyauogen’s  »um  oxydirten  und  selbst 
zum  metallischen  Eisen  aufzufassen ; die  Erscheinungen^ 
sind  folgende : 

Grünes  Eisenoxydhydrat,  mit  Cyanogcnauflösung 
behandelt,  nimmt  sogleich  eine  braune  Farbe  an,  die 
nach  und  nach  an  Lebhaftigkeit  zunimmt  ; indefs  tritt 

ein  Punkt  ein  , wo  es  dunkelgrün  wird. 

• • • • ■ - , . . , • />4  , 

Wenn  man , nachdem  das  Cyanogen  seinen  Ge- 

n*ch  verloren  hat,  was  bald  erfolgt,  die  über  dem 
Eisenoxyd  stehende  Flüssigkeit  abgiefst,  so  bemerkt 
man  in  derselben  einen  schwachen  Geruch  von 

* r 1 # . m ' i 

drocyansäure , und  man  erhält  durch  die  Destillation 
hydrocyansaures  und  auch  etwas  kohlensaures  Ammo- 
niak. — Wird  nun  das  zurückgebliebene  Eisenoxyd 
mit  Schwefelsäure  übergossen,  so  löst  sich  der  gröfs- 
te  Theil  auf;  was  zurückbleibt , ist  Berlinerblau  von 

j i 

grünlichter  Farbe.  Wird  endlich  Schwefelsäure  in  die 
Mischung  gebracht,  ehe  sich  noch  die  Flüssigkeit  ab- 
gesondert hat,  so  erhält  man  .eine  gröfsere  Menge 
Berlinerblau , weil  das  hydrocyansaure  Ammoniak  sich 

zersetzt,  dessen  Säure  an  das  Eisen  übergeht.  ✓ 

' S-  v.  { 

Es  scheint  mir  klar,  dafs  bei  diesem  .Versuch 
das  Cyanogen  dieselben  Veränderungen  erleidet,'  wie 
mit  b!of<*e»i  Wasser  , nur  mit  gröfserer  Laschheit ; es 
bildet  sich'  eben  so  „ Ammoniak  , Kohlensäure  und 
Hydsocysnsüuxe , welch«  anstatt  «ich  au$schliefsend  mit 
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dem  Ammoniak  eU  verbinden*'  eich  zwischen  diesem 
und  dem  Eisenoxyd  theiiet. 

Der  kohlige  Stoff,  den  wir  oben  auch  bemerk- 
ten, setzt  sich  hier  ebenfalls  ab  und  giebt  dem  Eisen- 
oxyd die  braüne  Farbe , in  der  es  erscheint.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  besondere  Säure,  deren  wir 
oben  erwähnten , auch  bei  dieser  .Operation  gebildet 
Werde,  doch  konnten  wir  sie  nicht  deutlich  erkennen.. 


Wirkung  des  Cyünogen's  auf  das  metallische 

Eisent\  • • . . ..-.i.-  • 

Verfolgen  wir  die  Wirkung  des  im  Wasser  auf- 
gelösten Cyanogen’s  auf  das  metallische  Eisen,  so  bie- 
ten sich  uns  folgende  Erscheinungen  dar : 

i ) Die  Flüssigkeit  verliert  ihren  Geruch  schnell, 

wenn  man  sie  anhaltend  mit  Eisen  schüttelt  und  be- 

. ....... 

kommt  eine  gelbgrünliche  Farbe , welche  nach  und 
nach  ins  Tiefbraune  übergeht;  a)  Nach  94  Stunden 
hat  die  Flüssigkeit  ihren  Geruch  gänzlich  verloren 
und  erhält  dagegen  einen  stechenden , schwach  tinten- 
artigen Geschmack ; 5)  ein  Antheil  dieser  Flüssigkeit, 
in  einem  offenen  Gefafse  der  Luft  ausgesetzt,  gab  nach 
gelindem  . Abrauchen  federartige  Krystalle  von  , ste- 
chendem Geschmack;  4)  tiydrocyansäure  mit  einem 
Theil  obiger  Flüssigkeit  gemischt,  nahm  eine  karmoi- 

sinrothe  Farbe  -an , die  nach  einiger  Zelt  in  eine  pur- 

i • >■  .J;  „V. 

purne  überging. 

Obschon  die  Gegenwart  des  Eisens  in  dieser 
Flüssigkeit  vermittelst  der  ReRgentien  nicht  dargethan 
werden  konnte , so  enthält  sie'  denn'rtch  einen  geringen 
Antheil  desselben,  denn  nach  dem  ^brauchen*  und  Glü- 
hen in  einem  Platinattegel , hinterliefs  sie  eine»?.  Rüek-* 
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stand,  der,  in  Hydrochlorinsäure  wieder  aufgelöst, 
mit  Ammoniak  Eisenoxyd  gab. 

Wenn  man,  statt  das  Cyanogen  die  so  eben  auf- 
gezublten  Perioden  durchlaufen  zu  lassen,  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt , sobald  sie  den  Geruch  verloren  und 
noch  keine  Farbe  angenommen  hat,  so  enthält  sie  Ei- 
sen in  merklicher  Quantität.  Es  kündet  sich  dieses, 
mittelst  [der  Gallusauflösung  durch  eine  schöne  Pur- 
purfarbe an,  welche  violett  wird;  die  Säuren  äussern 
keine  Wirkung  darauf.  Wird  aber  vorher  Kali  zuge- 
ietzt  , so  entsteht  Berlinerblau,  weil  sich  Hydrocyan- 
säure  bildet.  Wenn  die  ültrirte  Auflösung  des  Eisens 
in  Cyanogen  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so  trübt 
sie  sich  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit,  setzt  ei- 
nen  gelben  Stoff  ab,  wird  schwach  alkalisch  und  ver- 
breitet den  Geruch  von  bydrocyansaurem  Ammoniak; 
und  wirklich  zeigt  die  Flüssigkeit  alle  Kennzeichen 
des  hydrocyansauren  Ammoniaks.  Man  findet  keinen 
Eisengehalt  mehr  darin  j weil  dieser  mit  einem  An- 
theil  Hydrocyansäure  , so  wie  diese  sich  bildete , nie- 
derfiel; was  zu  erkennen,  indem  man  auf  den  ausge- 
waschenen gelben  Bodensatz  verdünnte  Schwefelsäure 
giefst  , worauf  dieser  sogleich  blau  wird. 

Das  Eisen , worüber  Cyanogen  gestanden  h»t , 
ist,  wie, .'eben,  angeführt,  braun;  bringt  man  es  aber 
in  verdünnte  Schwefelsäure  , so  löst  es  sich  auf  und 
läfst  Berlinerblau  fallen,  das  etwas  grün  ist.  I 

Es  ist  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das  Cyanc- 

S-.  ■ ■ . i ■ > 5,  ..  t i” 

gen  hier  die  nämlichen  Veränderungen  erleide  wie, 
mit  dem  blofsen  Wasser,  aber  auf  welche  Weise  diese 
fierbeigeführt  werden  , ^fs^sich  nicht  so  leicht  wahr- 
nehmen*;  indefs  beim  ersten  Anblick  möchte  es  ganz 
natürlich  scheinen , wenn  man  annähme : das  Eisen 
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zersetze  das  Wasser,  indem  es  seinen  Sauerstoff  au* 
eiche,  und  das  Cyanogen  bemächtige  sich  dann  des 
freige wordenen  Wasserstoffs,  Um  damit  Hydrocyan- 
«äure  zu  bilden,  woraus  dann  wieder  hydrocyansaures 
Bisen  und  hydrocyansaures  Ammoniak  entsteht 

Wird  aber  auch  die  Zersetzung  des  Wasser* 
durch  Eisen  zugegeben , so  mufs  doch  zu  gleicher 
Zeit  auch  eine  Zersetzung  desselben  durch  das  Cya- 
nogen angenommen  werden , weil  man  in  der'  Flüssig- 
keit wieder  Kohlensäure  und  eine  eigenthümliche  Sau- 
re  findet,  welche  nur  durch  das  Oxygen  des  Wasser» 
gebildet  werden  konnten.  Gewifs  ist  es,  dafs  metalli- 
sches Eisen  sowohl  als  Eisenoxyd  die  Zersetzung  de» 
Cyanogen’S  vorzüglich  beschleunige,  indem  es  wahr- 
scheinlich auf  das  Cyanogen  wie  ein  schwaches  Kalt 
Wirkt,  in  dem  Maafse,  als  es  sich  oxydirt. 

t , V ' * * 

' ’ / , > 

. . , , v i « 

Wirkung  der  Hydrocyansäure  auf  das  Eistrt * h , 


Mit  Wasser  verdünnte  HydröcyansäurB  in  feiner^ 
durch  Quecksilber  gesperrten  Glocke,  mit  Eisen  in 
Berührung  gesetzt,  gab  sogleich  ßerlinerblau*  Und 
Zu  gleicher  Zeit  entband  sich  Wasser  stoffgks.  , Der 
gröfstc  Theil  des  Beriirterblau's , das  sich  hiebei  ge« 
bildet  hatte , blieb  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  und 
kam  nur  bei  dem  Zutritt  der  Luft  züih  VbrSbhelrt ; 
woraus  erhellt,  dafs  blausaure»  Eisenoxydtil  (bleu  de 
Prusse  au  minimum)  in  Hydrocyänsäurfe  auflösllch  isb 


Trockne  Hydrocyansäure  erlitt  durch  Eisenfeile 
keine  Veränderung,  Weder  in  Farbe  noch  Geruch; 
blos  das  Eisen,  welches  sich  am  Boden  des  Gefafsgs 
angehängt  hatte , Schien  »ine  bräune  Farbe  angenom- 

; . « J«t  1 i •!*»/«.  1 • J • ' ”1 

men  zu  haben« 
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Die  vom  Eisen  nach  einigen  Tagen  abgesonderte 
Hydrocyansäure  wurde  in  einem  kleinen  Gefäfse  unter 
eine  Glocke  gebracht*  wo  sie  sogleich  verdunstete, 
ohne  einen  Rückstand  au  lassen;  sie  hatte  also  kein - 
Eisen  aufgelöst» 

Im  Wasser  aufgelöste  Hydrocyansäure  in  Verbin* 
düng  gebracht  mit  Eisenhydrat , das  durch  Kali  erhal- 
ten und  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  worden 
war , gab  augenblicklich  Berlinerblau , ohne  Hinzu* 
tbun  einer  Säure,  was  auch  Scheele  schon  anmerkte. 

Wenn  die  Hydrocyansäure  im  Ueberschufs  mit 
Eisenoxyd  verbunden  ist,  bo  nimmt  die  Flüssigkeit  * 
welche  über  dem  Berlinerblau  steht , nach  einiger  Zeit 
eine  herrliche.  Purpurfarbe  an,  und  wird  sid  abge- 
raucht, so  läfst  sie  in  dem  Gefafs  blaue  Kreise  und 
Kreise  von  dem  purpurnen  Stoff  zurück , in  denen 
man  HryStalle  von’  derselben  Farbe  erblickt.  Wasser* 
das  auf  diese  Stoffe  gebracht  wird,  löst  allein  die  Pur- 
purfarbe auf,  und  wird  davon  sehr  schön  gefärbt;  was 
sich  nicht  auflöst , ist  Berlinerblau , das  in  der  Hydro- 
cyansäure aufgelöst  enthalten  war»  Einige  Tropfen 
Chlorirt  in  diese  purpurne  Flüssigkeit  gebrai  ht , ändern 
ßie  in  Blau  um,  und  eine  gröfsere  Menge  zerstört  die 
Farbe  gänzlich.  Bemerkenswert)!  ist  hier,  dafs  Kali 
aus  dieser  so  entfärbten  Flüssigkeit  nichts  nieder- 
echlägt» 

Aus  diesen  Versuchen  ergiefct  sich , . dafs  Hydren 
dyansäure  mit  dem  Eisen  nicht  geradezu  Berlinerblati 
bildet  * dafs  sich  dieses  aber  unter  gleichen  Umstän- 
den durch  Zuthun  des  Wassers  erzeugt.  Eben  so  fin* 
det  man  auch,)  dafs  das  Cyanogen,.  welches  in  der 
Verbindung  mit  Wasser  Eisen  auflöst,  was  durch  den 
y*«r»,  f.  Cbtm  u.  Pb-jt.  Bi.  l ..  {j 
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tintenartigen  Geschmack,  den  es  erhält,  durch  das 
Verschwinden  seines  Geruchs  und  durch  den  Rüclö- 
stand,  den  es  nach  seiner  Verdampfung  übrig  läfst, 
dargethan  ist,  demohngeachtet  kein  Berlinerblau  giebt. 

Schon  diese  ersten  Versuch^  sprechen  dafür , dafs 
Berlinerblau  ikeine  Cyanverbindung  (cuanure)',  son- 
dern  ein  Hydrocyansalz  (hydrocyanate ) ist. 

Wirkung  des  Feuers  auf  das  Berlinerblau. 

Um  zur  ivollendeten  Gewifsheit  über,  die  Natur 
des  Berlinerblau  zu  gelangen , schien  es  uns  noth- 
wendig,  diefs  . letztere  selbst  genau  zu  untersuchen, 
und  wir  schreiten  daher  sogleich  zur  Erklärung  einer 
Erscheinung,  die  sich  uns  beim  Trocknen  desselben 
darbot. 

Es  entzündete  sich  dieser  Stoff  nach  ^Irt  des  Py- 
rophors  , und  brannte  bis  zu  seiner  gänzlichen  Zer- 
störung fort,  obgleich  das  Platinagefafs , das  ihn  ent* 
hielt,  vom  Feuer  genommen  wurde.  Während  der 
ganzen  Dauer  dieser  Verbrennung  entband  sich  hydro- 
cyansaures  Ammoniak,  leicht  bestimmbar  durch  seinen 
Geruch,  und  der  Rückstand  war  rothes  Eisenoxyd. 

Das  Ammoniak  und  die  Hydrocynnsäure , welche 
sioh  fortwährend  bei  der  Verbrennung  des  Berliner- 
blau entwickeln , bieten  noch  einen  neuen  Grund  für 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht  dar,  dafs  diese  Sub- 
stanz hydrocyansaures  Eisen  sey. 

Durch  Schwefelsäure  gereinigtes  und  möglichst 
getrocknetes  blausaures  Eisen  wurde  in  einer  Retorte 
der  Destillation  unterworfen.  Bald  nach  begonnener 
Arbeit  gewahrte  man  Wassertropfen  in  dem  Halse  der 
Retorte,  und  nach  verstärkter  Hitze  erschien  s ein 
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weifsttr  Dampf,  der  sich  zu  nadelförmigen  Krystallen 
verdichtete;  1 . .... 

Das  Gas,  welches  sich  hiebei  entwickelte,  wurde 
zu  verschiedenen  Zeitabschnitten,  in  Vier  Glocken  von 
gleicher  Gröfse  aufgefangen.'  Das  erste  Product  mit 
Kaliauflösung  vermischt , vfermihderte  sich  um  ohnge- 
fahr  den  dritten  Theil  seines  Volums.  Dje  zwe;  an^ 
dern  Drittheile  , die  nicht  vom  Kali  aufgenommen  wur- 
den, verbrannten  mit  blauer  Farbe  und  das  Product 
aus  ihrer  Verbrennung  fällte  Kalkwasser. 

Das  angewandte  Kali  brauste  mit  Säuren  nicht 
merklich  auf,  bewirkte  aber  doch  eine  schwache  Trü- 
bung des  Kalkwassers  und  gab  mit  schwefelsaurem 
Eisen  sehr  schönes  Berlinerblau  $ woraus  folgt,  dafs 
das  eingesogene  Gas  gröfstentheils  Hydrocyansäure 
war. 

Das  zweite  gasförmige  Produkt  mit  Wasser  ge- 
schüttelt verlor  die  Hälfte  seines  Volums,  und  das 
Wasser  nahm  unverkennbaren  Geruch  und  Geschmack 
nach  Hydrocyansäure  an.  Es  färbte  das  durch  Säure 
gerölhete  Lakmuspapier  blau  und  gab  mit  schwefel- 
saurem  Eisen  Berlinerblau es  war  also  hydrocyansau- 
res  Ammoniak,  in  Wasser  aufgelöst. 

Das  Gas,  Welches  vom  Wasser  nicht  aufgenom- 
men wurde , bCannte  ebenfalls  mit  blauer  Flamme  und 
das  Produkt  aus  seiner  Verbrennung  trübte  das  Kalk- 
wasser starke 

Die  Wände  der  dritten  Glocke  waren  mit  einem 
gelben  Stoß'  bedeckt,  der  das  Ansehen  eines  Oels 
hatte  und  in  Kali  auflöslich  war.  Wasser  nahm  von 
diesem  Gas  nur  den  vierten  Theil  auf,  färbte  • sich 
gelb , wurde  alkalisch  , bekam  unverkennbar  den  Ge- 
schmack der  Hydrocyansäure  und  gab  mit  Schwefel- 
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saurem  Eisen  viel  Berlinerblau.'*  Da9  unauflösliche  Gae 
war  von  derselben  Natur  wie  die  vorhergehenden. 

Da9  Satz,  welches  sich  während  der  Destillation 
des  Berlinerblau  in  den  Hals  der  Retorte  sublimirte, 
wurde  in  Wasser  aufgelöst;  es  hatte  einen  starken 
Ammoniakgeruch.  Die  Auflösung  war  sehr  alkalisch; 
sie  brauste  mit  Säuren  und  gab  mit  schwefelsaurem 
Eisen  kein  Ammoniak.  Es  war  also  reines  kohlens^u- 
res  Ammoniak.  Nach  diesem  Versuch  sch^Rt  e9,  dafs 
hydrocyansaures  Ammoniak  flüchtiger  sey,  als  kohlen- 
saures. ....  ' \ 

J 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  wurde  vom 
Magnet  schwach  gezogen  , löste  sich  ohne  Aufibrausen 
in  Salzsäure  auf  und  die  Auflösung  gab  mit  Kali  einen 
grünlich  - braunen  Niederschlag.  Unaufgelöst  blieb 
ein  kleiner  Antheil  Berlinerbläu,  welcher  der  Zersez- 
zung  entgangen  war. 

Die , bei  Zersetzung  des  Berlinerblau , durch 
Hitze,  erhaltenen  Resultate  zeigen  deutlich,  dafs  es 
Oxvgen  und  Hydrogen  enthält;  aber  sind  diese  beiden 
Körper  wesentliche  Besiandthcile  des  Berlinerblau , 
oder  rühren  sie  von  dem  darin  enthaltenen  Wasser 
her?  Diefs  ist  noch  zu  untersuchen,  um  über  die  Na- 
tur des  Berlinerblau  zu  entscheiden. 

Ohne  hier  von  der  Möglichkeit  zu  sprechen,  das 
Berlinerblau  vollkommen  zu  trocknen , ohne  dadurch 
einen  Anfang  von  Zersetzung  desselben  zu  bewirken, 
können  wir  doch  mit  einigem  Recht  annehmen  , dafs 
das  wenige  noch  darin  enthaltene  Wasser  nicht  wohl 
der  Wirkung  des  Peuers  widerstehen  werde  bis  zum 
Ende  der  Zersetzung  des  Berlinerblau , und  gerade 
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da  enthalten  die  Produkte  das  meiste  Oxygen  und  Hy- 
drogen *y. 


Durch  gegenseitige  Zersetzung  angemessener  Mengen  von 
schwefelsaurem  Eisen  und  blausaureui  Kali,  im  Wasser 
Ä aufgelöst,  erhielt  ich  ein  schönes  Blau,  mit  dem  ich 
ein  Flaschen  , in  welchem  Eisenfeile  enthalten  war, 
füllte.  Nach  ohngefähr  einem  Monat  veiänderte  sich  die 
blaue  Farbe  in  eine  grünliche  und  dieser  folgte  später- 
hin eine  schmutzig  - weifse,  Als  die  Farbe  »ich  nicht 
weiter  veränderte,  gofs  ich  einen  Tjieil  >n  ein  Glas,  wo 
sie  sogleich  grünlich,-)  und  durch  Zuthun.  von  Wasse 
und  Umrühren  an  der  Luft  schön  blau  wurde'. 

• . - 'T 

Wäre  das  Berlinerblau  ein  Cyaneisen,  so  konnte  man 
die  Veränderung,  welche  es  durch  Eisenteile  erleidet, 
blos  als  eine  basische  Cyanverbindung  betrachten,  und 
man  wiiide  nicht  begreifen,  wie  dieser  Stoff  durch  die 
Berührung  der  Luft  seine  blaue  Farbe  wieder  erlangen 
könne.  Leicht  hegreiflich  wird  es  aber,  wenn  man  an- 
. ' nimm* , das  Eisen  entziehe  dem  hydrocyansauren  Salz  ei- 
neu  Theil  Oxygen  und  bringe  es  dadurch  in  den  Zustand 
des  proto  - hydrocyansauren  Eisens. 

Es  läfst  sich  auch  eben  so  wenig  annehmen,  dafs 
jener  weifse  Stoff  ein  basisch  - hydrocyansaures  Salz  (sous- 
hydrocyanMe ) sey,  weil  sich„in  diesem  Fall  Hydrogen 
hätte  entbinden  müssen , allein  cs  zeigte  sich  auch  keine 
Spur  davon.  Man  könnte  zwar  auch  glauben , dafs  das 
Eisen  durch  Theilung  des  Oxygens  mit  dem  im  Berliner- 
blau enthaltenen  Eisenoxyd  eine  Verbindung  gebild.t  ha- 
be, die  ein  basisches  proto -hydrocyansaures  Salz  (sousr 
proto  - hydrocyanate  ) seyn  würde}  allein  such  dieses 
würde  durch  die  Berührung  der  Luft,  anstatt  blau  zu 
bleiben , eine  grüue  Farbe  angenommen  haben. 

Vau^nslin, 

An  merk.  d.  Uebersetz,  Gty-Lusstc  betrachtet  das- 


/ 


V 


> 


Digitized  by  Google 


70 


i 


Vaüqtielin  über  Cyanögen 

Wir:  werden  dadurch  bestimmt  das  Berlinerblan 
als  ein  hydroc. ansaures  tialz  anzusehen,  und,  das  wäh- 
rend seiner  Zerse  zung  entwickelte  Oxygen  und  Hy- 
dr  .gen  als  herrührend  von  der  Hydrocyansäure  und 
dem  Eisen  zu  betrachten. 

Erwägen  wir  ferner  die  starke  Verwandtschaft 
des  Eisens  zum  Ofygen , so  werden  wir  wid.l  schwer- 
lich glauben , däfs  in  dem  Augenblicke  der  Erzeugung 
des  Berlin  erblau  durch  Berührung  der  Hydrocyan- 
säure und  des  Eisenoxydhydrats  das  Oxygen  des  letz* 
tern  an  das  Hydrogen  der  Säure  abgetreten  werde, 
da  diese  das  Hydrogen  selbst  sehr  fest  hält.  Ziehen 
wir  endlich  noch  die  Zersetzung  des  Wassers  durch 
das  Eisen  in  Betrachtung  und  durch  das  Cyapogen 
» 

» i 


Berlinerblau  ( s,  B.  XVI.  71,  d.  J.  ) als  Cyaueisenhydrat, 
und  da  bekanntlich  durch  Lisenfeiie  da*  Wasser  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zerlegt  wird , so  konnte  sich  bei 
yauqueli Versuch  das  freiwerdend#  Hydrogen  mit  dem 
Cyanogcn  vereinen  und  erst  Hydrocyaneiseiioxydul  gebildet 
"werden,  welches  bei  Berührung  der  Luft  eine  grüne  und 
dann  blaue  Farbe  annabm  (wie  da»  oben  wirklich  ange- 
führt ist),  indem  auf  ähnliche  Art,  wie  bei  der  hydroge-  , 
nirten  Kohle,  das  Oxygen  der  Luft  sich  mit  dem  Hydro- 
gen vereinte,  wodurch  „das  Hydrocyaneisenoxydul  wieder 
in  ein  Cyaneisenhydrat  übergehen  konnte.  Im  Oiiginal  ste- 
hen zum  Schlüsse  des  vorletzten  Abschnittes  dieser  Note 
yauquelin's  noch  folgende  Worte:  il  parait  que  Poxyde  qu« 
s’est  forme  dans  cette  Operation  ne  s’est  point  detache  dut 
fer  lui  - intime,  sans  quoi  lo  bleu  de  l’rtt»se  aurait  pris,  par 
son  exposition  4 Fair,  une  teinto  plus  ou  moins  verte}  ce 
qui  n’a  pas  eu  lieu-  Her  Ucbersetzer  gestellt  , dafs  ihm  die- 
se $telle  nicht  ganz  verständlich  scheint. 
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selbst,  wie  wir  diefs  gezeigt  haben,  so  i werden  wir 
noch  um  so  weniger  geneigt  seyn,  das  Berlinerblau 
als  ein  Cyaneisen  anzusehen. 

i ' .1 

Wirkung  des  geschwefelten  Wassersloffgases  auf 
das  Cyanogcn . 

Dieser  Versuch  sucht  zu  erforschen,  ob  zwischen 
dem  geschwefelten  Wasserstoff  und  dem  Cyanogen  ei- 
ne einfache  Verbindung  oder  eine  gegenseitige  Zersez- 
zung  Statt  finde. 

Um  das  gegenseitige  Einwirken  der  Schwefel- 
wasserstoff- Säure  und  des  Cyanogen’s  genau  beob- 
achten zu  können,  vermischte  ich  beide  in  gleichem 
Volum  über  Quecksilber.  Ich  tkonnte , auch  selbst 
nach  mehreren  Tagen , durchaus  keine  Erscheinung 
wahrnehmen,  welche  auf  eine  Verbindung  oder  Zer- 
setzung deutete;  da  das  Volum  immer  dasselbe  blieb» 

Nachdem  ich  aber  die  Mischung  mit  einer,  zur 
Auflösung  des  Cyanogen’s  unzureichenden,  Menge 
Wassers  in  Berührung  brachte,  erfolgte  sogleich  eine 
schnelle  Einsaugung;  die  Flüssigkeit  nahm  eine  stroh- 
gelbe Farbe  an,  die  nach  und  nach  in’s  Braune  über- 
ging, und  das  Gas  war  beinahe  alles  verschwunden; 
blofs  ein  änfserst  kleiner  Maufstheil  Stickgas , das  vom 
zersetzten  Cyanogcn  herrührtc,  blieb  zxirück. 

Die  Flüssigkeit,  welche  beide  Gasarten,  aufgelöst 
enthielt , hatte  gar  keinen  Geruch ; ihr  Geschmack  war 
•zuerst  stechend,  dann  ungemein  bitter;  sie  war  nicht 
merkbar  sauer;  und,  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand, 
mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurera  Eisen  vermischt 
zeigte  sich  keine  Wirkung.  Kali  der  Mischung  zuge- 
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setzt  bewirkte  einen  grünlich  - gelben  Niederschlag, 
der,  durch  Schwefelsäure  wieder  aufgelöst,  etwas  Ber- 

linerblau  zurückliefs. 

/ 

Dieselbe  Flüssigkeit,  in  eine  Auflösung  des  essig- 
sauren  Bleis  gebracht,  bewirkte  keine  Veränderung  5 
aber  kaustisches  Kali,  dieser  Mischung  im  Ueberschufse 
zugesetzt,  gab  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich 
bald  in  s Schwarze  umäijderte.  Dieser  Niederschlag 
war  Schwefelblei , und  die  überstehende  Flüssigkeit 
gab  mit  schwefelsaurem  Eisen  Berlinerblau.  Eine  glei- 
che Wirkung  fand  auch  ohne  Kali  Statt,  nur  viel 
langsamer, 

Diese 'Flüssigkeit,  welche  weder  essigsaures  noch 
salpetersaures  Blei  niederschlug,  fällte  augenblicklich 
salpetersaures  Silber  in  braunen  Flocken,  und  zu  glei- 
cher Zeit  kam  auch  der  Geruch  des  Cyanogen’s  wie-  ' 
der  sehr  stark  zum  Vorschein.  Dasselbe  geschah  bei 
«älzsaurem  Golde,  hlos  mit  der  Ausnahme,  dafs  das 
Cyanogen  nicht  wieder  merkbar  wurde. 

Wenn  die  Verbindung,  von  der  hier  die  Rede 
ist,  in  einem  luftleeren  Glas  aufbewahrt  wird,  so  färbt 
pie  >sich  mit  dcr^Zcit  immer  stärker  und  setzt  einen 
braunen  Stoff  ab , der  mir  jenem  Produkt  aus  der 
Auflösung  des  Cyanogen’s  in  blofsem  Wasser  ähnlich 
Zn  seyn  schien.  Sie  hat  dann  merkbar  den  Geruch 
der  Hydrocyansäuro  und  fällt  das  essigsaure  Blei 
schneller,  als  wenn  sie  frisch  bereitet  worden  ist. 

Wie  läfst  sich  nun  diese  Flüssigkeit  betrachten  P 
Etwa  als  eine  blol’se  Vereinigung  von  Cyanogen  und 
Schwefelwasserstoffsäure  ? Die  oben  angeführten  Ver- 
suche sprechen  nicht  sehr  für  diese  Meinung. 

Ist  sie  als  eine  Hydrocyansäwre  zu  betrachten. 
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welche  Schwefel  , der  aus  der  gegenseitigen  Zersetzung 
der  beiden  Gasarten  hervorging,  aufgelöst  enthält? 

Diefs  scheint  wahrscheinlicher  ; denn  njigeuom- 
jnen , die  Flüssi  heit  sey  nur  eine  Vereinigung  der 
beiden  Gasarten,  so  dürfte  doch  wohl  der  geschwefelt© 
Wasserstoff  seine  Eigenschaft,  auf  die  Bleisalze  zu 
wirken,  nicht  verlieren,  Allein  nach  der  Hypothese, 
dafs  der  geschwefelte  Wasserstoff  zersetzt  nnd  Hydro, 
cyansaure  gebildet  worden  gey , welche  Schw  efel  auf- 
gelöst enthielt;  warum  zeigte  sich  triebt  der  Geruch 
derselben,  und  wie  erklärt  sich  noch  überdiefs  die 
Wiede rentstehung  des  geschwefelten  Wasserstoffs  und 
des  Cyanogens  durch  die  Bleiauffösung , welcher  Kali 
zugesetzt  wurde  ? 

Wollte  man  sich  jedoch  mit  einer  etwas  minder 
gründlichen  Erklärung  begnügen,  so  könnte  man  sie 
in  der  Verwandtschaft  des  Cyanogen’s  zum  Kali  und 
in  jener  des  Hydrogen’a  zum  Oxygen  des  Bleies  fin- 
den, woraus  Cyankali  und  Schwefelblei  hervorgehen 
würden. 

In  der  Erwartung,  dieser  Erklärung  einige  Wahr- 
scheinlichkeit geben  zu  können,  brachte  ioh  fein  zer- 
theilteu  Schwefel  in  Hydrocyansäure  , aber  es  zeigte 
sich  keine  Wirkung  zwischen  diesen  beiden  Stoffen, 
die  Säure  änderte  weder  Farbe  noch  Geruch.  Es  ist 
wahr,  dafs  der  Schwefel,  wenn  auch  so  fein  zertheilt 
als  es  durch  mechanische  Hülfe  geschehen  kann  , [es 
doch  nie  in  dem  Grade  ist,  als  wie, aus  geschwefeltem 
Wasserstoff'  niedergeschlagen.  Deshalb  kann  auch  dier 
ger  blofs  negative  Versuch,  die  Hypothese,  welche 
wir  aufslellten  , noch  nicht  umstofse  i 

Die  unmittelbare  Zersetzung  des  salpetersauren 
Silbers  durch  diese  eigentümliche  Flüssigkeit  möchte 
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nicht  schwer  za  begreifen  seyn ; es  wird  hinreichen , 
wenn  wir  im  Silber  eine  stärkere  Verwandtschaft  zum 
Schwefel  und  eine  geringere  zum  Oxygen  annehmen, 
als  im  Blei , was  auch  mit  sonst  bekannten  Erschei- 
nungen hiebt  im  Widerspruch  steht. 

Sonach  würde  dann  die  Hydrocyansäure  zersetzt, 
ihr  Hydrogen  verbände  sich  mit  dem  Oxygen  des  Sil- 
bers und  dieses  mit  dem  Schwefel,  das  Cyanogen  aber 
würde  frei,  was  wirklich  der  Fall  ist  Uebrigens  glau- 
be ich,  dafs  die  Erscheinungen,  welche  die  uns  hier 
beschäftigende  Flüssigkeit  darbietet,  auch  eben  so  gut 
'erklärt  werden  können , wenn  wir  zwischen  Gyanogen 
und  geschwefeltem  Wasserstoff  eine  einfache  Verbin- 
dung annehmen,  welche  indessen  doch  dies  Merkwür- 
dige hat,  dafs  die  Stoffe,  aus  denen  sie  besteht,  gänz- 
lich ihre  saure  Eigenschaft  verlieren,  was  bei  andern 
säuern  Stoffen  noch  nicht  bemerkt  wurde. 

4 ( . • I . * . * w 

Wirkung  des  Quecksilberoxyds  auf  das  dreifa- 
che blausaure  Kalisalz. 

Es  wird  sich  hiebei  zeigen , dafs  sich  ein  vierfa- 
ches Salz  bildet.  < , 

Das  Kali  scheint  Iteine  Veränderung  im  Zustande 
des  Cyanquecksilbers  hervorzubringen;  das  rothe  Queck- 
silberoxyd hingegen  zersetzt  das  blausaure  Kali  sehr 
schnell.  Es  beweist  dieses  die  stattfindende  Auflösung 
des  Quecksilberovyds,  der  rostartige  Bodensnti,  die 
alkalische  Beschaffenheit,  welche  die  Flüssigkeit  an- 
nimmt und  das  basische  kohlensaure  Kali,  welches  man 
durch  gelindes  Abrauchen  erhält. 

Diese  Wirkung  des  Quecksilberoxyds  auf  das 
blausaure  Kali  ist  sehr  eigentümlich , anfänglich  fin- 


Digitized  by  Google 


und  Hydrocyansäure, 


det  lteino  vollkommene  Zersetzung  Statt,  gleichviel 
ob  mehr  oder  weniger  Oxyd  dazu  verwandt  wurde; 
selbst  das  Eisen , welches  in  dieser  Salzv  erbindung 
enthalten  , wird  durch  das  Quecksilber  nicht  gänzlich 
abgeschieden,  es  bleibt,  wie  durch  Säuren  zu  zeigen, 
noch  welches  zurück ; endlich  aber  bildet  sich  ein 
vierfaches  Salz  von  besondern  Eigenthümlichkeiten, 
Das  Eisen,  welches  mit  röthlich  .gelber  Farbe  nieder- 
fallt, ist  nicht  reines  Eisenoxyd , denn  nach  vollkomm- 
nem  Auswaschen  gab  es , mit  Hydrochlorinsäure  be- 
handelt, Berlinerblau;  auch  scheidet  es  sich  nicht  auf 
einmal  aus , sondern  während  des  Abrauchens  und  der. 
Krystallisirung  des  neuen  Salzes,  werden  wiederholt 
Mengen  desselben  gefällt. 

Es  ist  daher  entschieden , dafs  das  Deutoxyd  des 
Quecksilbers  durch  seine  Wirkung  auf  das  blausaure 
Eisenkali,  blos  einen  Theil  Hali  und  basisch  hydro- 
cyansaures  Eisen  daraus  absondert,  an  deren  Stelle  cs 
dann  tritt,  um  deren  Functionen  bei  dem  Kali  zu 
übernehmen. 

Bekanntlich  trägt  das  Eisenoxyd,  seine  Wirkung 
mit  der  der  Hydrocyansäure  vereinigend  , zur  Neutra- 
lisiruug  des  Kali  im  blausauren  Kali  bei,  denn  die 
Hydrocyansäure  allein  kann  in  keiner  Verhältnifsmenge 
vollkommene  Neulraiisirung  der  Kalien  bewirken. 

Auch  ei'»e  weit  innigere  und  dauerhaftere  Ver- 
bindung der  Hydrocyansäure  mit  .den  Kalien  wird  durch 
die  Gegenwart  des  Quecksilbers  bewirkt,  weil  das  dar- 
aus entstehende  dreifache  Salz  weder  saure  noch  alka- 
lische Eigenschaften  zeigt,  während  in  der  Verbindung 
blos  von  Hydrocyansäure  und  Kali,  die  beiden  Stoffe, 
der  eine  durch  seinen  Geruch,  der  andere  durch  sei- 
nen Geschmack  , bemerkbar  sind. 
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Wirkung  des  Schwefels  auf  das  Cyanquecksilber. 

Wir  suchen  hier  die  gegenseitige  Verwandtschaft 
4es  Schwefels  und  des  Cyanogen’ s zum  Quecksilber 
kennen  zu  lernen.  : - ; . 

Zwei  Grammen  Schwefel  und  eben  so  viel  Cyan- 
quecksilber , genau  gemisclA  und  der  Hitze  ausgesetzt, 
gab^n  s8o  kubische  Centimeter  Gas,  von  folgender 
Eigenschaft.  , 

a M '■  r >1  • t 1 

Es  schwärzte  die  Auflösung  des  essigsauren  Bleis, 
und  gab  durch  Verbrennung  schwefelige  Säure;  es 
enthielt  also  geschwefelten  Wasserstoff.  * 

110  kubische  Centimeter  von  diesem  Gas  mit  ei-  ■ 
ner  essigsauren  Bleiauflösung  in  Verbindung  gebracht, 
verminderten  sich  bis  auf  60;  da  sich  aber  das  Cya- 
jiogen  in  0,23  seines  Volums  Wasser  auflöst  und  das 
Volum  der  essigsauren  Bleiauflösung  10  Centim.  be- 
trug : so  mufsten  43  Cent.  Cyanogen  verschluckt  wor- 
den seyn.  Diese  43  also  zu  jenen  übriggcbliebenen  60 
gerechnet,  bilden  ein  Ganzes  von  102;  es  wurden  also 
duroh  die  Bleiauflösung  8 Centim.  des  fremdartigen 
Gas  aufgelöst. 

Enthalten  nun  no  Cent.  Cyanogen  8 Cent,  frem- 
des Gas,  so  müssen  die  aus  2 Grammen  Cyanqueck- 
silber erhaltenen  280  Cent.  24  desselbeu'Gas  enthalten.! 
wodurch  die  Totalsumme  für  das  Cyanogen  auf  260  ge- 
bracht wird  *), 


*0  Diese  Berechnung  stimmt  weder  mit  sich  selbst,  noch  mit 
den  frülvrn  Angaben  , iV  Beziehung  auf  das  Auflösunssver- 
liällnifs  des  Cyauogen's,  vollkommen  überein,  nnd  ist  daher 
wahrscheinlieh  nur  annähernd  anzunehmen;  wenn  nämlich 
o,J*  Volumtheile  Wasser  1 VolumtUeil  Cyanogen  auSösen, 

-t  • 

. 
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la  die  Glocken,  , welche  das  Gas  enthalten  hat-; 
ten,„,  wurdf-.  Wasser  gebracht,  und  es  zeigten  sich 
hierauf  einige  Tropfen  gelber  Flüssigkeit,  welche 
wie  Oel  aussah  und  auf  dem  Wasser  schwamm;  auch 
bemerkte  - pian , dafs  die  Wände  der  Glocken  picht 
feucht  geworden,  waren.  , ... 

Bei  einem 'andern  Versuch,  wo  auf  a Grammen 
Cyanquecksilber  nur  3 Decigrammen  Schwefel  genom- 
men wurden , erhielt  man  nur  345  Cent,  von  obigem 
Gas;  diefs  beweist,  dafs  das  Cyanogen  im  obigen  Ver- 
' such  ausser  dem  geschwefelten  Wasserstoff  noch  ir- 
gend ein  anderee  Gas  enthielt. 

- . Dieses  letztere  Gas  färbte  die  Auflösung  des  es- 
sigsauren Bleies  , nicht  »chwarz , enthielt  also  auch  kei- 
nen geschwefeltep  Wasserstoff;  eben  ,so  wenig  wurde 
auch  schwefelige  Säure  darin  wahrgenommen , je- 
doch erlangte  es  nach  dem  Verbrennen  den  Geruch 
dieser  Säure.  Das  Cyanogen  kann  demnach  einen  klei- 
nen Antheil  Schwefels  gasförmig  aufnehmen. 

Wir  wollen  noch  bemerken,  dafs-,  sobald  die  Mi- 
schung aus  Schwefel  und  Cyanquecksilber  warm  zu 
werden  begann,  sich  mit  einem  Mal,  wie  durch  eine 
Explosion , eine  greise  ' Menge  Gas  entband , welche  ' 


*0  werden  10  Kubik- Centimeter  Wasser  nkht  43,  sondern 
45  Centimeter  Cyanogen  »ullösen,  was  auch  mit  der  An-  • 
gäbe  Vauqaelin’t  ( S.  j i, ) und  mit  der  Gay  - Lanac’s  ( B. 
XVI.  S.  37.)  vollkommen  übereinstimmt.  Nimmt  man  aber, 
da  diese  letzte  Angabe  nur  als  annähernd  bezeichnet  ist  a. 
a.  O. , auch  an,  dafs  1 Vulumth.  Wasser  sich  mit  4,3  Vo- 
Jumih,  Cyanogen  verbinde,  so  ist  doch  wenigstens  nachher 
30  zu  lesen  statt  a4,  was  wobt  ein  bloser  Druckfehler  ist, 

/ Inmerk . 4.  Veters. 
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feinen  Theil  Schwefehjuecksilber-ftit  sich  in  den  Hals 
der  Retorte  und  selbst  bis  in  die  Glock^ -liLriibfernahmt 
dann  fand  die  Entwickelung  langsamer  J*  tatt.  ' 

Nach  beendigter  Arbeit'  fänden  wir  in  dem  Hals 
der  Retorte  einen  sehr  kleinen  Antheil  Schwefel  ^ Zin- 
nober von  purpurrother  Farbe  und  etwas  metallisches 
Quecksilber;  aber  von  jenem  kohligen  Stöff*  W'elchen 
das  an  sich  allein  der  Destillation  unterworfene.  Cyan- 
quecksilber jederzeit  zurückläfst , konnten  Wir  Wichts  > 
Wenigstens  keinen  merkbaren  Antheil'^  Ahden.  ‘ : > 

Die  Ursache  , Vvar'öm  hier  metallisches  Quecksil- 
ber erschien,  rührt  wahrscheinlich  davon1  her,  dafstim 
Anfang  der  Arbeit-,  wo  sidh  das  Gas  mit  solcher 
Schnelligkeit  entwickelt,  ein- Theil  Schwefel  schon  im 
Dampf  verwandelt  wurde , ehe  er  Woöh  Zeit  hatte , sich 
mit  dem  Quecksilber  zu  vereinigten. 

Dieser  Versuch'  beweist,  dofs  der  Schwefel  das 
Cyanqueckäilbers  in  einer  weit  niedrigem  Temperatur 
zersetzt,  als  diejenige  ist,  in  der  es  an  sich  allein  zer- 
setzt wird,  und  ich  halte  für  möglich,  dafs  durch  die* 
ee  Behandlung,  mit  dem  erforderlichen  Antheil  Schwe- 
fel, reines  Cyanogen  erhalten  werden  könne,  ohne  dafa 
ein  Theil  dieses  Stoffes  zersetzt  werde*  r4-  J" 

1 *t 

• - — - 

Ueber  die  Erscheinungen  bei  der  Auflösung  des 
Cyankali  in  Wasser»  * 

“Wir  wollen  hier  von  dem  bei  der  Auflösung  des 
Cyankali  in  Wasser  gebildeten  Ammoniak  sprechen. 

Geraspeltes  Horn  mit  einer  gleichen  Menge  koh- 
lensäuerlichen Kali  so  lang  erhitzt  * bis  das  Gemen- 
ge schmilzt  und  roth  glüht,  giebt  Ammoniak  bei  der 

Auflösung  in  Wasser.  Man  kann  sich  leicht  davon 

•»  • / 

* J 

' 1 
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überzeugen  , wenn  man  die  trockne  und  erkaltete  Mas- 
se in  eine  Flasche  bringt  und  Wasser  darauf  giefst; 
hält  man  dann  in  den  leeren  Raum  der  Flasche  durch 
Säure  geröthetes  Lakmuspapier , so  wird  dieses  äugen, 
blicklich  blau  *).  ... 

Wird  ferner  eine  Auflösung  oben  erwähnter  Mas- 
se der  Destillation'  unterworfen,  so  erhält  man  Wasser 
mit  reinem  Ammoniak  erfüllt , welches  das  Kupferoxyd 
vollkommen  auflöst,  das  Kalkwasser  nicht  trübt  und 
mit  einer  sauren  Eisenauflösung  kein  Berliiierblau  giebt 

Während  des  Glühens  der  oben  erwähnten  Stoffe, 
besonders  gegei#das  Ende  der  Arbeit,  wenn  die  gan* 
ze  Masse  schmilzt  und  roth  glüht,  entsteigt  dem  Tie- 
gel ein  weifser  Dampf,  der  ganz  deutlich  nach  Hydro- 
cyansäure  riecht. 

Ist  nun  diese  Säure  schon  in  jener  Masse  gebil- 
det enthalten  im  Momente  ihrer  Verflüchtigung,  oder 
wird  sie  erst  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  gebildet? 

Wäre  die  Hydrocyansäure  schon  vollkommen  ge- 
bildet in  der  geschmolzenen  Masse  vorhanden , so  wür. 
de  sich , nach  meinem  Erachten , kein  Ammoniak  bil- 
den , wenn  die  Masse  im  Wasser  aufgelöst  wird;  es 
ist  daher  weit  wahrscheinlicher,  dafs  das  Cyanogen 
sich  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Luft  in  Hydro- 
cyansäure umbilde,  welche  noch  von  einem  bestimmten 


Nach  G *y  - Lussac  (ß.  XVI.  S.  4 u,  53  fg.)  nämlich  kann 
Erzeugung  von  Ammoniak  unter  ßeitritt  des  Wassers  nur 
bei  erhöhter  Temperatur  Statt  hnden , indem  sich  nach  ihm 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  die  geringste  Menge 
bildet. 

Anm,  d.  Uebers, 
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Antheil  Kali,  das  durch  die  Wirkung  des  F^uerB  Vtf 

flüchtiget  wurde,  begleitet  wird  *)> 

' f , • -*  / * ( • < ' * 

Beobachtungen  bei  der  \ersetzung  des  Cyan * 
Quecksilbers  durch  Hydrocyansäure. 

Wir  suchen  hier  ein  Verfahren,  um  Hydrocyan-» 
säure  zum  medicinischen  Gebrauch  auf  eiue  einfachere 

✓ i 

Weise  zu  erhalten»  " : 

Bei  der  Wiederholung  d6r  Versüche  des  Hm» 
Gay  * Lmsac  über  die  Hydrocyansäure  hatte  ich  Ge- 
legenheit einige  Bemerkungen  zu  ma&en , welche  hier 
anzuführen  zweckmäfsig  scheint. 

Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Wirkung  der  Hy* 
drochlorinsäure  auf  das  Cyanquecksilber. 

10  Grammen  von  diesem  Salz  wurden  mit  so  Gr* 
Hydrochlorinsäure  in  einem  Apparat  zersetzt , der  ge- 
eignet War,  die  sich  entwickelnde  Hydrocyansäure  zu 
Verdichten  und  aufzufangen;  bei  einer  Temperatur  un- 
ter dem  Siedpunkte  der  Mischung  gewahrte  man  noch 
keine  Spur  von  Hydrocyansäure ) sie  Wurde  hierauf  ei- 
ne Zeit  läng  in  gelindem  Kocheq  erhalten,  aber  ohner^ 
achtet  dieser  Temperaturerhöhung  erschien  nicht  das 
mindeste  in  der  durch  eine  Mischung  aus  Eis  und 

...»/  * ' V •••.!■*  J 


*3  Es  würde  dieses  nach  Hinte  (B,  Vit.  S.  t2Q  fg.)  'so 
betrachten  aeyn , ilafs  nämlich  jener  Antheil  Kali,  bei  dem 
Glühen  durch  thierisihe  Kohle  desoxydirt , sich  verflüchtigt* 
uud  sogleich  wieder  Sauerstoff  aus  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  ergreift,  deren  Wasserstoff  dann  an  das  Cyanogeh 


übergebt* 

» * 4 

•» 

• 
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Salz  kalt  erhaltenen  Vorlage.  Ich  schlofs,  nach  der 
Angabe  des  Hm,  iiny  - Lussac  , dafs  diese  Saure  sich 
in  jenem  Theil  des  Apparats  verdichtet  haben  könnte, 
' wo  der  Marmor  * j befindlich  war,  erhitzte  ihn  daher, 
*«ber.  ohne  Erfolg.  Nach  einer  Arbeit  von  einigen 
Stunden  fand  ich  nichts  als  einige  Tropfen  einer  heis- 
sen Flüssigkeit  von  sehr  starkem  Geruch,  die  ich  kaum 
sammeln  konnte,  . • 

Wenn  bei  dieser  Arbeit  alle  Hydrocyansäure,  ge- 
mäß* dem  Mischungsverhältnisse  des  Lyanqnecksilbcrs, 
entbunden  worden  wäre,  »o  hätten  wir  wenigstens 
2,5  Qramm  derselben  erhalten  müsseu. 

Der  Rückstand  ip  der  Retorte  würde  Chlorin- 
quecksilber  oder  ätzender  Sublimat  gewesen  seyn , 
wenn  der  Erfolg  den  Angaben  entsprochen  hätte  ; al- 
lein die  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  btatt  ge- 
fundene Krystallisirung  des  Salzes  schien  von  der  des 
ätzenden  Sublimats  verschieden.  Er  wurde  auf  fol* 
gende  Weise  geprüft : 

1)  Dieses  Salz  löste  sich  in  Wasser  weit  schnel- 
ler auf  als  puecksilbersublimat,  und  brachte  eine  sehr 
merkbare  Kälte  hervor. 

2 ) Die  Auflösung  gab  mit  Kali  einen  weifsen 
Niederschlag,  statt  dafs  dieser  gelb  geworden  seyn 
würde , wenn  das  Salz  reines  Chloriuquecksilber  gewe- 
sen wäre. 


*)  Es  ist  hier  die'Voh  Cay  - Lussac  B 16.  8 j o.  8 angege- 
bene Vorrichtung  zu  berücksichtigen.  Man  vergl  auch  die 
erste  Abhandlung  Cty  Lussac' t über  Darstellung  der  lilau- 
säure  B>  II.  3.  204  — aaö. 

An  merk,  i,  Ucbtn » 

Journ.f.  Chtui,  u,  Pbys,  a5,  £d,  1.  II t/i,  (j 

• 

j 

. . 

K ODigitized  by  Google 


Sa  Vauquelin  über  Cyanogen 

i ‘ 

3)  Ein6  bestimmte  Menge  dieses  Salzes,  mit  ei- 
ner Auflösung  von  kaustischem  Kali  gerieben*  wurde 
sogleich  wcifs  und  stiefs  einen  sehr  starken  Ammo- 
niakgeruch aus. 

Diese  Eigentümlichkeiten  beweisen,  dafs  dieses 
gal£*kein  ätzender  Sublimat  ist,  sondern  eine  Verbini- 
dung  aus  hydrochlorinsaurem  Ammoniak  und  hydro- 
chlorinsaurem  Quecksilber  , die  man  ehemals  ' Alem- 
bfothsalz  hiefs.  Sie  beweiset  zu  gleicher  Zeit,  dafs 
bei  der  erwähnten  'Arbeit  das ‘Cyanogen  zum  'Theil 
zersetzt  wurde,  und  dafs  sein  Stickstoff  sich  mit  dem 
Wasserstoff  der  Hydrochlörinsäure  oder  mit  dem  des 
Wassers  verband,  um  Ammoniak'  tfhd,  als  nothwen- 
dige  Folge , hydröchlorinsaures  Quecksilberammoniak 
darzustellen.  Nach  der  ersten  Ansicht  hätte  sich  Kohle 
absetzen,  und  nach  der  zweiten  Kohlensäure  bilden 
müssen;  allein  es  fand' weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere Statt,  jedoch  nahm  die  Flüssigkeit  eine  etwas 
braune  Farbe  an. 

Von  dieser  Erscheinung  sagt  Hr.  Gay-Lussac 
nichts , weil  er  sic  wahrscheinlich  bei  Anwendung  von 
weniger  Säure  nicht  gewahr  wurde ; indpfs  bei  einem 
andern  Versuch,  wozu  ich  nur  5o  (?)  Grammen  Hy- 
drochlorinsäure  verwandte  , erhielt  ich  nicht  mehr  als 
ohngefähr  2 Grammen  Hydrocyansäure  , welche  alle  , 
vom  Hrn.  Gay-Lugsac  bezeichnete,  Eigentümlichkeit 
besafs.  Der  Rückstand  von  dieser  Arbeit  enthielt  noch 
hydröchlorinsaures  Quecksilberammoniak,  obgleich  der 
Procefs  mit  möglichster  Sorgfalt  geleitet  worden  war. 

Sonderbar  ist  es  , dafs  , nachdem  einige  Zeit  nach- 
her dieser  Versuch  noch  zweimal  wiederholt  wurde, 
gar  kein  dreifaches  Salz  von  Ammoniak  und  Quecksil- 
ber erhalten  werden  konnte ; ich  weifs  zwar  nicht,  was 
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an  dieser  Verschiedenheit  Schuld  war,  doch  wäre  es 
vielleicht  möglich,  dafs  hei  den  ersten  Arbeiten  die 
Hydrocyansäure  eine  Zersetzung  erlitten  hätte,  weil 
der  Apparat  schon  Tags  zuvor  in  Bereitschaft  gesetzt 
wurde , wodurdh  das  Cyanquecksilber  mit  der  Hydro- 
chlorinsäare  lange  in  Berührung  stehen  mufste,  bis 
die  Wärme  darauf  einwirken  konnte.  ■ , 

Diese  so  eben  dargelegten  Beobachtungen , wel- 
che sich  auf  die  zuweilen  slattfindenden  Vorgänge 
zwischen  der  Hydrochlorinsäurc  und  dem  Cyanqueck- 
silber beziehen , würden  an  und  für  sich  wenig  Inter- 
esse gewähren , wenn  sich  nicht  daran  eine  bessere 
Verfahrungsart  anschlösse,  diese  Säure  zu  erhalten. 

Indem  ich  darüber  nachdachte , dafs  das  üueck- 
silber  den  Schwefel  so  heftig  anzieht,  und  dafs  das 
Cyanogen  sich  so  leicht  mit  dem  Hydrogen  verbindet, 
wenn  ihm  dieses  in  einem  passenden  Zustand  darge- 
boten wird,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  dafs  die  Zer- 
setzung des  Cyanquecksilbers  durch  geschwefelien 
Wasserstoff,  auf  trockenem  Wege  gelingen  könnte , 
und  suchte  diefs  auf  folgende  Weise  zu  bewirken  t in 
eine  gelind  erwärmte  Röhre,  welche  mit  einer  Vorla- 
ge verbunden  war,  die  durch  eine  Mischung  aus  Eis  ' 
und  Salz  kalt  erhalten  würde,  brachte  ich  Cyanqueck- 
silber und  leitete  geschwefeltes  Wasserstoffgas  über 
dasselbe,  welches  aus  einer  Mischung  von  Schwefel- 
eisen und  j mit  Wasser  verdünnter,  Schwefelsäure  ganz 
langsam  entbunden  wurde. 

Sobald  das  geschwefelte  Wasserstoffgas  mit  dem 
Quccksilbersalz  in  Berührung  gerieth,  wurde  dieses 
schwarz,  und  diese  Wirkung  pflanzte  sich  bis  zum  an- 
dern Ende  des  Apparats  fort.  Während  dieser  Zeit 
ward  keine  Spur  ron  geschwefeltem  Wasserstoff  an 
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der  Oeffhung.  einer  Röhre  bemerkbar,  welche  an  der 
Vorlage  angebracht,  dieser  gleichsam  zum  Rauchfang 
diente.  Sobald  aber , als  dieser  Geruch  merkbar«  zu 
werden  anfing,  wurde  die  Gasentbindung  eingestellt 
und  die  Röhre  erhitzt,  um  noch  allenfalls  darin  zurück- 
gebliebene Saure  auszutreiben.  Nachdem  der  Apparat 
auseinander  genommen  wurde , fand  sich  in  der  Vor_ 
läge  eine  weifse  Flüssigkeit,  ■ welche  alle  bekannten 
Eigentbümlichkeiten  der  trocknen  Blausäure  besafs 
und  ohngefähr  den  5ten  Theil  des  dazu  verwandten 
Cyanquecksilbers  ausmachte.  . . . 

Diese  Methode  ist  leichter , und  giebt  eine  be- 
trächtlichere Ausbeute,  .als  jene,  wozu  Hydrochlorin- 
säure  angewandt  wird.  Ich  wiederholte  sie  mehrere- 

mal  und  sie  glückte  mir  immer ; nur  mufs  man  da- 
* • ...  V 
für  besorgt  seyn,  die  Arbeit  einige  Augenblicke  vor- 
her abzubrechen , ehe  der  Geruch  des  geschwefelten 
Wasserstoffes  bemerkt  wird,  weil  sonst  die  Hydroeyan- 
säurc  verunreinigt  würde.  Dieser  Uebelstand  läfst  sich 
indefs  leicht  vermeiden , wenn  man  am  Ende  der 
Röhre  etwas^kohlensaures  Blei  anbringt. 

Da  man  übrigens  die  trockne  Hydrocyansaure 
nur  zu  einigen  chemischen  Untersuchungen  nöthig 
hat,  und  sie  zum  medicinischen  Gebrauch,  wo  dieser 
zu  machen  ist,  nur  mit  Wasser  verdünnt  angewandt 
werden  kann,  so  will  ich  die  Pharmaceuten  an  das 
Verfahren  des  Hrn.  Proust  erinnern  , das  sonst  leicht 
in  Vergessenheit  gerathen  könnte  Es  bestehet  dieses 
darin,  dafs  man  in  eine  kalt  bereitete  gesättigte  Auf- 
lösung des  blausauren  Quecksilbers  einen  Strom  von 
geschwefeltem  Wasserstoff,  bis  zum -Ueberschufs,  tre- 
ten läfst,  dann  die  Mischung  in  einem  Glas  verschliefst, 
von  Zeit  zu  Zeit  schüttelt  und  endlich  filtrirt.  Enthält 
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diese  Hydrocyansäure,  wie  es  fast  immer  der  Fall  ist 
einige  Spuren  vom  geschwefelten  Wasserstoff,  was 
man  durch  Am  Geruch  wahrnimmt,  so  wird  sie  noch 
mit  etwas  gepülvertem  kohlensaurem  Blei  versetzt,  ge- 
schüttelt und  wieder  filtrirt. 

Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  die  Hydro- 
cyansäure in  weit  concentrirterem  Zustand,  als  zum 
medicinischen  Gebrauch  nöthig  ist , und  diese  hat  dann 
vor  jener  trocknen  noch  den  Vorzug,  dafs ‘sie  sich 
lange  Zeit  unverändert  aufbe^vahren  läfst,  wenn  "man 
sie  nur  immer  sorgfältig  vor  dem  Zutritt  der  Luft  und 
der  Wärme  bewahrt. 

Resultate. 

Aus  den  angeführten  Arbeiten  ergiebt  sich  nun : 

I ) Dafs  das  in  Wasser  aufgelöste  Cyanogen  sich  in  • 
Kohlensäure , in  Hydrocyansäure , in  Ammoniak 
wnd  eine  besondere  Säure,  die  man  Cyansäure 
nennen  könnte , und  in  einen  kohligen  Stoff  ver-, 
wandelt;  und  dieses  vermöge  der  Bestandteile 
des  Wassers,  welches  es  zersetzt  Die  neuen  Zu- 
sammensetzungen ordnen  sich  unter  einander  auf 
folgende  Weise:  Das  Ammoniak  sättigt  die  Säu- 
ren, woraus  die  auflöslichen  ammoniakali&chen 
Salze  entstehen,  und  der  unauflösliche  kohlige 
Stoff  fallt  zu  Boden. 

*)  Dafs  die  Veränderung,  welche  die  eigentlichen  Ka- 
lien  in  der  Zusammensetzung  des  Cyanogen’s  be- 
wirken , ihrer  Natur  nach  ganz  dieselbe  ist , wie 
die  vorhergehende  -y  dafs  sich  nämlich  auch  Hy- 
drocyansäure, Kohlensäure,  sehr  wahrscheinlich 
auch  Cyansäure,  kobliger  Stoff  und  Ammoniak 
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bildet,  welches  letztere  dann  vermöge  des  Vor- 
handenseyns  der  andern  Kalien,  frei  wird,  wor' 
auf  sich  auch  die  Bemerkung  des  Hrn.  Gay  - Lus- 
sac  gründet,  dafs  die  Auflösung  des  Cyanogen’s 
in  einem  Kali,  mit  saurer  Eisenauflösung  sogleich 
ßerlincrblau  giebt. 

3)  Dafs  die  gewöhnlichen  Metalloxyde  auf  das  aufge- 
löste Cyanogen  di$  nämliche  Wirkung  äufsern, 

‘ wie  die  Kalien,  aber  mit  verschiedener  Schnellig- 
keit, nach  Mkafsgabe  der  Verwandtschaft,  welche 
jedes  derselben  zu  den  sich  entwickelnden  Säuren 
besitzt;  dafs  sich  aber  hier  drei  Salze,  oder  drei- 
fache Salze  bilden,  so  wie  wir  in  dem  Abschnitt 
vom  Eisen  - und  vom  Kupferoxyd  gezeigt  haben ; 
dafs  folglich  das  Cyanogen  — in  diesfer  Hinsicht 
dem  Chlorin  ähnlich  — nicht  fähig  ist,  sich  ge- 
radezu mit  den  Metalloxyden  zu  verbinden,  und 
dafs  sich  eine  Wasserstoffsäure  und  Saiuerstoffsäu- 
ren  bilden,  weil  das  Cyanogen  ein  zusammenge- 
setzter das  Chlorin  aber  ein  einfacher  Stoff  ‘ist. 

4)  Dafs  das  Cyanogen  das  Eisen  auflösen  k«nn  , ohne 

dafs  sich  Berlinerblaü  bildet , und  ohne  dafs  eine 
Wasserstoffentbindung  Statt  findet,  was  die  schöne 
Purpurfarbe  beweist,  welche  Galläpfeltinktur  da- 
mit hervorbringt;  da  man  aber  in  dem  Antheil 
Eisen,  der  nicht  aufgelöst  wurde,  Berliner- 
blau findet,  so,  ist  es  ungewifs,  ob  das  Eisen 
durch  das  Cyanogen  aufgelöst  worden  sey.  .Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dafs  dieses  durch  die  Cyan- 
säure geschah,  so  dafs  also  in  diesem  Fall  das 
Wasser  zersetzt  wurde ; es  würde  dann  Hydro- 
cyansäure  gebildet  worden  seyn,  welche  an  das 
Eisen  überging,  und  Cyarisäure,  welche  ebenfalls. 
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mit  Eisen  verbunden , dieses  aufgelöst  erhielt.  Viel- 
leicht bildet  sich  auch  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure. 

5)  Dafs  die  Hydrocyansilure  geradezu  mit  dem  Eisen 

sowohl  als  mit  seinem  Oxyd  Berlinerblau  bildet  , 
ohne  saurer  weder  noch  alkalischer  Beihülfe ; dafs 
folglich  das  Berlinerblau  ein  hydrocyansaures  Ei- 
sen zu  seyn  scheint. 

6)  Dafs  sich  jedesmal,  wenn  Cyankali  mit  Wasser  in 

Berührung  kommt,  Ammoniak  erzeugt,  welches 
; sich  mit  der  zu  gleicher  Zeit  frei  werdenden  Koh- 
lensäure verbindet,  woraus  folgt,  dafs  auch  viel 
Cyankali  nur  wenig  hydrocyansaures  Salz  geben 
kann,  weil  immer  ein  beträchtlicher  Theil  jener 
Substanz  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  verwan- 
delt wird. 

y ) Aus  meinen  Versuchen  scheintauch  hervorzugehen, 
dafs  jene  Metalle  , welche , wie  das  Eisen , die  Ei- 
genschaft besitzen,  das  Wasser  in  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  zerlegen,  nur  hydrocyansaure  Sal- 
ze, diese  aber,  welche  das  Wasser  nicht  zersetzen, 
gegentheils  nur  Cyanverbindungen  bilden.  Zu  der 
Zahl  dieser  letztem  gehören  Silber  und  Quecksil- 
ber; bei  dem  Kupfer  aber  ist  es  möglich,  dafs 
eine  Ausnahme  Statt  .finde. 

8)  Alle  meine  Versuche  endlich  bestätigen  blofs  die 
schönen  Resultate,  welche  Hr.  Gay  - Lussac  über 
die  Zusammensetzung  des  Cyanogen’s  uhd  der 
Hydrocyansaure  erhielt,  und  leiten  blofs  noch  ei- 
nige weitere  Folgerungen  daraus  ab. 
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in  Marburg, 


Es  ist  bekannt , dafs  im  hohen  Allerthume  sowohl  die 
Angriffs-  als  Vertheidigungswaffen  von  Kupfer  waren. 
Wir  sehen  diefs  nicht  nur  im  Herodoi , sondern  auch 
im  Hurner  Auch  fand  bei  den  spätem  Griechen, und 
Römern  die  Anwendung  des  Kupfers  zu  Waffenstü- 
cken noch  Statt,  als  man  mit  der  Gewinnung  des  Ei- 
sens und  dessen  Bearbeitung  schon  vertraut  zu  wer- 
den angefangen  hatte.  Dafs  aber  auch  Deutsche  sol- 
che — vielleicht  von  den  Römern  eroberte  — Waffen 
zuweilen  geführt  haben,  ist,  so  viel  ich  weifs,  minder 

bekannt.  » 
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Das  aufgefundene  Grab  ist  nach  der  Meinung  mei- 
ne« Freundes  und  College» , des  Herrn  Hofraths  Rom- 
mel, der  sich  bei  seiner  Bearbeitung  der  hessischen 
Geschichte  in  Aufsuchung  und  Beurtheilung  dieser 
Gegenstände  einen  bekannten  Takt  erworben  hat,  kein 
römisches  Grab  gewesen ; denn  man  findet  dergleichen 
auch  in  Gegenden,  wo  dio  Römer  nie  herkamen  (neck 
Jiiri’s  Bemerkung);  auch  fand  man  dieses  in  einem 
Eichenwald,  der  den  alten  Deutschen  heilig  war,  und 
in  Gesellschaft  von  Urnen,  deren  ganze  Gestalt  und 
Masse  nicht  römisch  ist.  Merkwürdig  waren  auch  die 
dabei  gefundenen  ungewöhnlich  grofsen  Menschenkno- 
chen C Beweise,  dafs  man  später,  nach  Einführung 
des  Christenthums  und  so  nach  Abschaffung  des  Ver- 
brennungs-Gebrauchs, in  den  Grabstätten  der  heidni- 
schen Vorfahren  nnd  neben  ihren  Urnen  sich  gern 
begraben  liefs ; wie  auch  ein  strenges  Verbot  Karls 
des  Grofsen  beweiset)  und,  wie  wenigstens  die  ersten 
Entdecker  behaupteten,  deutliche  Spuren  eines  alten 
rauhen  Thierfclles.  Noch  verdieut  vielleicht  bemerkt 
zu  werden , dafs  in  einem  ähnlichen  chattischen  Gra- 
be auf  5 bis  6 Steinen , die  neben  den  Urnen  lagen , 
sich  eine  alte  rohe  Schrift  fand , die  nach  der  Mei- 
nung des  Finders  (Herrn  Hofraihs  Rommel)  und  den 
Herrn,  denen  er  die  Schrift  mittheilte,  Bischofis  Mun- 
ter und  Professors  Grolefonds  eine  alte  europäische  oder 
deutsehe  Chiffre  - Sckrift  ist.  Auch  würden  die  Chat- 
ten dasselbe  ge>)if8  nach  dem  letzten  ßtreifzug  der 
Römer  unter  Germanicjis  zerstört  haben,  wenn  es  aus- 
ländisch gewesen  wäre.  — 

In  dieser  Grabstätte  fanden  sich  ein  Schwert  und 
ein  paar  Nägel,  womit,  vielleicht  ein  hölzerner  Griff 
«ui  dasselbe  befestigt  gewesen  war.  Doch  sahen  die 
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Nägel  sich  nicht  ganz  gleich  ; vielleicht  waren  sie  in 
verschiedenen  Zeiten  (und  von  verschiedenen  Künst- 
lern gefertigt)  angewandt  worden.  Ich  erhielt  einen 
davon  von  Sr.  K&nigl.  Hobv  dem  Kurf,  von  Hessen 
zur  chemischen  Untersuchung. 

Dieser  Nagel  war  mit  dem  'grünen  firnisartigen 
Koste  der  Patina  ("Aerugo  nobilis)  überzogen.  Ich 
lief«  den  Nagel  von  allen  Seiten  davon  befreien  und 
polireh;  es  trat  ein  schöner  gelber,  dem  Golde  ähnli- 
cher Metallglanz  hervor.  Der  Nagel  wog  60  Gran.  Ich 
zerstückelte  und  übergofs  ihn  mit  8 Theilen  Salpeter- 
säure von  1,235  eigenth.  Gewichte,  und  digerirte  ihn 
bis  zur  vollständigen  Zerlegung.  Jetzt  wurde  daa 
Ganze  mit  4 Th.  destillirtem  Wasser  verdünnt  und  ruhig 
hingestellt,  bis  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  ge- 
worden war,  und  alles  Zinnperoxyd  sich  zu  Boden  ge- 
setzt hatte.  Durch  Filtriren  wurde  dieselbe  gesondert, 
- ° / 
mit  defltillirtem  Wasser  abgesüfst,  getrocknet,  und  bis 

zum  anfangenden  Rothglühen  erhitzt.  Die  durchge- 
laufene Flüssigkeit  wurde , nachdem  sie  auf  Zink,  Blei , 
Eisen  und  Silber  geprüft  worden  war , und  ich  mich 
überzeugt  hatte , dafs  sie  von  diesen  Metallen  nichts 
enthielt,  in  zwei  Theile  geteilt;  aus  dem  einen  wurde 
das  Kupfer  durch  Eisen  präcipitirt,  und  der  zweite 
wurde  in  eine  flache  Schale  gegossen,  deren  Boden 
mit  einer  breitgeschlagenen  Bleiplatte  belegt  war.  Nach 
5 Tagen  (zuletzt  unter  Anwendung  einer  gelinden 
Wärme)  war  die  Auflösung  Iganz  zersetzt,  und  tdas 
Kupfer  metallisch  gefällt. 

Das  Verhältnifs  der  Bestandteile  war: 

Zinn  — 4,43 

Kupjer “ — 95,58 

100  •-> 
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Wahrscheinlich  besteht  das  Schwert  aus  densel- 
ben Bestandthcilen  in  einem  ander»  quantitativen  Ver- 
hältnifs,  nämlich  einem  gröfsern  Antheil  Zinn , wel- 
cher den  Nagel  weniger  biegsam  gemacht  haben  würde. 

Alle  in  Deutschland  und  Frankreich  aufgefundene 
Gegenstände  dieser  Art  haben , wie  Klaproth , John  , 
Monges  u.  a.  beweisen,  in  einem  mehr  oder  weniger 
abweichenden  Mengeverliältnifs  dieselben  Resultate 
geliefert.  — 

Kupfer,  ohne  Zusatz  eines  andern  metallischen 
Stoffes , ist  bekanntlich  zu  solchen  Zwecken  ganz  un- 
brauchbar, und  das  ganze  Geheimnifs  des  „Aes“  der 
Römer  bestand  in  einem , Zusatze  von  Zinn  zum 
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des  ätzenden 
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Queck  s i Ibersublimats, 

> von 

I,  B.  T r a u t w t i n'f  )* 


Bei  der  Menge  vortrefflicher  chemischer , und  phar- 
mazeutisch-chemischer Schriften,  die  wir  in  unsera 
Zeiten  besitzen,  könnte  es  zwar  überflüssig  scheinen, 
Anleitung  zur  Fabrikation  eines  Salzes  zu  geben,  wor- 
über beinahe  jedes  Handbuch  das  Verfahren  lehrt. 
Gleichwohl  möge  ein  chemisches  und  pharmaceutisches 
Publikum  mir  gütigst  erlauben,  über  die  Bereitung 


*)  Herr  Tratitmtin , welcher  im  vorigen  Jahr  sehr  tliätig 
tlieilnahm  an  der  11.  XXIil,  S.  48g.  erwähnten  physikali- 
schen Gesellschaft  von  Studierenden  in  Erlangen,  steht  nun 
der  chemischen  Fabrik  des  II rn,  Dicbl  in  Nürnberg  vor, 
und  wir  können  mit  Gewissenhaftigkeit  die  Präparate  die- 
ser Fabrik  denen  empfehlen,  welche  derselben  bedürfen. 

• ' v ‘ ■ 4 U. 
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de«  atzenden , salzsauren  Quecksilbers  hier  einige 
Nachrichten  mitzutheilen  , die  in  Betreff  des  Prakti- 
schen bei  dem  gröfsten  Theile  der  Leser  dieses  Journals 
vielleicht  eine  geneigte  Aufnahme  .finden.  I 

Den  ätzenden  Sublimat  erhielt  man  ehemals  be- 
kanntlich fast  ausschliefsend  von  den  Holländern  i al- 
lein während  Deutschland  seit  ungefähr  einem  halhen 
Jahrhundert  in  allen  Zweigen  der  Künste  und  Wissen 
ßchaften  mehr  als  je  den  Ausländem  sich  an  die  Seite 
gestellt  hat , so  war  es  namentlich  auch  das  chemische 
Fabrikwesen  , jlas  bei  den  gemachten  Entdeckungen , 
in  seinen  Anstalten  und  Einrichtungen  nicht  Zurück- 
bleiben wollte,  sondern  sich  besser  entwickelte.  So 
wie  z.  B.  ehmals  die  holländischen  chemischen  Fabri- 
ken für  Deutschland,  ausser  dem  Sublimate,  noch  den 
gröfsten  Bedarf  von  rothem  Präzipitatc,  Zinnober  u. 
a.  lieferten,  — so  sind  es  jetzt  die  deutschen  Fabriken 
(in  Oesterreich,  Baiern  und  fast  allen  Staaten),  web 
che  diese  Gegenstände  nicht  allein  für  Deutschland , 
sondern  noch  in  bedeutenden  Mengen  für  das  Ausland, 
für  Rufsland,  Pohlen' u.  s.  w.  ja  selbst  zum  Theile  für 
Holland  in  den  Handel  bringen. . 

Das  älteste  Verfahren,  den  Aetzsublimat  zu  be- 
reiten , bestand,  wie  hinreichend  bekannt  ist  (und  be- 
steht zum  Theil  jetzt  noch ) darin  , dafs  salpetersaures 
Quecksilber  mit  metallischem  Quecksilber,  gebrann- 
tem schwefelsauren  Eisen  und  getrocknetem  Kochsalze 
zusammengerieben , und  diese  unter  den  nöthigep 
praktischen  Maasregeln  zur  Sublimation  gebracht  wuif 
den.  Ein  späteres  zweckmäfsigeres  Verfahren,  eine 
Darstellung  desselben  aus  schwefelsaurem  Quecksilber 
und  Kochsalz,  hat  jedoch  diese  Methode  gröfstentheils 
verdrängt;  und  diese  zweckmäsigere  Art  ist  es  auch 
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vorzüglich , die  ich  in  praktischer  Hinsicht  hier  näher 
' beleuchten  wollte. 

Sie  ist  in  den  chemischen  Fabriken  (wenigsten» 
bei  mir  und  einigen  andern  ) folgende  : ■ 

In  einen  Galeeren  - Ofen  von  der  nöthigen  Gröfse 
£etwa  io  Capellen  fassend)  setze  ;man  unter  Zerthei- 
lung  in  10  Retorten,  deren  jede  nur  etwas  über  die 
Hälfte  angefiillt  werden  darf,  joo  Pf.  Quecksilber 
und  n5  Pf.  englische  Schwefelsäure  von  1,8  specifi- 
schen  Gewicht,  und  versehe  die  Retorten,  welche 
von  allen  Seiten  der  Capellen  mit  ’ i ■ — 2 Finger  breit 
£and  umgeben  sind,  ohne  Verklebung  mit  passenden 
Vorlagen  von  nicht  zu  dickem  Glase.  Man  fache  un* 
ter  dem  Ofen  ein  Feuer  an,  bei  dessen  Einwirkung 
der  Inhalt  der  Retorten  bald  in  das  Kochen  kommt, 
halte  mit  solchem  Hitzgrade  so  lange  an  (während 
welcher  Zeit  die  Vorlagen  immer  in  einem  Grade  er* 
wärmt  blieben  , den  die  blose  Hand  nicht  lange  aus- 
* zuhalten  vermag),  bis  nach  einigen  Stunden  die  Mas- 
se in  den  Retorten  weifs  zu  werden , und  sich  zu  ver* 
dicken  beginnt.  Man  verstärke  hierauf  nach  Erforder- 
nifs  das  Feuer  etwas , und  wenn  die  Inhaltsmasse  fest 
und  trocken  geworden  zu  seyn  scheint,  so  gebe  man 
dem  Ofen  noch  einige  Stunden,  oder  so  lange  ein» 
Rothglühhitze , als  poch  in  Gesellschaft  weifser  Nebel, 
Tropfen  concentrifter , die  Flüssigkeit  der  Vorlagen 
erwärmender  Schwefelsäure  übergehen.  Nach  dem  Er- 
kalten des  Ofens,  wird  man  dann  die  Retorten  fast  bi» 
an  den  Hals  mit  dem  weifsen  etwas  lockern  schwefel- 
sauren  Quecksilber  angefüllt  finden.  Es  werden  sol- 
che zerschlagen , der  Inhalt  gepulvert,  und  es  beträgt 
letzterer  zwischen  i4o  und  142  Pfunden:  Die  in  den 
Vorlagen  befindliche  schwefelichte  Schwefelsäure  ent* 
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hält  etwas  Quecksilberoxyd,  wiegt  gegen  40  Pf.  und 
ist  von  t,5J3o  specifischen  Gewicht. 

Das  vor  dem  Feuchtwerden  zu  bewahrende  gröb-  ' 
licht  gepulverte  schwefelsaure  Quecksilber  wird“  nun 
mit  dem  gleichen  Gewichte  (auch  mit  etwas  mehr> 
eines  in  einem  glühenden  eisernen  Kessel  getrockne- 
ten Kochsalzes  vermengt,  das  Gemenge  in  die  dazu 
bestimmten,  zu  zwei  Drittheilen  auszufüllenden  Retor- 
ten gebracht , und  im  Sandbade , einer  Galeere  mit 
gewöhnlichen  Capellen,  der  Sublimation  unterworfen 
Die  Sublimation  Währt  48  Stunden , wobei  übrigens 
kein  stärkerer  Feuergrad  angewandt  werden  darf,  als 
derjenige  etwa  wäre,  bei  welchem  man  Wasser  über- 
zudestilliren  zum  Zwecke  hätte;  in  den  ersten  B 10 
Stunden  erhält  man  solchen  — wenn  anders  nicht  die 
Retorten  mit  einer  zu  dicken  Lage  Sand  umgeben 
sind  — bei  einem  fast  noch  niedrigem  Grade.  Erst, 
nach  24  Stunden,  wenn  die  zuvor  etwas  abwärts  ge- 
standenen Retortenhälse  in  derselben  Richtung  in  die 
Höhe  gehoben  werden,  damit  sich  an  dem  vom  Sande 
entblösten  vordem  Theile  des  Retortenhauches  unter 
dem  Halse  der  ansehnlichste  Theil  des  Sublimatkuchens , 
das  Bruststück,  anlegen  könne,  vermehrt  man  vorsich- 
tig das  Feuer  ein  wenig,  indem  man  noch  einige  Stun- 
den später  namentlich  dadurch  zum  Zwecke  hat,  dem 
lockerer  aufgestiegenen  Sublimate  eine  anfangende 
Schmelzung  zuzufügen,  damit  er  in  derbem  Stücken, 
d.  h.  halb  glasig  erscheine.  Um  letztem  Zeitpunkt 
bedarf  indefs  die  Leitung  des  Feuers  gerade  die  gröfs- 
te  Vörsidht;  denn  kommt  das  Sublimat  zu  stark  in 
den  Flufs , so  läuft  es  sehr  leicht  in  wasserbellen  Trop- 
fen in  den  Rückstand  zurück,  aus  welchem  es  unter 
solchen  Umständen  nicht  wieder  mit  voriger  Leichtig- 
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keit  getrieben  werden  kann : nur  durch  Zerschlagen 
der  Retorten  und  nachheriges  Pulvern  oder  Vermi- 
schen des  aus  Glaubersalz  und  geschmolzenem  Subli- 
mate bestehenden  Rückstandes  mit  neuer  Sublimat, masse 
läfst  sich  dieser  Vorfall  wieder  gut  machen.  Die  Men- 
ge des  aus  ‘100  Pf.  Quecksilber,  oder  aus.  i4o  Pf. 
schwefelsaurem  Quecksilber  und  i io  bis  i5o  Pf.  abge- 
knistertem Kochsalze  gewonnenen  ätzenden  Quecksil- 
bersubümats  beträgt  nach  der  regelmäßig  nach  Anga- 
be verrichteten  Sublimation  — i3o  bis  i33,  seltener 
gegen  r36  Pfunde.  * — , • ■ i' 

Die  Haupterfordernisse  zur  möglichsten  Ausbeute 
in  der  Fabrikation  des  Quecksilber-  Deutocblorids  im 
Grofsen  beruhen  überhaupt  auf  der  erfahrungsmälsi- 
gen  Beobachtung:  dafs  sowohl  das  schwt-f 'eisäure  Queck- 
silber, als  auch  das  Kochsalz  zu  seiner  Bereitung  mög- 
lichst trocken  seyen , — dafs  seine  Sublimation  nur 
einen  geringen  Feuer %r ad  erfordere,  und  dafs  die 
leichte  Schmelzbarkeit  dieses  Salzes,  in  Betreff  des 
Zuriickfliefsens  während  der  jdrbeit , ein  öfteres  Nach  i 
sehen  erheische.  — 

Fourcroy  in  seinem  „ System  der  Chemie  im  Aus- 
züge von  Wo/ ff“  ater  Band  §.217  hegt  aus  den  ein- 
leuchtenden Gründen  unserer  chemischen  Theorien  die 
Vermuthüng , die  Fabrikation  des  Sublimats  müfste 
auf  eine  sehr  vorteilhafte  Weise  sich  aus  einem  Ge- 
menge von  schwarzem  Manganoxyd,  calcinirtem  Schwe- 
felsaurem Eisen-,  Kochsalz  und  metallischem  Queck- 
silber bewerkstelligen  lassen.  Mein  Freund,  Herr 
Schmiuhenner  und  ich  wollten  es  nicht  untersucht 
lassen,  die  Theorie  diefsfalls  durch  die  Erfahrung  ztt 
bestätigen.  Den  ersten  V ersuch . den  wir  damit  mach- 
ten, und  wob-*i  wir  nach  Gutdünken  das  Verhältnis 
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von  9 Pf.  Quecksilber,  6 Pf.  Brauhsteiuyi  -J 6 Pf.  öol- 
cinirtem  Vitriol  uftd  16  Pf.  abgeknistertem  Kochsalze 
wählten,  entsprachen  unserer  Erwartung  vollkommen  : 
ja,  wir  waren  sqgar -so  glücklich,  in  Piücksicht  ,des 
Procentüberschusses  an  dem  Präparate,  gegen. da#  ver- 
wendete Quecksilber,  die  5o  Pfunde  zu  erreichen  — 
Und  das  Fabricat  war  vollkommen  weifs.  Ein  anderes 
Verhältnis  erwähnter  roher  Ingredienzien , das  wir 
nun  aber  Behufs  eines  Versuchs  nach  Grundsätzen, 
aus  den  Gesetzen  chemischer  Aequivalente  ableiten 
wollten,  entsprach  . jjft  .firfolge  unserer  Erwartung 
nicht , — und  zwar  aus  dem  nachher  leicht  eingese- 
benen  Grunde  der  nicht  allseitig  genug  erfolgten  Be* 
rührung  des  ans  trocknen , gröblich  gepulverten  Sub- 
stanzen bestehenden  Gemengsels.  Wir  erhielten  da 
nur  versüfstes  salzsaures  Quecksilber  ( Quecksilber - 
Protohaloid)  das  etwas  eisenhaltig  war,  neben  einem 
ansehnlichen  Theil  laufenden  Quecksilbers.  Gleiches 
Verhalten  hatte  es  mit  dem  Producle , als  wir  spater 
ersterwähntes  Verhältnis , eingedenk  der  Davy’schen 
Theorie  von  der  oxydirten  Salzsäure,  unter  Weglas- 
sung des  Manganoxydes  in  einem  Versuche  wieder- 
holten ; wir  erhielten  hier  ebenfalls  blos  versüfstea 
salzsaures  Quecksilber  und  metallisches  Quecksilber. 
— Diese  Methode  einer  einfachen  durch  Pieiben  zu 
bewerkstelligenden  Vermengung  des  Braunsteins,  cal- 
cinirten  Vitriols  und  Kochsalzes  mit  Quecksilber  und 
nachheriger  Sublimation  zu  Sublimat  ist  indefs  recht  “ 
bequem ; sie  erfordert  nur  einen  etwas  starkem  Feuer- 
grad  als  diejenige  mittelst  Schwefelsäuren  Quecksil- 
bers, und  daher  auch  etwas  mehr  Sorgfalt  für  das 
Verhüten  des  Zurücktliefsens.  Die  Lage  jeder  Fabrik, 
J.srn.f  a,myu  Php,  I et 
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die  Preise  der  Schwefelsäure , des  Vitriols , des  Braun- 
steins und  des  Glases  werden  entscheiden  müssen , 
wo  etwa  dieses  Verfahren  gegen  die  übrigen  Ar- 
ten mit  Vortheil  wird  in  Ausübung  gebracht  werden 
kösnen. ' 
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U e b e r 

Polarität  und  doppelte  Strahlenbre- 
, chung 

der  Krystalle; 

vom 

Professor  Bernhardt . 

Om  die  Polarität  der  Krystalle  zu  prüfen,  besitzen 
frir  zur  Zeit  kein  anderes  allgemeines  Mittel,  als  den 
trügerischen  Pendel,  d.  h.  einen  an  einem  Faden  auf- 
gehangenen  Schwefelkies,  dessen  Stelle  indefs  vielleicht 
jeder  andere  Körper,  der  selbst  Polarität  besitzt , ver- 
treten kann.  Ein  solcher  Schwefelkiespendel  bewegt 
»ich  an  manchen  Stellen  der  Krystalle  in  sich  immer 
mehr  erweiternden  Spirallinien , die  endlich  in  Kreise 
tibergehen,  von  der  Linken  zur  Rechten  nach  dem 
»cheinbaren  Laufe  der  Sonne,  während  er  an  andern 
in  engem  Kreisen  von  der  Rechten  zur  Linken  schwingt« 
Jene  hat  man  positive1,  diese  negative  Pole  genannt. 
Öa  wo  der  Pendel  sich  zwischen  zwei  Polen  behndet, 
»chwingt  er  in  gerader  Richtung  von  dem  einen  zum 
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andern , und  hält  man  ihn  in  den  Mittelpunkt  zwi- 
schen mehreren,  so  ruht  er  gänzlich. 

Der  Pendel  schwingt  bekanntlich  nicht  in  dy» 
Händen  aller  Menschen , sondern  das  Vermögen  dazu 
scheint  dem  gröfsern  Theile  derselben  wo  nicht  abzu» 
gehen,  doch  nur  in  einem  geringem  Grade  eigen  zu 
6eyn.  Hierüber  dürfen  wir  uns  nun  Zwar  eben  so 
wenig  wundern,  als  über  die  Erscheinung,  dafs  auch 
das  oxydulirte  Eisen  die  magnetischen  Kräfte  in  sehr 
verschiedenen  Graden  äussert,  indefs  scheint  doch  je- 
ner Umstand  vorzüglich  den  Grund  zu  enthalten,  war- 
um noch  immer  einige  Physiker  ( so  viel  mir  bekannt, 
doch  nur  solche,  welche  das  Vermögen  nicht  selbst 
besitzen),  die  Meinung  hegen,  dafs  jene  merkwürdi- 
gen Schwingungen  auf  blofser  Täuschung  beruheten, 
oder  doch  sehr  verdächtig  seyen.  - Was  sie  iri  ihrer 
Meinung  bestärkt,  ist  die  Thatsache,  dafs  alle  regel- 
mäfsig  schwingende  Bewegung  aufhört,  sobald  derje- 
nige , welcher  den  Pendel  hält , die  Augen  verschliefet. 
Allein  diese  auffallende  Erscheinung  spricht  mehr  ftir 
als  gegen  die  Unverdächtigkeit  jener  Versuche;  denn 
bei  jedem  Menschen  hört,  sobald  er  die  Augen  schliefst, 
offenbar  alle  Ausströmung  auf,  wie  man  sich  leicht 
dadurch  überzeugen  kann,  dafs  man  den  Pendel  über 
den  «Scheitel  oder  die  innere  Handfläche  eines  Men- 
schen hält.  So  lang  er  die  Augen  geöffnet  hat , macht 
der  Pendel  an  diesen  Stellen  bei  Mannspersonen  im- 
mer Schwingungen,  wie  an  positiven  Polen, _ bei  Frauen- 
zimmern hingegen  wie  an  negativen.  Nach  Verschlies- 
sung  hört  alle  Bewegung  auf,  und  das  geschieht  auch 
im  natürlichen  und  magnetischen  Schlafe;  Ueber  den 
geöffneten  Augen  selbst  schwingt  der  Pendel  bei 
Mannspersonen  wie  am  negativen  , und  bei  Frauenzim- 
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mern  wie  am  positiven  Pole,  sp  wie  denn  überhaupt 
beim  weiblichen  Geschlechte  die  Pole  sich  überall  apf 
entgegengesetzte  Weise  verhalten,  wie  beim  männli- 
chen, Ob  nun  die  Ursache warum  bei  geschlossenen 
Augen  alle  Schwingungen  aufhören , darin  zu  suchen 
sey , dafs  das  in  die  Augen  einströmende  Licht  die 
Quelle  der  magnetischen  Materie  abgiebt,  odeir  viel- 
mehr darin,  dafs  die  Seele  nach  Verschliefsung  der 
Augen  in  einen  andern  Zustand  versetzt,  und  mehr  in 
sich  gekehrt  wird,  wollen  wir  hier  nicht  näher  unter- 
suchen. Für  letztere  Annahme  scheint  dev  Umstand 
zu  sprechen,  dafs  diese  Versuche  auch  weniger  gelin- 
gen, wenn  man  sich  überhaupt  nicht  dazu  aufgelegt 
fühlt,  wenn  man  sie  zu  lang  fortsetzt,  und  darüber 
ermüdet,  wenn  man  sie  vor  den  Augen  unbekannter 
Menschen  anstellt  u.  s.  w.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  , 
scheint  der  Pendel  auch  dann  nicht  in  dem  Grade  an- 
zusprechen, wenn  man  den  Arm,  womit  er  gehalten 
wird,  unterstützt,  indem  man  in  diesem  Falle  zu  we- 
nig Kraft  aufzuwenden  nöthig  hat.  Dagegen  ist  es 
völlig  gleichgültig,  ob  man  den  Pendel  unmittelbar 
oder  an  einem  eisernen  Stabe  befestigt  in  die  Hand 
nimmt.  Dafs  übrigens  nicht  blos  Täuschung  obwalte , 

, beweist  schon  der  Umstand , dafs  man  oft  g.mz  uner- 
wartete Resultate  erhält,  dafs  verschiedene  Beobachter 
in  ihren  Aussprüchen  im  Wesentlichen  übereinslim- 
men , und  dafs  diese  Erscheinungen  mit  manchen  an- 
dern in  sehr  genauer  Beziehung  stehen,  und  dadurch 
mehr,  als  durch  irgend  eine  bekannte  Theorie  ans 
Licht  gesetzt  werden , wovon  wir  unteii  durch  Ausmit- 
telung der  bisher  unbekannten  allgemeinen  Bedingung, 
worauf  die  Eigenschaft  der  doppelten  Strahlenbrechung 
beruht,  ein  Beispiel  geben  wollen,  Dafs  man  sich  in- 
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dessen  bei  Anstellung  solcher  Versuche  leicht  täuschen 
könne,  ist  allerdings  wahr,  denn  fast  unbemerkbar 
kann  dem  Pendel  von  der  Hand  .eine  Bewegung  blos 
mechanisch  mitgetheilt  werden.  Ich  trage  daher  auch 
gegenwärtig  nur  dasjenige  vor,  was  ich  als  das  Resul- 
tat mit  aller  Sorgfalt  angestellter  und  vielfältig  wie- 
derholter Versuche  ansehen  darf. 

Untersucht  man  Krystalle  von  verschiedenen  Sub- 
stanzen , so  bemerkt  man  bald  den  bisher  , wie  mich 
dünkt,  noch  nicht  beachteten  Unterschied,  dafs  bei 
manchen  alle  Pole  gleichnamig,  bei  andern  hingegen 
die  entgegengesetzten  ungleichnamig  sind,  so  dafs  die 
eine  Hälfte  positiv  und  die  andere  negativ  ausfällt. 
Man  kann  daher  die  Krystalle  überhaupt  in  homopu~ 
lare  und  heteropolare  eintheilen , wovon  jene  wieder 
in  positiv  und  negativ  homopolare  zerfallen  , je  nach- 
dem sje  blos  positive  oder  blos  negative  Pole  besitzen. 

Zu  den  heteropolaren  scheinen  alle  Krystalle  voi)  un- 
regelmäfsiger  Grundform  zu  gehören,  ich  kenne  we- 
nigstens keine,  die  davon  eine  Ausnahme  machten. 
Die  Pole  sind  aber  bei  ihnen  auf  sehr  verschiedene  ' 
Weise  vertheilt,  Beim  Rhomboeder  des  Kalkspalhs  z. 

B.  befinden  sie  sich  an  [sämmtlichen  Ecken , so  dafs 
die  eine  Endecke  einen  positiven,  die  andere  einen 
negativen  Pol  bildet,  und  die  Seitenecken  abwechselnd 
positive  und  negative  Pole  darstellen)  und  zwar  sind 
immer  diejenigen  Seiteneoken  positiv,  die  nach  der 
positiven  ßndccke  zu  liegen,  und  diejenigen  negativ, 
welche  von  der  negativen  Endecke  sich  am  wenigsten 
entfernen.  Jede  primitiv«  Rauteixfläche  des  Rhomboe- 
ders erhalt  auf  diese  Weise  drei  polarisch  gleiche  und 
«inen  polarisch  ungleichen  ebenen  Winkel.  Der  (,rnarz 
hat  ebenfalls  acht  Pole , woyon  ein  positiver  und  ein 
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negativer  auf  die  Endecken  , die  übrigen  auf  die  Sei- 
tenecken des  Triangulärdodekaeders  fallen,  welche  ab- 
wechselnd positiv  und  negativ  sind.  Am  Rhomboeder 
des  Turmalins  zeigen  sich  nur  sechs  Pole,  indem  blos 
die  Seitenecken  sich  abwechselnd  positiv  und  negativ 
verhalten.  Nach  der  Erhitzung  verändern  sich  die  Pole: 
diejenigen,  welche  vorher  positiv  waren,  werden  ne- 
gativ, und  umgekehrt  die  negativen  positiv'.  An  den 
vorhergenannten  Krystallen  findet  nach  der  Erwärmung 
keine  solche  Umkehrung  Statt.  Der  Honigstein  läfst 
ebenfalls  sechs  Pole  bemerken . wovon  ein  positiver 
und  ein  negativer  auf  die  Endecken  fallen,  während 
die  vier  übrigen  nioht  an  den  Seitenecken  , sondern 
an  den  Seitenkanten  sich  befinden,  so  dafs  zwei  an 
einander  gränzende  positiv  und  die  gegenüber  liegen- 
den negativ  sind.  Der  Feldspatb  besitzt  acht  Pole, 
welche  die  acht  am  meisten  hervorstehenden  Ecken 
seiner  Krystalle  bilden,  die  sich  abwechselnd  positiv 
und  negativ  zeigen.  Beim  Schwerspaihe  sind  sechs 
Pole  vorhanden  , die  den  vollkommensten  Durchgän- 
gen der  Blätter  entsprechen.  Auf  ähnliche  Weise  scheint 
es  sich  beim  Gypse  zu  verhalten.  Der  Topas  besitzt 
Wenigstens  acht  Pole,  die  aber  nicht  auf  die  hervor- 
stehenden Ecken  fallen,  sondern  mehr  auf  die  Rauten; 
auch  sind  sie  nicht  abwechselnd  positiv  und  negativ, 
sondern  alle  negative  liegen  nach  dem  freien  Ende 
des  Prisma,  während  sämmtliche  positive  nach  dem 
andern  gekehrt  sind.  Nach  der  Erwärmung  verhält  es 
sich  umgekehrt.  Auch  bei  der  Hornblende  kehren  sich 
nach  der  Erwärmung  die  Pole  um,  deren  dies  Mine- 
ral vier  besitzt,  welche  an  den  vier  Ecken  liegen,  die 
die  scharfem  Seitenkanten  von  ffau^s  primitiver  Form 
bilden  Die  positiven  liegen  bei  dem  nicht  erhitzten 
an  dem  mehrtlächigen  Ende  des  Prisma. 
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Wenden  wir  uns  von  den  Substanzen,  welchen 
eine  unregelmäfsige  Grundform  zukommt,  zu  denen 
ron  regelmäfsiger  primitiver  Gestalt , so  werden  wir 
die  mehrsten  homopolar  finde«  , so  dafs  sie  entwe- 
der blos  positive,  oder  blos  negative  Pole  besitzen. 
Positiv  verhalten  sich  z.  B.  der  Diamrtnt,,  'der  Granat, 
der  Schwefelkies,  der  Flufsspath ; negativ  dagegen 
der  Alaun,  das  Steinsalz.  Der  Diamant  scheint  sechs 
positive  Pole  zu  besitzen  , die  den  Ecken  des  regel- 
mäfsigen  Oktaeders  entsprechen.  Dem  Granate  kom- 
men eben  so  viel  zu , und  zwar  fallen  sie  auf  die  sechs 
vierseitigen  Ecken , und  entsprechen  d$her  ebenfalls 
den  Ecken  des  regelmäfsigen  Oktaeders.  Der  Schwe- 
felkies zeigt  acht  positive  Pole , die  an  den  acht  Ecken 
des  Würfels  liefen.  Am  Flufsspathe  bemerkt  man  de- 
ren zwölf,  die  auf  eine  sehr,  ausgezeichnete  Weise 
auf  die  zwölf  Kanten  des  Würfels  fallen.  Am  Alaun 
geben  sich  sechs  negative  Pole,  die  mit  den  Ecken 
des  Oktaeders  Übereinkommen,  deutlich  zu  erkennen. 
Das  Steinsalz  besitzt  dagegen  deren  acht,  die  den 
Ecken  des  Würfels  entsprechen. 

Mit  Recht  läfst  sich  erwarten,  dafs  mit  lauler  ne- 
gativen Polen  versehene  Körper,  wenn  sic  selbst  als 
Pendel  gebraucht  werden,  auch  in  entgegengesetzten 
/Richtungen  schwingen,  d.  h.  am  positiven  Pole  von 
der  Rechten  zur„Linken,  und  am  negativen  von  der 
Linken  zur  Rechten,  und  so  verhält  es  sich  auch. 
Man  kann  daher  die  Pendel  selbst  in  positive  und  ne- 
gative emtheilen.  Die  bisher  angeführten  Beobachtun- 
gen müssen  immer  in  Bezug  auf  den  positiven  Pendel 
verstanden  werden.  Körper,  die  zugleich  positive  und 
negative  Pole  besitzen,  sind  zu  Pendeln  weniger  ge- 
eignet, wiewohl  sie  in  der  Regel  sich  wie  positive ‘zu 
verhalten  scheinen» 
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Bisher  habe  ich  nur  zwei  Körper  von  regelmäfsi- 
ger  Grundform,  die  gleichwohl  ungleichnamige  Pole 
besitzen,  kennen  gelernt.  Der  eine  ist  der  Boracit, 
welcher  acht  Pole  zeigt,  die  den  Eoken  des  Würfele 
entsprechen.  Diejenigen,  wo  die  zahlreichsten  Flächen 
aufgesetzt  sind,  verhalten  sich  negativ,  die  gegenüber- 
liegenden mit  der  geringem  Anzahl  von  Flächen  po- 
sitiv. Nach  der  Erwärmung  findet  dast  Gegentheil 
Statt,  die  Pole  haben  sich  umgekehrt,  so  dafs  darin 
der  Boraoit  mit  dem  Turmalin  vollkommen  überein- 
stimmt. Der  andere  regelmäfsige  und  gleichwohl  he- 
teropolarische  Körper  ist  der  Magneteisenstein , eine 
in  Hinsicht  ihrer  Polarität  einzige  Substanz ; denn  kei- 
ne andere  besitzt  blos  zwei  ungleichnamige  Pole , so 
wie  diese.  Sie  fallen  'auf  zwei  der  entgegengesetzten 
Ecken  des  regelmäfsigen  Oktaeders,  so  dafs  der  posi- 
tive Pol  dem  Nordpole , und  der  negative  dem  Süd-  ' » 
pole  entspricht.  Hieraus  läfst  sich  dann  mit  Recht 
verrnuthen,  dafs  der  Magnetismus  des  oxydulirten  Ei- 
sens blos  eine  besondere  Aeusserung  des  allgemeinen 
Magnetismus  sey , der  auch  den  übrigen  Körpern  nicht 
abgeht,  ja  dafs  vielleicht  jeder  Körper,  welchem  sich, 
wie  diesem,  blos  zwei  magnetische  Pole  miuheilen 
liefsen,  auch  die  besondern  magnetischen  Eigenschaf- 
ten des  Eisenoxyduls,  nämlich  Aehnliches  anzuziehen, 
in  einem  gewissen  Grade  zeigen  würde.  Es  ist  daher 
nicht  unschicklich,  auch  die  Pole  anderer  Körper,  an 
welchen  der  Pendel  jene  kreisenden  Bewegungen  macht, 
die  magnetischen  Pole,,  und  die  geraden  Linien,  die 
durch  zwei  entgegengesetzte  Pole  gezogen  werden 
liönnen , die  magnetischen  Achsen  zu  nennen.  Ein 
Körner  wird  daher  die  Hälfte  so  viel  magnetische ' 
Achsen  haben , als  ihm.  magnetische  Pole  zukommen. 
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JJci  den  homopolaren  Körpern  ist  zwischen  den  beiden 
magnetischen  Polen  kein  Unterschied . bei  den  hetero- 
polaren  ist  der  eine  immer  positir  und  der  andere  ne- 
gativ. Es  giebt  indessen  Krystalle , bei  welchen  man 
die  magnetischen  Achsen  nicht  so  bestimmen  kann , 
wie  eben  angegeben  wurde,  weil  ihren  Polen  keine 
andere  gegenüberliegen.  Hieher  gehört  z.  B.  das  re- 
gelmäfsige  Tetraeder  des  Fahlerzes,  an  welchem  blos 
die  vier  Ecken  positiv  polarisch  sind.  An  solchen 
Krystallen  kann  dann  magnetische  Achse  die  gerade 
Linie  genannt  werden , die  von  einer  Ecke  auf  die 
gegenüberliegende  Fläche  senkrecht  sich  ziehen  läfst. 
Es  giebt  daher  monopolare  und  dipolare  magnetische 
Achsen. 

Der  verstorbene  Prof.  Knoch  hat  bemerkt  *), 
dafs  an  Krystallen  , welche  mit  der  einen  Seite  ver- 
wachsen sind , das  freie  Ende  sich  jederzeit  positir 
verhält.  Die  Wahrheit  dieser  Beobachtung  kann  ich 
im  Allgemeinen  bestätigen , indessen  linden  doch  Aus- 
nahmen Statt.  So  können  schon  homopolare  negative 
Körper  ihrer  Natur  nach  nie  an  dem  freien  Ende  po- 
sitiv werden.  Aber  tflich  die  heteropolaren  von  unre- 
gelmäfsiger  Grundform,  welche  durch  Erwärmung  elek- 
trisch werden,  wie  der  Turmalin  und  der  Topas,  schei- 
nen an  ihrem  freien  Ende  immer  negativ  zu  seyn , und 
nur  durch  Erwärmung  erst  positiv  zu  werden. 

Diese  Umkehrung  der  Pole  am  Turmalin  kann 
um  so  weniger  auffallend  seyn , da  man  schon  früher 
gefunden  hat,  dafs  auch  die  elektrischen  Pole  beim 
Erkalten  sich  zuweilen  umkehren.  Man  darf  auch  wohl 


*)  ».  Gilbert' s Annalen  der  Physik  a?r  Bd,  4«  St. 
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mit  Sicherheit  annehmen  , dafs  die  elektrischen  Ach- 
sen keine  andern  sind , als  die  magnetischen , und  dafs 
daher  dem  Turmalin  nicht,  wie  man  bisher  allgemein, 
annahm,  blos  eine  Electricitätsachec  zukomme,  son- 
dern dafs  deren  so  gut,  wie  beim  Boracit,  mehrere,  ' 
und  zwar  drei  vorhanden  sind.  Dies  wird  besonders 
noch  durch  den  Umstand  um  so  wahrscheinlicher,  uafs1 
der  Turmalin  gewöhnlich  in  neunscitigen  Prismen  kry- 
stallisirt  vorkommt , und  sich  dadurch  vor  allen  andern 
Körpern  von  rhomboedrischer  Grundform  auszeichnet. 
Denn  wir  wissen , dafs  alle  diejenigen  Krystalle , die 
durch  Erwärmung  elektrisch  werden,  an  den  ungleich- 
namigen Polen  eine  verschiedene  Anzahl  von  Fläohen 
aufsetzen.  Lägen  nun  bei  dem  Turmalin  die  beiden 
elektrischen  Pole  an  den  beiden  Enden  der  Achse  des 
Rhomboeders , so  wäre  es  anbegreiflich,  wie  dieser 
Umstand  einen  Einflufs  auf  eine  ungleichmäfsige  Auf- 
setzung der  Seitenflächen  besitzen  könne.  Geben  wir 
hingegen  za,  dafs  die  elektrischen  Pole  mit  den  mag- 
netischen zusammenfallen,  so  ist  es  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  unsern  übrigen  Erfahrungen , dafs  an 
den  Polen,  die  sich  nach  der  Erwärmung  positiv  elek- 
trisch zeigen , auch  die  gröfste  Anzahl  von  Flächen 
aufgesetzt  ist,  und  also  das  Prisma  neunseitig  ausfällt, 
oder  da,  wo  dies  der  Fall  nicht  ist,  die  Flächen  doch 
von  verschiedener  Ausdehnung  sind. 

Da  hier  einmal  vom  Turmalin  die  Rede  ist,  so 
erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken , dafs  ich  den  soge- 
nannten Dichroit  blos  für  eine  geringe  Abänderung 
desselben  halten  kann.  Dafür  spricht:  1)  die  chemi- 
sche Analyse,  (itaelin  fand  darin  4*, 6 Proe,  Rpeseler- 
de,  34,4  Thonerde,  5,8  Talk,  1,7  Kalk,  i5,o  Eisen- 
oxydul, 1,7  Mangan,  während  VuuqutUn  den  grüne» 
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Turmalin  aus  4o  Proc.  Kieselerde , 59  Thonerde , 3,84 
Kalk,  13,5  Eisenoxydul  und  3 Manganoxyd  zusammen- 
gesetzt erklärt.  Einige  andere  Analysen  des  Turma- 
lins stimmen  iast  noch  mehr  mit  der  des  Dichroits 
überein.  3)  Die  Krystallisation.  Die  Krystalle  des 
baicrschen  Dichroits,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Hofr.  Fuchs  verdanke,  der  dieses  Mineral  zuerst  als 
Dichroit  erkannte,  stellen  neunseilige  Prismen  vor, 
wie  sie  ausser  dem  Turmalin  keiner  andern  Substanz 
zukommen.  Cordiir  fand  den  spanischen  in  regelmäs- 
sig sechsseitige , an  den  Kanten  zum  Theil  abgestumpf- 
te Prismen  krystallisirt,  was  mit  unserer  Behauptung 
durchaus  nicht  in  Widerspruch  steht,  da  sechsseitige 
und  zwölfscitige  Prismen  auch  zuweilen  beim  Turmalin 
Vorkommen,  und -nimmt  man  an,  dafs  blos  die  abwech- 
selnden Kanten  abgestumpft  gewesen  seyen,  so  hat 
man  das  neunseitige  Prisma.  5)  Der  Farbetmechsel. 
Der  edle  Turmalin  zeigt  so  gut,  wie  der  Dichroit, 
beim  durchfallenden  Lichte  andere  Farben  , als  beim 
auffallenden,  was  vielleicht  in  der  eigenen  Lage  der 
magnetischen  Pole  bei  dieser  Substanz  seine  Erklärung 
findet.  4)  ‘Die  elektrischen  Eigenschaften.  Der  Di- 
chroit aus  Baiern  wird  so  gut  wie  der  Turmalin  nach 
der  Ermärmung  polarisch  elektrisch.  .Endlich  findet 
auch  in  seinen  übrigen  Kennzeichen  kein  wesentlicher 
Unterschied  Matt,  Wenn  daher,  wie  es  scheint,  die 
Boraxsäure  einen  wesentlichen  Bcstandtheil  des  Turma- 
lins ausmacht,  so  wird  man  sie  sicher  im  Dichroit 
auch  auffinden. 

Schlief-dich  kann  ich  nicht  umhin,  noch  auf  die 
Aufschlüsse  aufmerksam  zu  machen,  welche  die  Lehre 
von  den  magnetischen  Polen  für  die  Theorie  der  dop- 
pelten Strahlenbrechung  zu  geben  verspricht.  Es  ist 
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unverkennbar,  dafs  alle  diejenigen  Körper  die  Strahlen 
doppelt  brechen , welche  ungleichartige 1 magnetische 
uichsen  besitzen.  Beim  Kalkspath  z.  B.  sind  die  drei 
magnetischen  Achsen,  die  von  einer  Seitenecke  zur 
^andern  gehen,  einander  gleich;  aber  die  vierte,  wel- 
che der  Achse  des  primitiven  Rhomboeders  entspricht, 
ist  davon  verschieden.  Ein  Theil  des  einfallenden 
Lichts  folgt  daher  der  magnetischen  Ziehkraft  in  die- 
ser Richtung,  während  der  übrige  die  gewöhnliche 
Brechung  erfährt  Das  zweite  Bild  fällt  deshalb  im- 
mer nach  einem  der  beiden  Pole  zu , die  an  den  End- 
ecken des  Rhomboeders  liegen.  Auf  ähnliche  Weise 
verhält  es  sich  beim  Honigstein,  beim  Schwerspathe 
und  andern  Körpern  von  unregelmäfsiger  Grundform, 
die  doppelte  Strahlenbrechung  besitzen.  Keine  Sub- 
stanz von  regelmäßige."  primitiver  Gestalt  bricht  dage- 
gen die  Strahlen  doppelt,  weil  sie  sämmtlich,  selbst 
den  Boracit  nicht  ausgenommen,  gleiche  magnetische 
Achsen  besitzen.  Es  giebt  indessen  auch  Körper  von 
unregelmäfsiger  Gestalt , welchen  keine  doppelte  Strah- 
lenbrechung zukommt,  weil  bei  aller  Unregelmäfsig- 
keit  der  Form  ihre  magnetischen  Achsen  doch  nicht 
von  einander  abweichen , und  dies  ist  es , was  am  ent- 
schiedensten für  den  innigen  Zusammenhang  spricht, 
in  welchem  die  magnetische  Polarität  mit  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  steht.  Ein  solcher  Körper  ist 
%.  B.  der  Turmalin , der,  ungeachtet  er  in  seiner  Grund- 
form wenig  (vielleicht  gar  nicht  wesentlich^  vom  Kalk- 
spath  abweicht,  die  Strahlen  gleichwohl  blos  einfach 
bricht,  da  seine  drei  magnetischen  Achsen  einander 
gleich  sind,  und  ihm  die  vierte  ungleiche,  die  der 
Kalkspath  besitzt,  gänzlich  fehlt.  Aus  dieser  einfachen 

^-Strahlenbrechung  des  Turmalins  läfst  sich  zugleich 
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Schlicfsen,  dafs  hierbei  nicht , wie  man  häufig  annimmt, 
die  Polarität  des  Lichts  selbst  im  Spiele  sey.  Denn 
wäre^letzteres  der  Fall,  so  würde  man  eu  erwarten 
haben,  dafs  das  Licht,  wenn  es  durch  zwei  gegenüber-, 
liegende  Seitenflächen  des  Prisma  eines  Turmalin^ 
strömte , in  zwei  Strahlen  werde  getheilt  werden . da 
auf  der  einen  Seite  drei  .positive  und  auf  der  andern 
drei  negative  Pole  liegen,  und  davon  zeigt  sich  gleich- 
wohl durchaus  nichts.  Auch  der  Umstand,  dafs  jeder 
der  beiden  Strahlen  nach  dem  Durchgänge  noch  im- 
mer in  dieselben  Farben  getrennt  werden  hann,  und 
andere  Erfahrungen  lassen  das  Phänomen  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  nicht  wohl  aus  der  Polarität  des 
Lichts  erklären.  Wenn  übrigens  der  eine  Strahl  nach 
dem  Durchgänge  andere  Eigenschaften  erhält,  als  der 
andere,  so  sind  hinreichende  Quellen  vorhanden,  wel- 
che eine  solche  Verschiedenheit  bewirken  können.  Ms/n 
darf  nämlich  nicht  nur  annehmen , dafs  die  Menge  des 
Lichts,  seine  Richtung  und  seine  Geschwindigkeit  bei 
beiden  verschieden  sey,  sondern  es  ist  selbst  möglich, 
dafs  sie  durch  die  verschiedenen  magnetischen  Ströme 
noch  insbesondere  verändert  weFden,  dafs  z.  ß.  der 
eine  ein  gröfseres  Quantum  magnetischer  Materie  mit 
sich  fortreifst,  als  der  andere,  dafs  jener  mehr  ver- 
dichtet wird  als  dieser,  u.  s.  w. 
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Verfahren 

OKI' 

Schwefelwasserstoffgas  im  Grofsen 

» . . ~ < 

zu  bereiten. 

, . Von 

. G a y - L u a s a c. 

(Ueberzetzt  ans  den  Annaies  de  Chimie  et  de  Phytiquo  T.  VII. 
März  1818.  S,  3i4  von  G.  A.  Hund , Mitglieds  der  phys. 
■ Gesellschaft  von  Studierenden  in  Erlangen  *). 

; » " - - ' . \ 
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M-  nimmt  hiezu  gewöhnlich  Schwefeleiien,  das 
man  durch  das  Rothglühen  einer  Mischung  aus  Schwe- 
fel und  Eisen  erhält.  Bei  diesem  Processe  tritt  Jedoch 
der  Uebelstand  ein,  dafs  das  so  erhaltene  Schwefelei- 
sen sich  öfters  nur  sehr  unvollkommen  durch  Säuret» 
zersetzt.  Wenn  man  ein  recht  reines  Gas  erhalten 
will,  mufs  man  (wie  Thenard,  und  ich  in  unsem  phy- 
sicalisch  - chemischen  Untersuchungen  rielhen ) lieber 
Schwefelspiefsglanz  nehmen;  da  man  aber  hierbei  sehr 
stark  concentrirte  Salzsäure  braucht,  so  ist  dieses  Ver- 
fahren für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  Wenig  vor- 
tkeilhaft. 


•V» 

V * ) Durchgeiehtn  v.  H. 
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Jetzt  verfahre  ich  auf  Folgende  Weise: 

Ich  bringe  eine  Mischung  von  zwei  Theilen  Ei- 
Benfeile  und  einem  Theil  Schwefelblumen  in  eine  Re- 
torte, setze  so  viel  Wasser  hinzu,  al9  nöthig  ist,  um 
daraus  einen  T^ig  zu  maqhen , und  erhitze  die  Retorte 
ein  wenig,  um  die  Verbindung  des  Eisens  und  Schwe- 
fels zu  begünstigen,  die  sich  bald  durch  starke. Ent- 
bindung vt>n  Wärme,  und  durch  eine  schwarze  Farbe  zu 
erkennen  giebt,  welche  die  ganze  Masse  annimmt. 

» I v 

Schwefelsäure . um  das  /»fache  ihres  Volums  mit 
Wasser  verdünnt,  entbindet  hieraus  das  Schwefelwas- 
serstoffgas fast  so  rasch,  als  aus  einem  Schwefelwas- 
serstoffkali. Uebrigens  hat  man  diese  Verbindung  des 
Eisens  und  Schwefels  nicht  vorher  zu  bereiten  5i  es  scy 
denn,  dafs  man  sie  sehr  sorgfältig  vor  Berührung  der 
Luft  schütze,  weil  sie  sehr  schnell  sich  umbildet,  und 
es  auch  nur  weniger  Augenblicke  zu  ihrer  Bereitung 
bedarf. 

Die  Natur  dieser  merkwürdige«  Verbindung  ist 
noch  problematisch.  Ist  sie  eine  Verbindung  mit  Schwfe. 
fei,  oder  eine  mit  Schwefelwasserstoff?  Wenn  man -in 
Betrachtung  zieht , dafs  Wasser  zu  ihrer  Bildung  abso- 
lut nothwendig  ist,  dafs  dieses  verschwindet  und  fest 
wird,  so  kann  man  wohl  annehmen , dafs  hier  eine  Ver- 
bindung mit  Schwefelwasserstoff  entstehe.  Wenn  Was- 
. eer  nicht  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieser  ^Zusam- 
mensetzung wäre,  so  war’  es  nicht  zu  begreifen,  wie 
es  durch  seine  blosc  Gegenwart  das  Eisen  bestimmen 
sollte,  sich  mit  dem  Schwefel  zu  verbinden.  Man 
könnte  freilich  annehmen , dafs  sich  ein  Hydrat  des 
Schwefeleisens  bilde;  aber  ich  gestehe,  dafs  icli  mich 
kaum  entschliefsen  kann,  diefs  anzimehmen. 

^ gjL-t—  ’ 
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Der  H»'»P'*troni  der  Donau  blieb  stets  qII.ii-  I 

war  «röfstectheils  mit  Eia  bedkckti  auch  diese«  1 , ,er.  ,,drdJiche  Arm 
angrfangen,  lo*.  hierauf  Eisgtjns,  Waaseihöhe  t 'V  “'V  v“m,l4t9nJ 
Der  Sturm  am  töten  «1.  Tfeichte^  Schadep.l 

Oonner,  Schnee,  Regen,  ohne  beträchtlichen  «i  Ma*"»um,  mitj 

rrber  1 ■ -«yiffr«  r | li  - H»*dga>  Am  aGten  r,-l 

5er,  über  ein  Zoll  dicker,  hnriaontaler  Eiakrvsu'llf 6.Zo11 U.n-| 
Windet!  gegen  drei  Tage  anhaltend,  ^ ’ ,n  der  Richtung  dea| 
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Cfrü he r mit  demFaserquarz  verwechselten) 

t.  J Minerals. 
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Vom 


. tApotheker  Dr.  Rudolph  Brandes. 

r . 

in  Salz -Uffeln  im  Lippeachen, 
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• . 

Einleitung, 

Das  Tyroler  Gebirge  ist  mit  merkwürdigen  und  in- 
teressanten Naturkörpern  so  reichlich  ausgestattet,  dafs 
«9  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher,  und  nament- 
lich des  Mineralogen,  dem  sich  hier.  ein. .so  weites 
Feld  eröffnet,  im  hohen  Grade  verdient.  Eine  grofse 
, Jur»,  fi  dem.  m.  tbjt.  2Ü,  BS.  *.  Züfl.  Q 


1 1 4 Brandes  Analyse  des  Andalusits 

Masse  ron  Bildungen  ist  gewifs  noch  in  diesen  Rie- 
senmassen verborgen , die  zu  Tage  gefordert  das  Ge- 
biet der  Wissenschaft  auf  eine  den  Forscher  sicher 
belohnende  Weise  vermehren  werden.  Mehrere  Tyroler 
Mineralien  wurden  in  neueren  Zeiten  vorzüglich  durch 
Gehlen , Fuchs,  Vogel  u.  m.  a.  genauer  Untersuchung 
gen  gewürdigt,  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Wissen- 
schaft. Mögen  daher  auch  die  nachfolgenden  beiden 
Untersuchungen , die  ich  auf  den  Wunsch  des  ver- 
dienstvollen Herrn  Professor  PVeifs  in  Berlin  unter- 
nahm, der  mich  dazu  gütigst  mit  'tnöglichst  reinen 
Exemplaren  versah , nicht  ganz  ohne  Interesse  seyn. 
Beide  Mineralißn  gehören-  in  die  von  Hausmann  so 
schön  zusammengestellte  Familie  des  Feldspaths , das 
erstere  gewifs  , und  das  zweite  wage  ich  ebenfalls  dort- 
hin  zu  stellen.  Bei  genauer  Untersuchung  wird  man 
bei  demselben  das  Eigenthümliche  und  die  ganze  Ten- 
denz in  den  Bildungen  dieser  Familie  auch  bei  diesem 
Minerale  wiederfinden,  und  diese  Stelle  als  zweckmäs- 
sig für  dasselbe  anerkennen  ; denn  obgleich  dieses  Mi- 
neral nicht  so  deutlich  und  in  die  Augen  fällend,  wie 
die  übrigen  Glieder  dieser  Familie,  eine  wirklich  aus- 
gebildete krystallinische  Bildung  zeigt : so  ist  es  doch 
keinesweges  amorphisch  zu  nennen,  wie  die  fasrige. 
Textur  sowohl  als  der  stellenweise  deutlich  hervortre- 
tende  blättriche  Bruch  beweisen.  Auch  die  chemische 
Untersuchung  wird  diese  Ansicht,  wie  ich  glaube,  itur 
Genüge  rechtfertigen,  und  dieses  Minerals  als  eine 
selbstständige  Specics  in  der  Familie  des  Feldspaths 
oder  des  Zeoliths,  in  der  , kieselsauren  Alaun erde • Ord- 
nung  überhaupt,  anerkennen  lassen. 
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Untersuchung  des  Tyioler  Andalusits. 

I.  ■ r 

Durph  dunkle  und  graue  Farben  zeichnet  sich 
der  Andalusit  von  der  Liesen  zer  Alpe  von  dem  mehr 
fleischrothen , violblauen,  röthiichbrauncn  und  pfirsich- 
blüthrothen  Andalusit  der  übrigen  , bisher  bekannten 
Fundörter  sehr  aus;  obschon  er  sonst  im  Uebrigen 
mit  demselben  übereinstimmt,  dieselbe  sich  dem  recht* 
winklich  vierseitigen  Prisma  nähernde  Krystallform  be- 
sitzt, sich  eben  so  wie,  dieser  im  Bruch  und  im  Glan* 
ze  verhält,  nur  weniger  durchscheinend  wie  dieser  zu 
seyn  scheint.  Uebrigens  ist  er  gleich  dem  meisten  an* 
deren  Andalusit  innig  mit  einem  glimmerartigen  Ge* 
stein  sowohl  verwachsen  > als  auch  zum  Theil  selbst 
damit  überzogen. 

Auch  die:  chemische  Seite  dieses  Minerals  ist  durch 
die  trefflichen  Untersuchungen  Vaitquelins , nach  wel- 
cher der  Spanische  ( Brongniart  traite  de  Mineralogie 
J.  365.  \ Hausmanns  Handbuch  der  Mineralogie  5o6.) 

5 a Alaun  erde 

38  Kieselerde  \ 

S Eisenoxyd 

8 Kali  - ’ . . ..  * 

enthält,  und  ]&uchaU‘s,  nach  welcher  nämlich  der  An* 
dalusit  von  Herzogau  in  der  Oberpfal*  aus 

60.5  Alaunerde  r 

36.5  *. Kieselerde  .i'i 

- . 4,0  Eisenoxyd  - n 

besteht  ( u.  MalFs  Ephemeriden  IV.  190)  auf  eine  dem 
Mineralogen  gewifs  befriedigende  Weise  aufgehellt, 
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und  die  Wiederhohlung  einer  neuen  Analyse  des  An- 
dalusits könnt^  unnöthig  erscheinen,  wenn  nicht  die 
Bestätigung'  einer  früheren  ^Wahrheit  schon  an  sich 
Interesse  und  Nutzen  hätte,  und  dazu  noch  der  neue 
Fundort  dieses  Minerals  und  die  Abweichung  in  der 
Färbe  des  letzteren  dazu  aufforderte , auch  dasselbe 
speciell  zu  analysiren.  Der  Unterschied  der- beiden 
$ben  angegebenen  Analysen  besteht  hauptsächlich  in 
der  von  Vauquelin  angegebenen  Kalimenge.  Die  Ver- 
hältnisse der  Kieselerde  zur  Alaunerde  stimmen  mehr 
«herein/ '*  A*  * :'4;  •• 

' ' So'  weit  ich ' es  vermochte,  habe  ich  die  äusseren 
Kennzeichen  dieses  Andaldsits  nachstehend  angegeben. 


- ■'!* 


‘Ul/ 
i /; 


* i'  lOi)  U . 

' ,h  ' ' : If.  “ 

Aeussere  Kennzeichen. 


Farbe  : die  Hauptfarbe  war  aschgrau  und  grau- 
• i ! Hühweifs  , nur  än' einigen  Stellen  zeigten 

jw  i sich  dunkelgrarun  und  röthliche  Punkte. 

S'U^'Bruth : uneben  von  kleinem  Korn  ins  splittrige  — 
( • <*,  1 -ob  Bruehttücke  unbestimmt  eckige  ziemlich 
scharfkantig.  t 

! Durchsichtigkeit : an  den  Kanten  schwach  durch- 
scheinend. 

Härte : Glas  ritzend , übrigens  leicht  zersprengbar. 
.".A  F er  hallen  vor  dem  Löthrohr : hier  schien  er  ohn- 
/ erachtet  langer  Einwirkung  der  Flammen- 

spitze nicht  verändert  zu  werden , mit  cal-  . 
cinirtem  ' Borax  aber  begann  er  bald  zu 
iliefsen  und  nach  dem  Erkalten  fand  sich 
i auf  der  Kohle  eine  nur  wenig  gefärbte 
/.  f grünliche  GlasperJä. 
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Vorkommen ; krystallisirt  in  beinahe  rechtwink- 
, , liehen  vierseitigen  Prismen.  ,Ei»e  genaue 
goniometrische  Messung  der  Einfailswinr 
kel  der  Seitenflächen  war  wegen  der  Un- 
ebenheit der  Flächen  nicht  gut  möglich! 
doch  schienen  sie  zwischen  90 0 uud  87 1° 

. , zu  fallen. 

in.  { '* 

• \ ti  f • , » 

Analyse.  < . 

A. 

. * V , , , 

100  Gran  des  in  einem  Chalcedonmörser  inm 
feinsten  Pulver  zerriebenen  Minerals  wurden  mit  iq 
Drachmen  concentrirter  Aetzkalilauge  anderthalb  Stun- 
den lang  in  einem  Silbertiegel  erst  gelindem  Feuer  zur 
Verdampfung  aller  wässrigen  Theile,  und  darauf  eine? 
erhöheten  Hitze  ausgesetzt,  ohne  dafs  indefs  die  Mas- 
se in  einen  eigentlichen  Flufs  überging.  Nach  dem 
Erkalten  des  Tiegels  war  sie  fast  ganz  weifs , nur  stel" 
lenweise  schwärzlich  und  bräunlich  gefärbt ; sie  wurde 
mit  jochendem  destillirten  Wasser  aufgeweicht,  aufs 
sorgfältigste  in  eine  Porcellanschaale  gespült;  letztere 
im  Sandbad  erwärmt- und  nun  ihrem  Inhalte  so  lang 
Salzsäure  hinzugesetzt,  bis  nicht  allein  die  sich  bei. 
den  ersten  Zusätzen  der  Säure  ausgeschiedenen  gallert- 
artigen Flocken  wieder  vollkommen  aufgelöst  hatten; 
sondern  erstere  auch  im  hemerklichen  Ueberschufs  zu- 
gegen war,  worauf  jetzt  eine  vollkommene  durchsich- 
tige hellgelbliche  Flüssigkeft  entstand,  welche  nun 
so  lang  erhitzt  wurde,  bis  alles  Wässrige  und  die 
überschüssige  Säure  verjagt  worden  war.  Die  trockne 
Salzmasse  wurde  mit  destillirtem  Wasser  aufgeweicht* 
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alles  in  ein  geräumiges  Glas  gegebeh , ruhig  hinge- 
•tellt,  der  sich  abgesondert  habende  Niederschlag  durch 
Abgiesen  und  Abfiltriren  von  der  Flüssigkeit  getrennt, 
nach  möglichster  Auswaschung  auf  einem  32  Gran 
schweren  Filter  gesammelt  und  nach  Auslaugung  und 
Trocknen  des  letztem  55  Gran  schwer  gefunden.  Eine 
halbe  Stunde  lang,  in  einem  hessischen  Schmelztiegel 
roth  geglühet  betrug  die  Menge  dieses  Stoffs  noch  47k 
Gran,  Da  nun  zwar  nach  allem  zu  schliefsen  dieser 
Stoß'  nur  in  reiner  Kieselerde  bestehen  konnte , so  be- 
wog  mich  doch  die  demselben  fast  gänzlich  fehlende 
rauhe  Beschaffenheit  der  geglüheten  Kieselerde , denn 
er  liefs  sich  vielmehr  weich  anfühlen , ihn  noch  weiter 
* zu  prüfen.  Er  wurde  daher  zweimal , jedesmal  mit 
einer  halben  Unze  concentrirter  Salzsäure  gekocht  und 
der  dabei  ungelöst  gebliebene  Rückstand  ausgewaschen, 
getrocknet  und  geglühet,  worauf  derselbe  jetzt  nur 
noch  34  Gran  betrug  und  sich  wie  vollkommen  reine 
Kieselerde  verhielt.  Die  davon  getrennten  salzsauren 
Flüssigkeiten , mit  Aetzammoniakflüssigkeit  im  Ueber- 
schufs  versetzt,  zeigten  dadurch  einen  Bodensatz,  der 
alle  Eigenschaften  der  'Alaunerde  besafs , welch*  da- 
her, da  die  davon  getrennten  Flüssigkeiten  bei  de^ 
ferneren  Behandlung  mit  schicklichen  Reagentien  kei- 
ne Spur  eines  noch  fremden  Stoffs  bemerken  liefsen , 
mit  i31  Gran  zu  berechnen  ist, 

B. 

Die  aus  A erhaltenen  salzsauren  Flüssigkeiten 
wurden  mit  Aetzammoniak  übersättigt , und  der  da- 
durch reichlich  entstandene  stark  aufgequollene  fast 
schneeweifse  Niederschlag  vollkommen  ausgewaschen 
in  eine  Unze  siedender  Aetzkalilaugc  getragen;  worin 

■i 
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er  sich  auch  gröfstentheils  mit  Hinterlassung  einer  brau, 
nen  Materie  auflüste.  Das  Ganze  wurde  hierauf  mit 
“Wasser  verdünnt  und  das  Unaufgelöste  durch  ein 
Gran  schweres  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt. 
Ausgewaschen  und  geglüht  betrog  ersteres  4 Gran. 
Dieser  huck  stand  hatte  eine  schwärzlichbraune  Farbe, 
und  löste  sich  in*  Salzsäure  unter  bemerkbarer  Chlo- 
rinentwickelung auf.  La  hierdurch  auf  die  Gegenwart 
des  Manganoxyds  geschlossen  werden  mufste,  so  wur- 
de die  6alzsaure  Lösung  mit  Ammoniak  genau  neutra- 
lisirt , das  Eisen  durch  benzoesaure  Kalilösung  abge- 
schieden, welcher  also  entstandene  Niederschlag  sich 
auch  deutlich  als  benzoesaures  Eisenoxyd  zu  erkennen 
gab.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  kohlen- 
stoffsaurem  Kali  einen  Niederschlag,  welcher  auf  ei- 
nem 41  Gran  schweren  Filter  gesammelt  ausgelaugt, 
getrocknet  und  geglühet  { Gran  betrug , 6ich  als  Man- 
ganoxyd  verhielt,  und  durch  seine  eigene  Menge  die 
des  Eisenoxydes  zugleich  zu  5|  Gran  bestimmte. 

Die  vom  Eisen  - und  Manganoxyde  getrennte  al- 
kalische Flüssigkeit  wurde  noch  so  lang  mit  Salzsäure 
versetzt,  bis  die  dadurch  anfangs  ausgeschiedene  Alaun- 
erde sich  ^bllkommen  wieder  aufgelöst  hatte , und  letz- 
tere darauf  wieder  durch  hinlängliche  Menge  reiner 
Aetzammoniakflüssigkeit  ausgeschieden,  auf  einem  s5t 
Gran  schweren  Filter  gesammelt,  nach  Ablaufen  aller 
Salzflüssigkeit  durch  Zurückgeben  in  das  vorige  Ge- 
fäfs  und  zweimaliges  Auswaschen  mit  destillirtem  Was- 
ser möglichst  gereinigt  auf  das  Filter  zurückgegeben , 
letzteres  ausgelaugt,  getrocknet  und  beim  Wiederwä- 
gen 56  Gran  schwer  gefunden.  Nach  halbstündigem 
Rothglühen  blieben  4-i  Gran  reiner  Alaunerde  zurück- 
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C. 

Die  nun  noch  ferner  zu  untersuchenden  aus  B 
rückständigen  Flüssigkeiten  wurden  in  einer  Porzellan« 
•chaale  bis  zum  Sieden  erwärmt,  und  darauf,  so  lang 
als  sich  noch  Ammoniak  daraus  entwickelte  und  noch 
eine  Trübung  entstand,  kohlenstoffsaure  Kalilösung  hin- 
zugefügt. Der  hierdurch  entstandene  Niederschlag  war 
indefs  nur  sehr  geringe , betrug  gelinde  geglüht  3$ 
Gran.  Er  wurde  mit  60  Gran  .Salzsäure  eine  Zeitlang 
erhitzt,  jedoch  entstand  hierdurch  so  wenig,  als  durch 
eine  Wiederholung  dieser  Behandlung,  eine  vollkom- 
mene Auflösung,  die  salzsaure  Flüssigkeit  wurde  da- 
her abgegossen,  und  der  Rückstand  mit  Aetzlauge  ge- 
kocht, aber'auch  diese  schien  nicht  merklich  darauf 
zu  wirken.  Auch  aufserte  jetzt  die  Salzsäure  keine 
viel  stärkere  Einwirkung  als  zuvor;  denn  es  blieb  noch 
ein  Theil  unaufgelöst  zurück.  Ich  vermuthcte  daher, 
dafs  diese  so  hartnäckig  der  Säure  widerstehende  Sub- 
stanz vielleicht  sogenannter  todtgebrannter  Kalk  'seyn 
möge.  Zu  den  salzsauren  zuvor  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirten  Flüssigkeiten  tröpfelte  ich  jetzt  eine  Lösung 
von  neutralem  sauerkleesauren  Kali,  theils  um  die  Ge- 
genwart des  Kalks  zu  erfahren , theils  um  die  nach 
Absonderung  des  Kalk»  in  der  Flüssigkeit  vielleicht 
noch  aufgelöst  beßndliche  Bitlererde  abzuscheiden.  Es 
entstand  indefs  eine  kaum  bemerkliche  Trübung,  aber 
merkwürdigerweise  zeigten  sich  am  Boden  des  Glases 
nach  einiger  Zeit  kleine  spiefsige  Krystalle,  durch 
Salzsäure  wurden  sie  wieder  aufgelöst,  durch  Ammo- 
niakflüssigkeit und  sauerklecsaures  Kali  aber  entstan- 
den sie  wieder;  obgleich  ich  sie  in  den  folgenden  Ver- 
suchen nie  so  schön  wieder  bemerkte  als  im  ersteren. 
Die  über  den  Krystallen  befindliche  Flüssigkeit  wurde 
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daher  von  denselben  abgegossen,  um  durch  Untersu- 
chung der  KrjVtalle  den  Grund  dieser  mir  ganz  unbe- 
kannten und  befremdenden  Erscheinung  aufzufinden. 
Da  die  Menge  derselben  indefs  so  sehr  gering  war : 
so  mufste  mir  vorzüglich  an  der  Erkennung  ihrer 
Grundlage  gelegen  seyn , die  ich  endlich , berücksich- 
tigend die  Eigenschaft  der  Bittererde,  sich  so  leicht 
mit  Ammoniak  und  einer  Säure  zu  einem  dreifachen 
Salze  zu  vermengen,  für  Bittererdc  zu  halten  geneigt 
war.  Zu  den  Krystallen  wurden  daher  ao  Tropfen 
Wasser  und  3 Tropfen  Schwefelsäure  gegeben  und 
durch  gelinde  Wärme  eine  vollständige  Auflösung  des 
Salzes  bewirkt,  die  in  einem  Uhrgläschen  freiwilliger 
Verdampfung  ausgesetzt,  auch  nach  einiger  Zeit  in, 
dem  Bittersalz  ähnlichen,  Krystallen  anschofs,  und  auch 
durch  einen  demselben  ähnlichen  Geschmack  sich  als 
schwefelsaure  Bittererde  verrieth,  Welche  aufs  Neue  im 
Wasser  aufgelöst , durch  kohlenstoffsaures  Kali  zersetzt, 
einen  Niederschlag  gab,  welcher  nach  dem  Auswa- 
schen , Sammlen  und  Glühen  £ Gran  Bittererde  betrug ; 
so  dafs  demnach  2}  Gran  für  Kalk  zu  berechnen  sind, 
wenn  man  die  übrige  Substanz  dafür  ansieht. 

— . - *1—1  • . 

100  Gran  des  höchst  fein  gepulverten  Andalusits 
wurden  mit  der  dreifachen  Menge  kohlenstofisauren 
Baryts  und  iS  Gran  reiner  Kohle  innig  gemengt  und 
das  Gemenge  in  einem  Platintiegel  fest  eingedrückt 
einer  einstündigen  starken  Rothglühhitze  ausgesetzt. 
Beim  Erkalten  des  Tiegels  fand  sich  die  Masse  von 
den  Wänden  ab  so  innig  in  einen  Klampen  zusammen- 
gezogen , dafs  die  ganze  Masse  beim  Umstürzen  de» 
Tiegel»  vollkommen  herausfiel.  Sie  wurde  jetzt  durch 


/ 
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Wasser  und  Salpetersäure  aufgelöst , darauf  durch 
Aetzammoniak  und  hernach  durch  hohlenstofisaurea 
Ammoniak  von  allen  erdigen  Substanzen  getrennt,  di» 
rückständige  Flüssigkeit  in  einem  PlÄtintiegel  bei  ge- 
linder Wärme  bis  zur  Trockne  abgeraucht,  und  dar- 
auf der  Tiegel  einer  zur  gänzlichen  Verflüchtigung 
des 'Ammoniaksalzes  hinreichenden  Hitze  ausgesetzt. 
Der  gebliebene  Rückstand  verhielt  sich  wie  kohien- 
stoflsaures  Kali,  krystallisirte  mit  Schwefelsäure  in  der 
bekannten  Form  und  betrug  4 Gran,  wofür  ich  zwei 
Gran  Kali  in  Rechnung  bringe. 

E. 

100  Gran  des  gepulverten  Minerals  wurden  eine 
halbe  Stunde  lang  in  einem  hessischen  Schmälztiegel 
erhitzt ; nach  dem  Erkalten  hatte  der  etwas  röthlich 
gefärbte  Rückstand  noch  nicht  völlig  einen  Gran  ver- 
lohren,  ein  Verlust,  der  wohl  nur  in  Wasser  bestehen 
konnte.  - 


IV. 

Resultate . 

i 


ioo  Theile  des  Tyroler  Andalusits 

enthalten : 

Kieselerde  t A ) 

> • • 

54,000 

Alaunerde  (A.  B l3i 

+ 4al)  - 

55,700 

Eisenoxyd  ( B ) ' - 

- 

3,375 

Manganoxyd  (B)  - 

- 

o,6a5 

Kali  (D)  - ■- 

- 

3,000 

Kalk  (C)  ,-4 

- 

2,120 

Bitterer  de  CC)^  - 

- ■ 

0,375 

Wasser  (E)  ^ 

- 

1,000 

99,a5o. 
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*)  E»  ergiebt  sieb,  dafs  auch  dieser  Andalusit,  wenn 
wir  die  Kiesel-  und  Alaunerde  als  dessen  wesent- 
liche Bestandteile  betrachten,  mit  den  früher  un- 
tersuchten in  chemischer  Hinsicht  nahe  überein- 
stimme, da  sich  hier  von  beiden  Substanzen  den 
früheren  sehr  ähnliohe  Verhältnisse  finden. 

5)  Es  mufs  demnach  der  Andalusit  als  eine  basische 
kieselsaure  Alaunerde  angesehen  werden , in  wel- 
cher, wenn  wir  entweder  blos  auf  die  Kiesel-  und 
Alaunerde  sehen  wollten , der  Sauerstoff  der  Säure 
das  i'l fache  von  dem  der  Basis  seyn  würde;  denn 
34  Kieselerde  enthalten  16,878  Sauerstoff 

55,760  Alaunerde a6,oo3  — — 

oder  wenn  wir  die  andern  damit  verbundenen 
Substanzen  mit  als  wesentlich  zu  der  Mischung 
rechnen  wollen , zu  denselben  so  viel  Kieselerde 
gerechnet  werden  mufs , dafs  die  Alaunerde  das 
Doppelte  an  Sauerstoff  enthält  von  demjenigen, 
welchen  der  mit  ihr  verbundene  Antheil  Kieseler- 
de besitzt. 

f 

4)  Scheint  der  Erfolg  in  C dafür  zu  sprechen,  dafs 
die , auch  von  Pfaff  so  gründlich  durchgearbeitete 
Scheidungsmethode  des  Kalks  von  der  Bittererde 
dennoch  mit  einiger  Vorsicht  anzuwenden  sey, 
dafs  man  die  saure  Auflösung  beider  Körper  nicht 
mit  Ammoniak  übersetze  und  möglichst  schnell 
den  durch  sauerkleesaures  Kali  entstandenen  Kalk- 
niederschlag absondere,  indem  sich  auch  bald 
eine  schwerlösliche  Verbindung  (wahrscheinlich 
aus  Sauerkleesäure,  Ammoniak  und  Bittererde  be- 
' ’ stehend)  zu  bilden  scheint. 

Vorzüglich  wegen  des  sonderbaren  Erfolges  bei 
dieser  Analyse  in  C fand  ich  es  für  zweckmäfsig,  die  Uo- 


Digitized  by  Google 


t 


124  Brandes  Analyse  des-  Ancjalusits  ' 

i ' ■ • 

Versuchung  nochmals  *u  wiederholen.  Das  Resultat 
dieser  Wiederholung  stimmte  aber  bis  auf  ganz  unbe- 
deutende Abweichungen  mit  dem  der  ersten  Untersur 
chung  überein : nur  war  die  in  A ausgeschiedene  Kie- 
selerde gleich  anfangs  reiner,  indem  Salzsäure  dersel- 
ben nur  noch  ii  Gran  Alaunerde  entzog.  Nach  der 
Fällung  der  Alaunerde  , des  Eisen  - und  Manganoxy- 
des  wurde  die  Flüssigkeit  ebenfalls  ( wie  in  G)  mit 
hohlcnsaurem  Natron  gefällt.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag betrug  getrocknet  4 Gran , löste  sich  jetzt  in  ^ 
Salzsäure  bis  auf  eine  geringe  Spur  von  Kieselerde  auf 
und  Aetzammoniakflüssigkeit  gab  in  dieser  salzsauren 
Auflösung  noch  eine  schwache  Spur  von  Alaunerde  zu 
erkennen.  Die  Flüssigkeit  wurde  wieder' genau  neu- 
tralisirt,  mit  einer  Lösung  von  neutralem  sauerkleesau- 
ren Kali  versetzt,  wodurch  ein  feiner  pulveriger  Nie- 
derschlag , in  welchem  ich  durchaus  nichts  krystallini, 
eehes  wahrnehmen  konnte , entstand.  Die  von ' dem 
Kalk  getrennte  Salzlösung  wurde  nun  einige  Zeit  ru- 
hig hingeslellt,  worauf  sich  bald  an  den  Wänden  des 
Glases  sowohl,  £als  am  Boden  desselben  Salzrinden 
bildeten.  Die  Flüssigkeit  gab  mit  kohlenstoffsaurem 
Kali  einen  weifsen  Niederschlag,  dessen  Basis  sich 
wie  die  des  ausgeschiedenen  Salzes  als  Bitlererde  zu 
erkennen , gab. 

Was  bei  der  ersten  Untersuchung  die  plötzliche  , 
Ausscheidung  der  Krystalle  bewirkte,  ist  mir  noch 
nicht  ganz  deutlich  geworden.  So  viel  ist  mdefs  ge- 
wifs,  dals  wenn  man  reine  salzsaure  Bittererde  in  Was- 
ser auflöst,  derselben  Ammoniak  und  sauerkleesaures 
Kali  zusetzt,  sich  — oft  erst  nach  34  Stunden  — ein 
krystallinischer  Niederschlag  sowohl  am  Boden,  als 
an  den  Seitenwände»  des  Glases  bildet,  dessen,  nähere 


Digitized  by  Google 


und  Bucholzits 


ia5 

Untersuchung  zukünftigen  Stunden  der  Müsse  aufge- 
spart ist.  — Die  schöne  prismatische  Form  dieses 
Salzes  indefs , die  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  des 
Andalusits  eihielt  , habe  ich  nie  wieder  gesehen.  Wur- 
den die  aus  der  salzsauren  Bittererdelösung  obener- 
wähnten krystallinischen  Niederschläge  auf  einem  Fil- 
ter gesammelt : so  konnte  man  keine  deutliche  ausge- 
zeichnete Form  der  Krystalle  bemerken ; das  Ganze 
stellte  vielmehr  nur  ein  so  zu  sagen  krystallinisches 
Pulver  dar.  Selbst  nachdem  ich.  ein  Vierteljahr  lang 
die  Dösung  des  Bittererdesalze6  mit  Ammoniak  und 
sauerkleesaurer  Kalilösung  in  Berührung  liefs  , konnte 
ich  ausser  jenen  Salzrinden  keine  deutlich  ausgebildeten 
Krystalle  entdecken.  Da  ich  nun  bei  der  Wiederho- 
lung der  Analyse  des  Andalusits  keine  andern  Sub- 
stanzen, als  die  in  den  Resultaten  der  ersten  Untersu- 
chung angegebenen  finden  konnte;  so  mufs  ich  fast 
schliefsen,  dafs  bei  derselben  vielleicht  quantitative 
Verhältnisse  der  reagirenden  Körper  mit  einander  in 
Berührung  waren , die  jene  Krystallbildung  veranlafs- 
ten  , deren  günstiges  Zusammentreffen  mir  nachher  nie- 
mals wieder  gelang. 

, # • • 

' \ 

i. 

i r.:.  , ...  , 

Untersuchung  des  Bucholzits , 

eines  neuen  Minerals. 

, ,V‘- 

I. 

Im  Monat  März  dieses  Jahrs  erhielt  ich  auch 
dieses  Mineral  vom  Herrn  Professor  Weifs , unter  dem 
Pi amen  Faserquarz.  Die  Untersuchung  desselben 
wünschte  ich  um  so  lieber  vorzunehmen,  als  mir  damals 

» i ' 
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noch  keine  Analyse  des  Faserquarzes  bekannt  war,  und 
ich  so  die  Lücke  in  der  chemischen  Kenntnifs  diese» 
Minerals  auszufüllen  hofft.  Werner  hatte  bekanntlich 
diese  Art  des  Quarzes , die  sich  in  den  Amelhystgän- 
gen  bei  Wiesenbad,  auch  bei  Hartmannsdorf  und  la- 
gerweise in  dem  Alaunschiefer  des  Voigtlandes  findet, 
festgestellt  (man  vergleiche  Steffens  Oryctognosie).  Unser 
Mineral  findet  sich  zwar  an  einem  andern  Fundorte , 
in  Tyrol , indefs  stimmen  die  äussern  Kennzeichen  des- 
selben, wie  sich  unten  ergeben  wird,  sehr  nahe  mit 
der  Diagnose  des  > Faserquarzes  überein  ; so  da(s  es 
leicht  möglich  ist,  unser  Mineral  mit  demselben  für 
identisch  zu  halten.  Dafs  es  aber  vom  Faserquarze  in 
chemischer  Hinsicht  ganz  verschieden  ist,  wird  aus 
den  folgenden  Untersuchungen  aufs  bestimmteste  er* 
hellen. 

ir. 

Aeussere  Kennzeichen » 

färbe.  Die  Farbe  unser»  Minerals  ist  Weif»  und 
schwarz  in  manchfaltiger  Mischung  beider; 
stellenweise  fast  ganz  weifs  durch  alle  Mi- 
schungen mit  schwarz , denen  oft  ein  Stich 
ins  Bläuliche  sich  angesellt , hindurch  bi» 
ins  Sammtschwarze.  Der  eigentliche  Faser- 
quarz ist  vielmehr  violblau  in  mannichfa- 
chen  Abstufungen,  gelblich-  und  milch* 
weifs. 

Olant , Auf  den  ganz  schwarzen  und  rein  weifsen 
' Stellen  am  deutlichsten,  indefs  auch  hier 
. nur  wenig  glänzend,  mehr  Wachs-  und 
Perlmutterglana  als  Glasglanz. 
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Bruch.  Der  Hauptbruch  ist  fasrig,  au  ausgezeich- 
netsten  an  den  schwärzeren  Stellen,  hei 
den  mehr  grauen  und  weifsen  ist  die  fas* 
rige  Textur  oft  nur  schwer  erkennbar ; da- 
’ *■  gegen  scheint  hier  besonders  auf  dem  Quer* 
bruch  ein  mehr  muschlicher  Bruch  sich  zu 
zeigen;  auch  ist  da,  wo  diese  Farben  sich 
zeigen,  eine  deutliche  Anlage  zum  blättri- 
gen  Bruche  nicht  zu  verkennen , dessen 
Blätterdurchgänge  denen  des  Feldspaths 
analog  zu  seyn  scheinen.  Die  Bruchstücke 
erscheinen  keilförmig,  scharfkantig  und 
unbestimmt  eckig. 

Durchsichtigkeit.  In  dünnen  Stücken,  besonders  in 
den  weifsen  Bruchstücken  schwach  durch- 
scheinend. 4 

Härte . Das  Glas  ritzend,  vom  Quarz  geritzt  wer- 
dend . 


III. 

Analyse. 

A. 

&b  Gran  des  feingepulrerten  Minerals  wurden  in 
einem  hessischen  Schmelztiegel  eine  halbe  Stunde  lang 
roth  geglühet.  Das  nach  dem  Erkalten  des  Tiegels 
wiedergewogene  Steinpulver  zeigte  keinen  Gewichts- 
verlust, so  dafs  die  Abwesenheit  wässriger  Theile  so- 
wohl, als  auch  überhaupt  durch  Hitze  Verflüchtigung»* 
fähiger  Stoffe  dadurch  aufs  deutlichste  hervorging. 
äff  * V-  * 

v'  • B. • 

So  Gran  des  im  ChalcedonmÖrser  zum  feinsten 
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Staube  zerriebenen  Minerals  wurden  in  einem  Platin- 
tiegel  mit  sechs  Drachmen  concentrirter  Aetzkali- 
, lauge  bis  zur  Trockne  des  Gemenges  erhitzt,  der 
Tiegel  darauf  mit  Kohlen  umhüllt  und  das  Ganze  noch 
drei  Viertelstunden  laug  geglüht , die  trockne  Masse 
in  destillirteöi  Wasser  aufgeweicht.,  alles  auf6  sorgfäl- 
tigste in  eine  Porcellanscbaale  gespült,  im  Sandbade 
erwärmt  und  mit  Salzsäure  im  Ueberschufs  versetzt. 
Die  jetzt  Vollkommen  klar  und  bell  erscheinende  Auf- 
lösung wurden  zur  möglichsten  Trockne  abgedaüipft, 
die  zerriebene*  Salzmasse  in  ein  geräumiges  Glas  gege- 
ben und  noch  einige  Stunden  mit  salzsaurem  Wasser 
digerirt;  nach  Ablagerung  des  unlöslichen  Rückstan- 
des die  Flüssigkeit  hell  abgegossen  und  erster.er  noch 
zweimal  mit  hinlänglicher  Menge  reinen  Wassers  aus- 
gewaschen, auf  einem  14  Gran’ schweren  Filter  ge- 
sammelt, getrocknet  , tuvd  gewogen  und  jetzt  ,34  Gjran 
schwer  gefunden.  Durch  halbstündiges  Rothglühen 
sank  die  Gewichtsmenge  dieser  Substanz  noch  bis  auf 
28  Gran  herab.  Ohngeachtet  dieser  Stoff  vorher  mit 
salzsaurem  Wasser  noch  digerirt  war,  so  versuchte  ich 
doch  noch  ihn  ferner  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen, 
zumahl  da  derselbe  auch  etwas  gefärbt  erschien,  und 
der  Platintiegel  sich  etwas  angegriffen  zeigte.  Jät  wur- 
de daher  zweimal,  jedesmal  mit  zwei  Drachmen . Salz- 
säure ausgekocht  und  duroh  möglichste  Trennung  der 
sauren  Flüssigkeiten  vom  ungelösten  Rückstände  durch 
Uebersättigung  der  ersteren  mit  Aetzammoniak,  Sam- 
meln des  ausgewaschenen  voluminösen  Niederschlage* 
auf  einem  84  Gran  schweren  Filter  3 Gran  reiner  ge- 
glüheter  Alaunerde  erhalten.  Der  unaufgelöste  Rück- 
stand wurde  mit  Aetzkalilauge  behandelt , worin  er  sich 
bis  auf  i Gran,  * der  sich  wie  Platinoxyd  verhielt , auf- 
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löste,  sich  übrigens  als  reine  Kieselerde  ergab  und 
demnach  mit  22}  Gran  zu  berechnen  ist.  Das  Platin- 
oayd  konnte  nur  vom  Tiegel  herrühren,  wie  auch  der 
Angegriffene  Zustand  desselben  zeigte, 

C.  ' " ■ • 

Die  Salzsauren  Flüssigkeiten  aus  B gaben  mit 
Aetzammoniak  übersättigt  einen  reichlichen  voluminö- 
sen Niederschlag,  der  mehrmals  mit  destillirtem  Was- 
ser ausgewaschen,  noch  feucht  in  siedende  Aetzkoli- 
laugc  getragen  Wurde  , in  welcher  er  sich  bis  auf  ii 
Gran  Eisenoxyd  vollkommen  auflöste.  ln  Salzsäure 
löste  sich  letzteres  ohne  (ihlorinentbinduug  auf,  und 
verhielt  sich  überhaupt  wie  reines  Eisenoxyd,  wofür 
ich  1 tV  Gran  Eisenoxydul  rechne.  Die  alkalische  Flüs- 
sigkeit wurde  hierauf  mit  Salzsäure  und  dann  mit 
Aetzammoniak  versetzt,  wodurch  nach  vollständigem 
Auslaugen,  Trocknen  Und  -Glühen  des  Niederschlages 
aij  Gran  Alaunerde  erhalten  wurden. 


Die  vori  der  eisenoxydhaltigen  Alaunerde  in  G 
getrennte  ammoniakalische  Flüssigkeit  zeigte  sich  bei 
ihrer  ferneren  Prüfung  ganz  frei  von  noch  andern 
erdigen  Stoffen.  • , , . . , 

Der  Erfolg  in  B hinsichtlich  des  Angegriffenseytt 
des  Platintiegels  bewog  mich  die  Untersuchung  zur 
völliges  Gewißheit  eines  sicheren  Resultats  noch  ein- 
mal zu  Wiederholen,  und  diesesmal  einen  Silbertieget 
zur  Aufschliefsung  des  Minerals  anzuwenden,  welche 
auch  mit  derselben  Menge  der  Materialien  wie  in  B 
glücklich  erfolgte,  ohne  dafs  sich  der  Silbertiegel  an- 
Josrn.  f.  Cb*»,  »,  Php,  aö,  Ui,  2.  JO  ft,  q 
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gegriffen  zeigte.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung, 
zu  welcher  mehr  dunklere  Stücken  des  Minerals  ge- 
nommen wurden,  stimmte  aber  riiit  dem  der  ersten 
Analyse  sehr  nahe  überein,  da  ich  diesesmäl  931  Kie- 
selerde, 3 Eisenoxydul  und  24  Alaunerde  erhielt;  so 
dafs  das  oben  erhaltene  Platinoxyd  nur  vom  Tiegel 
selbst  herzuleiten  war. 


Zur  ferneren  Untersuchung,  ob  das  Angreifen 
des  Platintiegels  vielleicht  von  einem  kleinen  Antheile 
Lithion  herrühre,  und  überhaupt,  Um  das  Mineral  auf 
einen  Gehalt  an  alkalischen  Stoffen  zu  prüfen,  wurden 
5o  Gran  des  feinen  Steinpulvers  mit  x5o  Gran  Salpe- 
tersäuren Baryts  innigst  gemengt  und  mehrere  Stün- 
den einer  heftigen  Glühhitze  ausgesetzt,  der  Rückstand 
jjrit  destillirtem  Wasser  übergossen  C letzteres  bräunte 
das  Curcumapapier  sogleich),  in  Salzsäure  aufgelöst,' 
zuerst  mit  Aetzammoniak-  und  darauf* mit  kohlenstoß- 
saurer Ammoniaklösung  gefällt,  die  von  den  Nieder, 
schlagen  abfiltrirten  Flüssigkeiten  im  Platintiegel  abge- 
raucht, die  Ammoniaksalze  verjagt,  der  geringe  in 
Flufs  gerathene  Rückstand  nach  dem  Erkalten  des  Tie- 
gels in  Wasser  gelöst  und  nach  Verdunstung  der  Lö- 
sung in  einem  Porcellänschalchen.  ii  Gran  schwer  ge- 
funden. Der  Platintiegel  zeigte  sich  nicht  angegriffen.  , 
Sowohl  salpetersaures  Silber oxyd,  als  salzsaure  Platin- 
lösung bewirkten  in  der  rein  salzigschmeckenden  Salz- 
lösung Niederschläge.  Für  das  erhaltene  Salz  bringe 
ich  * Gran  reines  Kali  in  Rechnung.  1 


1 ' und  Biidfolzks.  *3| 

• ' • • - ■ ’•  -IV.  ' • ■-•»*  • 

2j  ’ , ••  : • . ' 

R e,s  y tja  t e, 

t ) Nach  den.  in  obiger  Analyse  erhaltenen  Bestand- 
theilen  unseres  Minerals  glaube  ich  nicht  zu  ir- 
ren, oder  wenigstens  der  Wahrheit  sehr  nahe  zu 
kommen,  wenn  ich  die  Mengen  seiner  Bcstand- 
theile  in  100  Theilen  folgenderm&afaen  annehuie s 
Kieselerde  4ö,oo  ’ , , 

■ \ Alaunerde  ’ ■ 60,00  ■ . . , 

Eisenojcydul  ; s,5o 
Kuli  l,5o 

• "1  •’  * 1.  •.  • 100.  . ; * , 

8 ) Schon  nach  der  Verschiedenen  und  mannichfachett 
Modificatio»  der  schwarzen  Farbe  unsers  Minerals 
läfst  sich  schließen , dafs  das  Eisenoxydul  ein  sehr 
veränderlicher  Mischungstheil  desselben  seyn  müs- 
h Be,  und  obgleich  dasselbe  dieses  Mineral  stets  be- 
gleiten mag,  doch  nicht  eigentlich  zu  seiner -che- 
mischen Mischung  gehöre.  1 

3). Möchte  es  der  Natur  dieser  Verbindung  am  an- 
gemessensten seyn,  sie  als  eine  njeutrale  kiesel- 
saure Alaunerde  mit  einem  Anlhcile  kieselsauren 
Kadi  «nzusehen , wie  die  Verhältnisse  der  stöchio- 
metrischen Werthe  der  Bestandtheile  / und  auch 
eben  so  ihre  Sauerstoßmengen  eine  solche  Ansicht 
»echtfertigen.  Nämlich 

Z»6  Kieselerde  enthalten  32,8344  Sauerstoff 
-■>.*  60  Alaunerde  - 23,070a  ■>  - — - .1, 

1 y»,6  Kali  ’ : *-*--*'  ' 0,0255  — 

( 32,8344  »st  nahe  rr:  25,0700  + 0,0265  25,0966  ) 

d ^r  Unterschied  der  Sauerstoflmengen  zwischen 
cLt derjenigen  des  die- Rolle  des  säurenden  Körpers 
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hier  vertretenden  Stoffs  und  derjenigen , welche 
die  Basen  enthalten,  würde  sich  auch  hier  noch 
mehr  der  völligen  Gleichheit  nähern,  wenn  es  er- 
laubt wäre , auch  das  Kali , als  einen  nur  zufälli- 
gen Gemengtheil  zu  betrachten. 

4)  Ergiebt  sich  auf  das  bestimmteste,  dafs  dieses 
Mineral  keinesweges  zum  Faserquarze  zu  zählen 
sey,  obschon  es  in  seinen  äusseren  Verhältnissen 
demselben  sehr  nahe  steht.  Da  nun  nach  der  in 
diesem  Jahre  bekannt  gewordenen  Untersuchung 
des  wirklichen  Faserquarzes  von  Hartmannsdorf 
durch  Heren  Zöllner  in  Plafs  (Gilbert*  Annalen 
1818  B.  29-  S.  182)  die  Bestandteile  dieses  Mi- 
nerals, welches  nach  jener  Analyse 
98,75  Kieselerde  i 
i 0,75  Eisenoxyd 

0,25  1 Wasser  ' ■ / 

enthält,  aufs  deutlichste  dargethan  sind;  .so  wird 
es  auch  leicht,  die  gänzliche  Verschiedenheit  jenes 
wahren  Faserquarzes  von  unserm  Minerale  auch 
in  der  chemischen  Constitution  -anzuerkennen.  < . 

& ) Sehen  wir  die  Zusammensetzung  der  Alaunerde- 
silikat enthaltenden  Mineralien  durch,  so  finden 
wir,  dafs  überhaupt  bei  wenigen  so  zu  sagen  neu- 
trale Verhältnisse  der  Kieselr  und  Alaunerde,  wie 
bei  unserm  Minerale  Vorkommen.  Sie  finden  sich 
im  Lasursteine , nach  der  'Untersuchung  von  £7e- 
ment  und  Desormes  (Annales  de  ehern,  1806)  in- 
defs  enthält  derselbe  25,2  Natron  und  auch  Klap- 
roth  (Beiträge  I.  S.  196.)  giebt  ganz  andere  Ver- 
hältnisse an.  Näher  gränzt  es  an  den  Finit  und 
namentlich  an  den  französischen  an , welcher  nach 
Drappier  (Journal  d.  min.  100.  3u.)  4a  Alatmerdo 
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und  46  Kieselerde  mit’  Eisenoxyd  enthält , in- 
defs  durch  Glühen  7 Prozent  Gewichtsverlust  erleb 
det.  Noch  übereinstimmender  in  chemischer  Hin- 
sicht ist  unser  Mineral  mit  dem  von  Vauquelin. 
untersuchten’ Nephelin  (Bullet,  d.  scienc.  de  la  Soc. 
philumat  an  V.'p.'ia),  welcher  aus  46 'Kieselerde, 

49  Alaunerde , 2 Kalk  und  1 Eisenoxyd  zusammen- 
’ gttretzt ' ist.  Dieselben  Verhältnisse  der  Kiesel-  und 
1 Alaiuierde,  wie  in  unserem  Minerale;  dagegen  im 
Naphalin  Kalk,  der  in  letzterem  gänzlich  fehlt. 
Indefs  zeigt  der  Nephelin  in  seinen  übrigen  Eigen- 
schaften ( Hausmanns  Mineralogie  8.  &5a)  grofse 
Abweichungen.  Er  findet  sieb  nämlich  luystalli- 
sirt  und  eingesprengt , ist  vor  dem  Löthrohre  (ob- 
wohl schwer  > itfetf'GläSe  zu  schmelzen  ; unser  Mi- 
1 «eral  aber  zeigt  in  Falle  keine  Spuren  von 

Schmelzbarkeit;  bei  den  Farben  des  Nephelins  fin- 
det sich  immer  Grün  eingemischt;  letzterer  ritzt 
das  Glas  nur  sehr  schwach,  unser  Mineral  hinge- 
gen ritzt  dasselbe  stark , obne  dabei  eine  Spur 
▼on  Pulver  seiner  eigenen  Substanzen  zu  hinter- 
lassen ; so  dafs  es  demnach  trar  nicht  mit  demsel» 
ben  verwechselt  werden  kann.  Zu  ähnlichen  Schlüs- 
sen liefs  mich  die  Vergleichung  unsers  Minerals 
mit  noch  andern  gelangen,  die  demselben  in  che-  ^ 
mischer  Hinsicht  ähnlich  zu  seyn  scheinen ; so  dafs 
ich  mich  demnach,  berechtigt  glaube,  dieses  Mine- 
ral als  eine  neue  Art  von  Alaunerdesilikat  auf- 
zustellen. Dafs  auch  schon  mehrere  Mineralogen 
auf  die  Eigentümlichkeit  diese»  Minerals  aufmerk- 
sam gewesen,  beweist  mir  ein  kürzlich  erhaltener 
Brief  meine»  Freundes  Kef er  Klein  aus  Halle,  wor- 
in ich  folgendes  über  diesen  Gegenstand  fand. 
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ui  „ Dafs  d*s  , faarige  Fo«»i|  von  Ktdtigel  ia.Tyrol 
kein.  «eey,  war  mir,  stete  wahrscheinlich, 

h dueh  habe  ich  noch  keift«  vollkommen  charakteri- 
stische. «Suite  desselben  gesehen  , um  mineralogisch 
darüber  urtheilen  zu  können  , an  den  un  vollkomm« 
tsJv  nereo  Stücken,  welche  ick  besitze.,  schien  äes  mir, 
•;o  als  gehöre  dieses  Fossilem  Feldspath , welcher 
f durch  die  plastische  Tendenz  des  Glimmers  oder 

ui.  dessen  Einmengung  eine  Art  von  iasriger  Textur 

jidJ  erhalten;  hätte.  »**  I <.i  .:*  • "i 

tt. .  Ich  glaube,  dala  dieses  alles  hinreiehen  wird, 

'meine  Meinung  ijbftr  dieses  Mineral  zu  rechtfertigen. 

Zur  Ehre  meines,  verewigten.  Lehrers  und  Freundes 
• Hue holz  habe  ich  dasselbe  mMnfiw»  Namen-  ^Hchoizit 
-'belegt.  Die  dankbare  Wissenschaft  wird  es;  billigen , 
‘ also  einert  geringen  Theil  der  (Schuld  1 mit;  welcher  eie 


dem  Vollendeten  verfallen,  abzutrageu.  ,j  .„«.,55 
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«•  • der  Mi  nur  a l k ö r p e r 

-'ii  Hj'i  ’ü  •»  ; ii-  n •• 

von 

• . .ii  tiix»  J*  *!  rt  <mj  ».  ft  > . ■;/  . . i , * ■: 

i.  ,J.  .j.:''*:  i i.,‘  dH’i.a  vU  y.  ...  <’  •>  . -v 

ft.j  , ' .ir 

( Aus  den  Annalesdp  Ciiiraie  et  de  Physique  T.  VIII.  *8*3. 
. ,J  , jSjt  übersetzt  vpn  ,A.  .JTagntt,  Mitglied«  der  physika- 
. liscJien  Geseüscbaft  yo^  Stpdierenden  in  Erlangen,  und 

».  H.)  „ ,».sJsS  • d 1 " !-.  ; . 

n«  i'v  i ‘st,**  ' ••‘.•..i.  H i.  • ri  > i**i  \ ii 

VVMAAWWSM' VI  <WV WWt  VW WIV«  , 

i.T-i  i M ■*■**. r.i  ;>  • Jen  .r  i \ \ 'ir  •'  Jl 

-riul  i . ■»  r ■ * . • -i  * .‘.v.u  •'  .~?1> 

J^LsJnter  allen  Untersuchungen , 1 die  jrtdr'  folwickelang 
Jder  Hiinerölogischeh1  Wissenschaft  beiträgen , und  wo- 
von die  einen  zum  ^wcclt  bäben , sie  mit  neuen  That- 
sachen  zu  bereichern,  die  andern  ihr  Gebiet  dadurch 
zu  erweitern,  dafs  sie  unänoch  unbekannte  Naturprd- 
ductc  kennen  lehren  ,v  giebt  es  keine  interessantere*!  , 
als  diejenigen,  deren  Resultate  einzelne  Zweige  der 
mineralogischen  Forschung'tnehr  bervorheben  und  be- 
leuchten, während  sie  zu  gleicher  Zeit  in  das  Ganze 
der  Wissenschaft  jerte,,fitrenge  und  Genauigkeit  brin- 
gen, die  weit  mehr  als'  alle  ■ zur*  Erwf iterang  Sbi^es  Ge- 
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bicts  beitragende  Beobaöbttlfhgen  den  Maasstab  ihres 
Fortschreite*ns  zur  Vollkommenheit  darbieten  können. 
Ein  Mineralog,  welcher  kräftig  dazu  mitwirken  will, 
der  Wissenschaft  eine  so  'vortheilhafte  Bich  tun  g zu 
geben , darf  nichts  veruachläfsigen , was  eine  schärfere 
und  tiefere  Ivenatnifs  der  unorganischen  Körper,  ih-r 
rer  Eigentümlichkeiten  und  gegenseitigen  Verhältnis- 
se verschaffen  kann.  Er  soll  sie  nach  allen  Seiten , 
die  sie  darbieten,  erforschen,  vergleichungsweise  die 
Erscheinungen  bis  ins  Einzelne  verfolgen,  um  so  die 
feinsten  Unterschiede  aufzufinden  und  di$  geheimsten 
Aehnliohkeiten  zu  enthüllen ; er  soll  sich  besonders 
bemühen,  aus  dem  Innern  der  Wesen  selbst  die  merk- 
würdigen Thatsachen  über  ihre]  Natur  herauszuheben 
und  die  Me>  kmale  zu  bestimmen , die  vorzüglich 
geeignet  dieselben  zu  erkennen  Unter 'den  Ver&näerU- 
ühen  Aeusserlichkeifen , welche  sie  auf  so  vielfache 
Art  verhüllen  und  uns  so  oft  in  Gefahr  setzen , sie  zu 
verkennen.  Solche  Charaktere  , weit  entfernt  eine  Last 
Für  die  Methode , welche  sich  damit  befafst , zu  seyn , 
fügen  neue  Züge  hinzu  und  geben  unserm  Gilde  von 
dem  Mineralreich  mehr  Ausdruck  und  Farbe. 

Vorstehende  Betrachtungen  erzeugten  in  mir  seit 
langer  Zeit  die  Idee , in  den  Mineralien  die  Eigenschaft 
.vermittelst  des  Reibens  elektrische  Zustände  anzuneh- 
-tnen , aufmerksamer  in  Beziehung  auf  ihre  innere  Con- 
stitution zu  untersuchen,  da  Verschiedenheiten  hierin 
ffie  Mittel  der  Unterscheidung  zwischen  den  Arten  zu 
vermehren  geeignet  sind.  lob  habe  geglaubt^  dafs  es 
nicht  unwichtig  seyn  werde,,  bei  einerjeden  Art  durch 
direct e und  genaue  Versuche,  die  Natur  der  ihr  ei- 
genthümlichen  Elektricität  zu  bestimmen.  •„), 

„ul  Der  3te  Theil  der  Annales  du.  Museum  d'Histokc 
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naturelle  (pag.  3og  u.  f.)  enthält  einen  ersten  Versuch 
dieser  Art,  in  welchem  ich  mich  beschränkt,  eine 
von  »3  metallischen  Substanzen  mit, der  einfachen  Anzeige 
ihres  elektrischen  Charakters  darzulegen.  Ich  habe  nuA 
von  neuem  denselben  Gegenstand  unter  einem  allgemei- 
nem Gesichtspunkt  vorgenommen , indem  ich  mich  mit 
. allen'  Arten  unorganischer  Körper  befafste;  und  meine 
Beobachtungen,  die  anfangs  isolirt  da  zu  sieben  schic* 
nen , haben  sich  hei  der  Zusammenstellung  merkwür- 
digen Gesetzen  unterwürfig  gezeigt,  denen  gemäfa 
schon  vor  dem  Versuch  das  Resultat  desselben  in  der 
iussern  Beschaffenheit  f/actes)  des  Minerals  z,u  lesen 
ist.  >‘  -I  j; 

Vielfache  und  vergleichende  Versuche  haben  mir 
in  den  verschiedenen  Arten  , in  welchen  sich  die  Glaa- 
and  Harzelektricitat  mit  Leitungs- und JsoUrungs- Vermö- 
gen eist,  vier  verschiedene  Abtheilungen  gezeigt,  nach 
welchen  man  die  Gesammtheit  der  Mineralien  in  eben 
so  viel  unterschiedene,  und  dermassen  umgrenzte  Klas- 
sen abtheilen  kann , dafs  der  einer  jeden  eigenthümü- 
che  elektrische  Charakter  sich,  an  physische,  allen  da- 
zu gehörigen,;  Arten  gemeinschaftliche  Eigenschaften 
anschliefst.  Zufolge  dieses  Zusammenhangs  und  der 
Natur  dieser,  sich  zugleich  auf  das  Verhalten  der  Kör- 
per gegen  das  Licht  beziehenden,  Eigenschaften  selbst 
nähert  sich  die  Eiotheilung,  wovon  es  sich  hier  ban- 
delt , grofsentheils  der  sonst  von  den  Mineralogen  an- 
genommenen methodischen  Ordnung.  Man  wird  wohl 
nicht  ohne. luteresse  in  dieaera  unerwarteten  Verhält- 
nisse zwischen  den  Phänomenen  des  Lichts  und  der 
Elektrieität  eine  Bestimmtheit  wahrnehme«  und  eines« 
finnigen  Zusammenhang  der  Wirkungen,  yvetpher  zwi- 
schen de»  Ursachen  selbst  ein  noch  unbekannte»  Band 
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’knzukündigen , oder  wenigstens  einen  eftgerh  Zusam- 
menhang und  neue  Aehnlichkeiten  in  den  Substanzen, 
jrro  sich  dergleichen  Uebereinstimmungen  zeigen,  Zu 
*Verrathen  scheint. 

Die  zuletzt  genannten  Eigenschaften  zeigen  sich 
hifeht  constant  bei  allen  Individuen  einer  und  dersel- 
ben Art  und  man  mufs  daher  erwarten',  einer  fthnli- 
“fehen  Abweichung  bei  den  Resultaten -der  Versuche 
Sb Sf  den  elektrischen  Charakter  zu  begCgneh.  Die 
'-Durchsichtigkeit,  um  ein  Beispiel  anzufiihren,,’,>eine 
der  nothwendigen  Bedingungen  zur  Entwickelung  der 
‘Gläselektricität,  deren«  Vereinigung  mit  der  isokrCnden 
Kraft  den  eigentümlichen  Charakter  der  Arten  in  der  - 
'•«erstfti ^ Klasse  bestimmt^  findet  •sich  in  dem  kohlen- 
sauren Kalk,  genannt  Isländischer  Doppelspsfth ;«  aber 
sie  verschwindet  ganz  in  dem«  welchen  ich  sacckaroide 
Stätuenmarmor ) nenne  und-ittder  dichten  Varietät. 
‘In  Fällen  dieser  Art  vermindert  sich  «he  isolirende 
Kraft  stufenweise,  je  weite r -sith  die  Substanz  VÖrt  ih- 
rem Zttstand  der  Vollendung  entfernt  und  wird' zuletzt 
Null.  'Die  Glaselektricitftt  durchlauft  eine  ähnliche 
^Stufenfolge  und  jenseits  einer-  gewissen  Grenze  macht 
^ie  der  Härrififfklrirität  Platz.  ■ v * 

Bei  dem  elektrischen  Charakter  ist  es  hinsichtlich 
der  Veränderungen,  welchen  er  in  einer  und*  derselben 
Mineralienart  unterworfen , wie  befallen  andern  Merk- 
malen, Welche  nicht  allein  von  dem  Wesen  der  G rund- 
itheile , sondern  auch  von  der  verschiedenen  Art  «iterci* 
-Zusammenhäufung  äbhSngenr'  Und  worauf' '«Verände- 
rungen , durch  zufällige  Einmischung  hervorgebrach f, 
Vorzüglichen  Einflufs  haben.  Die  specifische  Schwere 
und  die  Härte  zeigen  auf  dieselbe  Weise  grefsereoder 
Weitere  ' Verschiedenheiten,  nach  den  besonder*  €Jrs«. 
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chen,  welche  die  Textur  der  Substanzen  verdichtep 
oder  ausdehnen  konnten.  Es  ist  bekannt,  wie  die 
Farben  auch  so  flüchtig  und  betrügerisch  «ind,  und 
welches  Schwanken  die  .Gegenwart  (fremder  .Stoffe  in 
, den  Resultaten  der  Analyse  hervorbringen  kann.  Di* 
primitive  Form  bleibt  allein  unveränderlich  upter  den 
zahlreichen  Modifikationen,  welche  die , sie  begleiten- 
den Eigentümlichkeiten  erleiden,  und  ihre  Wichtig- 
keit wird  durch  den  Mangel  . der  Beständigkeit  derl  an- 
dern Charaktere  noch  gröfser.  Diese,  «nt  entscheidend» 
mm  wirklioh  speoifisch  zu  werden,  müssen,  sich  inn«- 
halb  gewisser  Schranken  halten,  welche  .durch,  den 
wahren  Typus  der  Species  , oder  der  Substanz  in  ih- 
rem höchsten  Zustand,  der  Reinheit  bestimmt  werden. 
Man  ikaani  ialso  n»  dann  hoffen  die  Bestimmung  des 
elektrischen  Charakters  genau  zu  erhalten,  wenn  mail 
durch  eine  schickliche  Wahl  der  zum  Versnobe  geeig- 
neten« Stücke , die  Ursachen  der  Abweichung,  welehe 
bei  den  Individuen  vorkoramen,  entfernt  oder  ihn  ms, 
wo  sie  bur . äusserlicb  sind  und  die  innere  Natur  des 
.Minerals  nicht  betreffen , abhilft.  ‘ . - - 

Zwei  Hauptursachen  tragen  zu  den  Veränderun- 
gen des  Charakters,  wovon  hier  die  Rede,  vorzüglich 
,b«iu  Die  eine  ist  der  Wechsel  dieser  physischen  Ei- 
genschaften selbst,  deren  Zusammenhang  mit  den  elek- 
trischen Eigenschaften  wir  bemerkt  haben.  Wie  z.  B. 
die  Schwächung  der  Durchsichtigkeit,  die  so  oft  ge* 
trübt  wird,  sey  es  min  durch  die  Zumischung  einer 
heterogenen,  in  die  Substanz  «zufällig  aufgenommenen 
Materie,  oder  durch  eine  Verschiebung  der  Struktur, 
welche  ein  trübes  Ansehen  veranlafst.  . Die  andere  Ur- 
sache beruht  auf  der  Textur  der  Oberflächen , auf  dem 
Verlust  der  Politur,  welche  allein  hinreicht  dem  Kör- 
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per  die  isolirende  Kraft,  wenn  er  damit  begabt  ist , 
za  entziehen,  und  die  Harzeiektricität  vermittelst  des' 
Reibens  hervorzubringen.  Man  bann  dieser  abhelfen , 
indem  man  die  Rauhheit  vermindert  und  die  Politur 
wieder  herstellt,  wenn  nämlich  das  Innere  des  Körpers 
•sonst  keine  Veränderung  erlitten  hat.  So  werden 
Quarz  und  Topas  , welche  im  Zustand  heller  Krystalle 
Nichtleiter  sind  und  Glaselektricität  zeigen , zu  Leitern 
und  erhalten  Harzeiektricität,  wenn  ihre  Gestalt  abge- 
, rundet  und  ihre  Oberfläche'  matt  und  rauh  ist;  aber  • 
diese  abgerollten  Fragmente  nehmen,  wenn  man  ihnen 
nach  und  nach  Politur  giebt,  stufenweise  die  Zwischen- 
zustände, durch  welche  sie  gegangen  waren,,  wieder 
an  und  erlangen  zuletzt  ihre  primitiven  Beschaffenhei- 
ten unter  den  Händen  des  Steinschleifers  in'  aller  Voll- 
kommenheil  wieder.  , 

Um  die  auf  den  elektrischen  Charakter  eich  ber  „ 
ziehenden  Versuche  zu  machen,  isolire  ich,  wenn  es 
aeth  wendig  ist,  das  Stück,  welches  ich  prüfen  will, 
indem  ich  es  mit  gewöhnlichem  Wachs  an  das  Ende 
einer  Guramilak  - oder  Siegellakstange  befestige ; her? 
nach  nehme  ich  diese  Stange v reibe  mehrmals  das  Frag- 
ment auf  einem  wollenen  Stoff  oder  auf  Tuch,  und  brin- 
I ge  es  abwechselnd- an  zwei  bewegliche  Nadeln,  deren 
eine  positiv,  die  andere  negativ  elektrisirt  ist,  Diese 
äusserst  einfachen  Apparate,  von  denen  ich  im  Ein- 
zelnen die  Beschreibung  und  den  Gebrauch  in  dem 
Traite  des  car&cteres  physiques  des  pierres  precieü- 
*>es  *)  gegeben  habe,  bestehen  daseine  in  einem  klei- 

■ • . * 

. ; . < • ,*.  - 1 . • -■  m > ' 

*)  Wir  haben  von  dieser  für  ein  gröfseres  als  das  blos  mi- 
neralogische Publicum  geschriebenen  Abhandlung  eine  schö- 
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nen  Splitter  von  isländischem  Doppelspath  an  einem 
Seidenfaden  frei  aufgehangen,  und  das  andere  in  einer 
Siegellakstange  mit  einer  Stahlspitze  versehen,  worauf 
eine  Kupfer  - oder  Silbernadel  sich  befindet.  ' 

Man  braucht  das  Stückchen  Doppelspath  nur  ein- 
mal zwischen  zwei  Fingern  zu  drücken,  so  wird  es 
schon  eine  sehr  empfindliche  Glaselektricität  zeigen. 
Der  Metallnädel  ertheilt  man  die  Harzelektricität  durch 
eine  Siegellakstange  oder  ein  Stückchen  Bernstein , 
welche  man  gerieben  hat.  Wenn  trockene  Witterung 
ist , so  kann  man , zu  gröfserer  Einförmigkeit  statt 
des  Doppelspaths  einen  dem.  zweiten  ähnlichen  Appa- 
rat anwenden,  aus  einem  geschnittenen  Glasstreifen 
verfertigt,  welchen  man  mchreremal  zwischen  den  Fin- 
gern reibt.  Diefs  wird  selbst  bei  feuchter  Witterung 
gelingen , wenn  man  nur  vor  der  Anwendung  den  Glas- 
Jtreifen  einen  Augenblick  lang  an’s  Feuer  bringt; 

So  zarte  Versuche  erfordern  von  Seite  desjeni- 
gen, welcher  sic  anstellt,  eine  ausgezeichnete  und  an- 
' haltende  , Aufmerksamkeit,  an  welche  ihr  Erfolg  ge- 
knüpft ist.  Ich  glaube,  dafs  man  mir  Dank  wissen  - 
wird,  wenn  ich  hier  die  nützlichen  oder  schlechter- 
dings nothwendigen  Vorsichtigkeitsmaafsregeln  angebe, 
um  ein  wahres  Resultat  zu  erlangen.  Es  ist  zuweilen 
nothwendig  die  Körper  an  verschiedenen  Stellen  mit 
dem  wollenen  Stoffe  oder  dem  Tuche  zu  reiben,  wenn 
sie , ohngeachtet  ihrer  Isolirung,  nicht  leicht  elektrisch 
werden.  Man  mufs  auch  die  Repulsion  der  Attraction 


ne  Bearbeitung  in  deutacher  Sprache  durch  Herrn  Ge- 
beimenratb  von  Leiniard  erhalten,  Leipzig  i|>8. 

D$r  Utfort. 
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vorziehen,  um  die  Art  der  ElektricitSt , welche  das 
Mineral  hat , zu  bestimmen ; denn  es  könnte  seyn , dafs 
einer  der’  Körper,  welchen  man  den  oben  beschriebe- 
nen Apparaten  nfihert,  gar  keine  ElektricitSt  hätte, 
oder  dafs  er  anfangs  zwar  sie  angenommen  hat , sie 
aber  nachgehends  wieder  verlor  , und  in  seinen  natür- 
lichen Zustand  zurückkehrte ; und  wenn  er  dann  At- 
traction  äussert,  könnte  man  daraus  folgern  zu  dürfen  1 
glauben,  dafs  die  Substanz  die  entgegengesetzte  Elek- 
tricität  des  Apparats  besitze.  Um  sich  vor  dieser  Täu- 
schung zu  hüten,  mufs  man  damit  beginnen,  den  Kör- 
per an  die  nicht  isolirte  Nadel  Zu  bringen : wenn  sich 
Attraction  zeigt,  wird  man  gewifs  seyn,  dafs  er  im 
elektrischen  Zustande  ist  5 und  wenn  er  hernach  die 
elektjrisirte  Nadel  anzieht,  so  wird  diese  zweite  Wir- 
kung eine  derselben  entgegengesetzte  ElektricitSt  an- 
zeigen.  Was  die  Repulsion  anlangt,  so  ist  diese  so-' 
gleich  entscheidend,  dafs  die  ElektricitSt  des  Minerals 
die  gleichnamige  mit  der  des  Apparats  sey.  Aber  man- 
mufs  den  Zeitpunkt  ergreifen,  ehe  sie  wieder  in  At-> 
tractiön  übergehen  kann  zu  Folge  der  Wirkung, 
welche  die  Nadel  auf  das  natürliche  Fluidutp  des  dem 
Versuch  ausgesetzten  Körpers  äussert. 

* Manchmal  ist  diese  Wirkung  stark  genug,  ufn 
augenblicklich'  den  elektrischen  Zustand,  welchen  das 
Reiben  erzeugte,  aufzuheben,  60  dafs  man  nicht  die 
leiseste  Anzeige  von  Repulsion  gewahr  wird,  wie  die- 
ses bei  öinigeri  Substanzen  der  ersten  Rlasse,  welche 
nur  eine  schwache  ElektricitSt  adnehmen , vorkam,  Ich 
habe  mir  für  diesen  Fall  einen  kleinen  Apparat  von 
einer  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  erdacht  und 
dieser  besteht  blos  in  einem  an  das  Ende  eines  dünhen 
Oylinders  Von  Siegellak  oder  Gummilak  befestigten 
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Katzenhaare.  Dieses  Haar  nimmt  die  Glaselektricität 
an , wenn  man  es  durchzieht  zwischen  den  Fingern , 
und  es  ist  hinreichend  , ihm  ein  mit  sehr  kleiiier  Quan- 
tität von  Fluidum  begabtes  Mineral  anzunähern,  um 

* S 

es  im  Augenblick  nach  einer  oder  der  andern  Rich- 
tung sich  bewegen  zu  sehen je  nachdem  der  Rörperf 
die  eine  oder  die  andere  Elektricitat  besitzt. 

Ich  will  nun  die  Tafel  meiner  Resultate  darlegen, 
gemäfs  der  vorhin  besprochnen  Eintheilnng,  und 
obachtungen  anreihen  über  die  Arten  von  Mineralien, 
die  irgend  eine  merkwürdige  Eigentümlichkeit  zeig- 
ten. ..  ' 


Mineralogische  Tafel  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  durch  Reiben  hervorgebrachten 
Elektricität  entworfen.  v 


v 


Erste  K 1 a s s -e.  . v 

- . , . i 

Körper,  die  in  ihrem  vollkommensten  Zustande 

durchsichtig  und  farbenlos  sind.  Ihre  Farbe , wenn 
sie  vorhanden  ist,  hängt  von  einem  zufälligen  Princip 
ab.  Sie  sind  Nichtleiter  und  erlangen  durchs  Reiben 

Glaselektricität.  ’ ‘ 'v  E •'  1 ‘ "j  • 

%,”■  . -’  i 

E rsfte  JOrd  nung, 

• ' i . ' • *.  . .*  .<> 

Schon  durch  Wärme  elektrische. 

Boracit.  Mesotyp,  , 

Topas  (Silice  fluatee  alumi-  Prehnit. 

neuse).  Galmei  (Zinc  oxyde  5»  <.:j. 

Axiriil.  Titanit  (Titane  silic£o«4al*' 

Turmalin  a i m .'ig  .A  caire).  .Jv 
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Durch  Wärme  nicht  elektrische . 


A.  Mit  einer  Säure  verbundene. 


Doppelspäth  (Chaux  carbo- 
natee  ea  rhomboldes  pri- 
mitifs  ). 

Blättriger  Bit  terspath  (Chaux 
carbonatee  magnesiftre  , 
laminaire  du  Saint  - Got- 
bard  ). 

Äfragonit. 

Spargelstein  ( Chaux  phos* 
phatee.  Variete  jaune  yer- 
dätre  d’Espagne), 

Flufsspath. 

Fraueneis. 

Anhydrit  (Chaux  anhydro* 
sulfatce,  laminaire  de  Bex 
en  Suisse 


Schwerspath. 

Witherit. 

Cölestin  (Strontiane  sulfa- 
tce ). 

Strontianit  (Strontiane  car- 
bonatee). 

Bittersalz  (Magnesie  sulfa- 
tee  ), 

Datholith  ( Chaux  boratee 
siliceuse  ). 

Salpeter  (Potasse  niti*at(;e). 

Schwefelsaures  Kali  (Po- 
tasse sulfafee  ). 

Kochsalz  (Söude  muriatee). 

Glaubersalz  (Glauberite  )< 


• B.  Erdige  * 

•Berghrystall.  ( Quarz  - hya-  Essonit  (Essonlte)«  , 

' lin).  Vösuvian  (ldocrase)i 

Zirkon.  .•  Feldspathi  . 

Saphir  ( Corindon  - hyalin  ).  Ichthyophthalm  ( Apophyt- 
Chrysoberil  (Cymophane);  lite). 

Hornblende  (Amphibole^ 
Varietes  ^ dites  aciinoe  «« 
asbestartiger  Strahlstein » 

, *—  et.tremulite  )t 

Augit  ( Pyroxene  * Varietd ; 


Spinell. 

Schmaragdi 

Euklas. 

Dichroit. 

Granat« 


der  Mineralkörper. 


da  Piemont,  dile  diap-  Nephelin. 

»*’*)•  Cyanit  (Disthene). 

Epidot.  Glimmer. 

Blätterzeolith  C Stilbit©  >.  Chiastolith  (Made}. 

Analzim. 


C.  Brennbart. 


Diamant. 


f 

D.  Metall  i sehe, 

Weifs  Bleierz  (Plomb  car-  Kohlensäure«  Zink  (Zine 
bonate).  , carbonate) 

Bleivitriol  (Plomb  sulfate).  Zinnstein  (Etain  0xyde_). 
Tungstein  (Scheelin  cal- 
cairc mk 

Die  folgenden  Gattungen  wurden  blos  der  An*, 
logie  gemäfs  hieher  gesetzt. 

Kohlensäure  Talkcrde  (Mag-  Wernerit. 

nesie  carbonatee),  • Paranthin. 

'Borax.  ' Diallage. 

Salmiak.  Anthophyllith. 

Alaun.  i Lomonit. 

Kryolith  (Alumine  fiuatce  Sodalit. 

alcaline).  Schabasit. 

Wavellit.  Kreuzstein  (Harmotome). 

Triphan.  Pinit. 

Petalit.  Schmelzstein  ( Dipyre  ). 

Staurolilh.  Asbest. 

HyperSthen. 

Anhang. 

Substanzen,  deren  eigentümlicher  Charakter  die 
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Harzclektricität  ist,  bei  einer  sich  fettig  anfühlenden 
Oberfläche;  sie  sind  wie  alle  die  Arten  der  ersten 
Klasse  Nichtleiter,  sofern?  sie  durchsichtig  und  unge- 
färbt sind  *>. 

Gemeiner  Talk  — blättriger  Bildstein?  (Tale  glaphi- 
Talk  ( Tale . laminaire  ).  que?  ) 

Erdiger  Talk  ? ( Tale  gra- 
nuleux?) 

' ' ( t / , . ' 

2 w e i t e Klasse. 

Körper  mit  einer  eignen,  von  ihrer  Natur  unab- 
hängigen Farbe  begabt,  welche  in  jedem  Zustand, 
worin  sie  sich  befinden,  Nic^eiter  sind  und  durch 
Reibung  negativ  elektrisch  werden;  den  Anthrazit  al- 
lein mufs  man  isoliren,  um  ihn  elektrisch  zu  ma- 
chen **). 

Schwefel.  Retinasphalt, 

Erdpech  (Bitume),  Bernstein, 

a)  zähes  (glutineux),  Honigstein. 

erdiges  (solide),  Anthracit.  • ' 

et  elastisches , - ~ > - 

d ) schlackiges  ( sublui- 
sant ). 

/ \ 


S.  die  angehängten  Bemerkungen. 

In  dieie  Tafel  wurde  nicht  der  Gagat  ( Jayet)  anfge# 
nommen,  der  so  sichtbar  Spuren  seines  vegetabilischen  Ur- 
sprungs trägt  und  eben  so  wenig  die  Steinkohle , welch* 
mehr  in  die  Geologie  als  streng  genommen  in  die  Minera- 
gie  au  gehören  scheinen. 
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Dritte  Klasse. 

* -r 

Ihrer  Natur  nach  undurchsichtige  Körper  von 
Metallglanz  oder  fähig  ihn  durch  Politur  anrunehmen, 
Leiter  der  Elektricität , welche  aber  isolirt  gerieben 
tum  Theile  Glas  - aum  Theile  Harcelektricitat  anneh- 
men * ). 

Erste  Ordnung. 

4 


Positiv  elektrische. 


Keines  Silber. 
Gediegen  Silber. 
Geprägtes  Silber» 
Reines  Blei. 
Reines  Kupfer. 
Gediegen  Kupfer. 
Geprägtes  Kupfer. 


Reines  Zink, 

Messing. 

Gediegen  Wismuth. 
Natürlich  Amalgam.  (Sil- 
beramalgam, Mercure  ar- 
gen tal). 


Zweite  Ordnung. 

Negativ  elektrische. 

A.  Von  natürlichem  Metallglanz. 

*)  Einjache  Arten- 

Reine  Platina.  - Reines  Gold. 

Gediegen  Platina.  Gediegen  Gold. 

Palladium.  Geprägtes  Gold. 


*)  ln  diese  Klasse  wurden  die  vorzüglichsten  Metalle  ztlsaa- 
mengefafst,  sowohl  durch  Läuterung  in  reinem  Zustand  dar- 
gestellt  , als  in  mannigfaltigen  Mischungen  zu  technischen 
Zwecken  geeignet, 

< 


/ 
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1 ' ' t ‘ ' 

Reiner  Nicket  r . ' Gediegen  Arsenik. 

• Gediegen  Eisen.  Reines  Antimoniym. 

Geschmiedetes  Eisen.  Gediegen  Antimoniüm.  ^ 

Reines  Zinn.  Nagiagerz  (Tellure  auro* 

Zinnamalgam  zu  Spiegel-  plombifcre). 

. L i - * t V -.*»  • < • *' 

belegen. 

° V . »i  > i".  "I 

3 ) Legirung  zweier  Metalle. 

' <■'.  -J  < ' * 

Spiefsglanzsilber  ( Argent  Arsenikkies  (Fer  arsenv 

r • i,  cal).  . \ < 

antimonial).  " • . s 

Kupfernickel  (Nickel  arse-  ...  - 

nical ). 

\ 

* • . . . V * . , * * \t 

3)  Metalloxyde. 

Oxydulirtes  Eisen  (Fer  oxy-  erz  ( Manganese  Oxyd* 
dule).  v metalloiide). 

Strahliges  Graubraunstein- 

% - . , / , 

4)  Metalle  mit  einem  verbrennlichen  Stoff  ver- 
bunden. 

Glaserz  (Argent  sulfure).  Gemeiner  Schwefelkies  (Per 
Rleiglanz  (Plomb  sulfure).  sulfure  commun). 
Kupferkies  ( Cuirre  pyri-  Fer  sulfur6  blanc 

teux).  Magnetischer  Eisenkies  (Fer 

Falilerz  (Cuirre  gris  *).  sulfure  magnetique). 

Kupferglanz  (Cuirre  sul- Zinnkies  ( Etain  sulfure). 

fure).  ’ Wismuthglanz  (Bismuthsul- 

Graphit  (Fer  carbure).  fure). 

1 ’ ’ 

’ ' * 

1*)  Es  ist  wahrscheinlich,'  |dafs  diese  Art  nichts  anders  ist, 

' s^ 

als  Kupferkies  vermischt  mit  Arsenik  und  Spiefsglans. 
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# 

• Manganglanz  (Manganese  Wasserblei  (Molybdcne  aul- 
sulfure).  fure).  _■ 

Grau  Spiefsglanzerz  (Anli- 
moine  sulfure).  j 

5 ) Metalle  mit  ei'rier  Säure  verbunden.  4 

Chromeisenstein  (Fer  chro- 
mate  ). 

tf » * # *r  , . \ ' W/  ^ * » * -4 

I 1 

-B.  Von  einem  zum  metallischen  hinziehen- 
den Glanze,  den  sie  auch  durch  Poli- 
tur annehmen.  ..  .. 

Rotheisenstein  (Fer  Oxyde).  Columbeisen  (Tantale  oxi- 
Schwarzer  Erdkobalt  (Co-  de). 

bald  oxide  rtoir).  Yttrotantal  ( Tantale  oxide 

Uranpecherz  (Urane  Oxy-  yttifere ). 

dule  ).  Schwarzes  Ceriumoxyd  (Ce* 

Wolfram  (Scheelia  ferru-  rium  oxide  noir 

v gine ). 

Lierrit  (Fer  siliceo - calcai- 

re,  yenite  *).  . it  . . ' 


r t»* 


Vierte  Klasse. 


Körper  von  einer  eigentümlichen,  von  ihre* 
Natur  unabhängigen  Farbe,  durchsichtig  in  ihrem  roll* 
kommensten  Zustande,  Die  isolirende  Eigenschaft  be~ 


Der  Jenit  [Leipzigit]  wurde  aus  dem  ähnlichen  Grund  / 
hieher  gesetzt,  .aus  welchem  in  das  Titan-  Geschlecht  die 
Art  kam,  die  den  Beinamen  der  kieselkalkigcn  (tiliceo- 
calcaire)  fuhrt.  s - y 
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schränkt  sich  auf  die  Varietäten,  welche  »ich  diesen 
Zustande  nähern. 

Erste  Ordnung. 

Fähig  durch  R^lerion  metallischen  Glanz  zu  zei-~ 
gen,  und  durch  Reflexion  sowohl  als  Refraction  eine 
mehr  oder  minder  lebhafte  Farbe.  Der  Unterschied 
hängt -von  der  Politur  der  Oberfläche  ab  *).  Alle 
nehmen  Harzelektricität  durch  Reiben  an. 

y * ' . 

Rothe  Farbe  bei  durchgehendem  Lichte . 

Rothgültigerz  (Argent  an- Eisenglanz  (Fer  oligigte). 

tim  »nie  sulfure),  Rauschgelh  (Areenic  sul- 

Zinober  (Mercure  sulfure).  fure},.  * \ - 

Guivre  oxidule.  Werners  Rutil  (Titane  oxyde ), 
Rothkupiererz  und  Zie-  - i s t . * 

gelerz, 

Blaue  Farbe  bei  durchgehendem  Lichte, 

Oktaedrit  (.Titane  anatase). 

■*  .">»».  » 

' / 

Zweite  Ordnung. 

Ohne  metallischen  Glanz.  Fast  alle  bekommen 
durch  Reibung  Harzelektricität  **). 

tjuecksilberhoruerz  (Mer-  Braun  und  grün  Bleien 
eure  muriate).  (Plomb  phosphate). 

Roth  Bleierz  (Plomb  chro-  Gelb  Bleierz  (Plomb  rao* 
mate),  lybdatejk  _ 


*)  S d.  folgenden  Anmerkungen, 

**)  Aufser  dem  ftDtaciiit,  der  öfters  iiolirend  ist  und  Glas» 
tlektrisität  aeigf. 
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Malachit  (Cuivra  carbona- Fer  phosphate,  Werners 
te  vert. ) „ , Basen- Eisenstein,  Eisen- 

Kupferjasur  (Cuivre  carbo-  l’ecberz , blaue  and  grü- 
nste bleu).  ; . ne  Eisenerde.  s 

Olivenerz  (Cuivre  arse- Würfelerz  (Fer  arseniate). 

niate).  Eisenvitriol  (Fer  sulfate  ). 

Kupferschmaragd  (Cuivre  Blende  (Zinc  sulfure).  ( 

' dioptase ).  Rother  Erdkobalt  (Cobalt 

Phosphorkupfererz  ( Cuivre  arseniate  ). 

phosphate ).  Uranglinuner  (ürane  oxy- 

Kupferhydrat  (Cuivre  by-  de). 

drate).  . . •. 

Kupfervitriol  ( Cuivre  Sul- 
fate ). 

wirten,  deren  Klassifikation  zweifelhajt  ist, 

Weifs  Spiefsglanzerz  (An-  Cerium  oxide  rouge, 
timoine  oxide  blanc).  . . ,,-.,u 

Anmerkungen  über  die  verschiedenen 
Klassen. 

...  • * • ••  •*.  '• 

Erste  Klasse. 

Ich  habe  schon  gelegenheitlich  angemerkt,  dafa 
der  elektrische  Charakter,  auf  welchen  diese  Blass* 
gegründet  ist,  sich  nicht  auf  alle  Varietäten  einer  und 
derselben  Substanz  erstreckt.  Der  Uebergang  zur 
Harzelektricität  findet  nach  Verschiedenheit  der  Arten 
mehr  oder  weniger  schnell  Statt.  Bei  dfer  des  Cyanit* 
(Disthene)  hält  er  sich,  so  zu  sagen,  nur  an  einzeln« 
Nüancen ; so  dafs  von  zwei  Krystallen,  Welche  Nicht- 
leiter sind  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  der 
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Politur  zeigten,  das  eine  die  Glas  - das  andere  die  Harz- 
elektricität annimmt.  Ich  habe  selbst  diese  elektrische 
Verschiedenheit  an  den  entgegengesetzten  Seiten  eine» 
Krystalls  aus  meiner  Sammlung  beobachtet  und  ich 
Itäim  mir  dieses  besondere  Resultat  nicht  anders  als 
durch  eine  gewisse  Abänderung  in  der  Textur  einer 
der  Oberllächen  erklären.  Bei  dem  kohlensauren  Kalk 
ieigt  sielt  an  Stücken,  deren  Durchsichtigkeit  durch 
eine  weifsliche  Wolke  getrübt  ist,  das  lsolationsver- 
mögen  und-'  die  Glaselektricität  zwar  noch,  aber  um 
vieles  schwächer.  Ein  Stück  carrarischer  Marmor, 
welches  sich  als  ein  Leiter  zeigte,  nahm  auf  seiner 
ebenen  und  glatten  Fläche  gerieben  Glaselektricität 
au , aber  Harzelektricität , bei  Reibung  der  rauhen  und 
unebenen  Stellen.  Ein  dichtes  - Stück  derselben  Sub- 
stanz, in  Gestalt  einer  Platte  geschnitten,  deren  grofse 
Fläclxffv,  eine  ziemlich  schöne  PoKtur‘  erhalten  halten» 
nahm  auf  beiden  Seiten . Harzelektriteität  an. 

Wenn  der  Uebergang  zur  Harzelektricität  nur 
durch  den  Verlust  der.  Politur  veranlagst  ist , wie  bei 
gewöhnlich  durchsichtigen  Körpern,  die  dann  matt  und 
abgerieben  wurden , so  ist  bald  das  Isolationsvermögen 
an  den  abgeriebeoen  Stellen  noch  vorhanden , bald  er- 
scheinen das  Leitungsvermögen  und  die  Harzelektrici- 
Ät  ztf  gleicher  Zeit.  So  giebt  ein  'abgeriebher  und 
dül'c’lischeineiider  Topas,  selbst  ünisolirt  zwischen  den 
j^ngerrt  * gehalten , vermittelst  ‘dei  Reibens,  Zeichen'- 
ifoii  Harzelekiricitfit,  während  ein  abgeriebner  Berg- 
Rrystall,  der  noch  durchsichtiger  als  der  Topas  ist, 
Molirt  gerieben  ‘ werden  mufs',  um  elektrisch  zu  wer- 
den. ! • ' ' •'  ’•  ' *'  ’ 

Beim  Durchlesen  des  Verzeichnisses  der  Arteii, 
io  der  ersten  Klasse  konnte  man  schon  bemerken,  dafs 
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darin  alle  durch  Wärme  zu  elektrisirendcn  Mineralien 
-Vorkommen.  Es  ist  erfreulich  zu  sehen , wie  auch  von 
dieser  Seite  die  V ©rgleichungspunkte  unter  den  Stof- 
fen , welche  sich  in  elektrischer  Beziehung  schon  so  > 
ähnlich  sind,  noch  vermehrt  werden,'  welswegen  die 
■Betrachtung  der  durch  diese  Naturkraft  veranlafstcn 
Phänomene  uns  noch  wichtiger  erscheinen  inufs. 

Der  Versuch  mit  dem  Galmei  (-^inc  oxide  ).fon- 
dert  eine  besonder«  Aufmerksamkeit  , weil  dieses  Mi- 
neral schon  durch  die  Wirkung  der  gemeinen  Tempe- 
ratur elektrisch  ist,  und  man  also  das  aus  dieser  Wir- 
kung Lervorgehende  Resultat  nicht  mit  dem,  welches 
durch  das  Reiben  bewirkt  wird,  verwechseln  darf.  Um 
alle  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  und  diese  letztere 
Wirkung  einzeln  zu  erhalten , wählte  ich  ein  prisma- 
tisC'ies  Stück , welches  die  bekannten  Eigenschaften 
kalte,  nämlich  an  seinen  Enden  die  zwei  entgegenge- 
setzten Elektricitäten  zu  zeigen,  während  der  mittlere 
Theil  in  seinem  natürlichen  Zustand  ist.  Dieser  letz- 

' C.  • • »«  t ‘ 1 . . \ , 

tere  gerieben  , gab  Zeichen  von  Glaselektricitäl. 

Ich  habe  zu  Ende  der  ersten  Klasse  eine  gewiss« 
Anzahl  von  Arten  aufgeführt,  deren  Zusammenstellung 
mit  den  andern  nur  durch  Analogie  angezeigt  wurde. 
Aber  diese  Analogie  ist  so  stark , dafs  es  mir  nicht 
zweifelhaft  vorkommt,  dafs  diese  Körper,  sobald  man 
sie  in  ihrem  vollkommensten  Bildungszustande  »ufün- 
den  wird,  auf  diese  Klasse  sich  beziehende  Eigenschaf- 
ten zeigen  werden.  Diese  Erwartung  ist  selbst  wäh- 
rend meiner  Arbeit  bei  mehreren  Arten  gerechtfertigt 
tvorden,  welche,  nachdem  sie  einige  Zeit  diesen  Ver* 
•neben  sich  nicht  fügen  wollten , sich  endlich  den  Ge- 
setzen derselben  unterwarfen , als  sie  mir  in  ihrer  größ- 
ten Reinheit  rorkamen, 
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Dieser  Theil  der  Tabelle  schliefst  sich  mit  einem 
Anhang,  in  welchem  mehrere  Substanzen  aufgeführt 
sind,  welche  Aehnlichkeit  mit  den  vorhergehenden  ha- 
ben, sich  aber  dadurch  unterscheiden,  dafs  ihre  Ober- 
fläche sich  fettig  anfühlt,  worauf  ohne  Zweifel  die 
Veränderung  des  elektrischen  Charakters  beruht.  Man 
kann  in  der  Folge,  wenn  ihre  Anzahl  sich  vermehrt, 
eine  besondere  Unterabtheilung  aus  ihnen  bilden,  aber 
ich  habe  geglaubt  damit  noch  zbrückhalten  zu  müssen, 
bis  weitere  Entdeckungen  diese  neue  Klasaiflcation 
noth wendig  machen. 

Zweite  Klasse. 

Sie  ist  merkwürdig  durch  die  Beständigkeit  und 
Allgemeinheit  der  Charaktere,  wodurch  sie/ bestimmt 
wird  und  welche  sich  auf  Varietäten  erstrecken , in 
denen  man  die  isolirende  Eigenschaft  durchaus  nicht 
verrauthet  hätte.  Ich  will  nur  z.  B.  das  elastische 
Bergharz  von  Derbishire  aniühren , welches  ohngeach- 
tet  seiner  Biegsamkeit  und  Weichheit  sich  auf  eine 
sehr  bemerkbare  Art  durch  Reiben  elektrisirt,  selbst 
dann,  wenn  man  es  zwischen  den  Fingern  hält. 

Ü,  ritte  Klasse, 

, • ' ‘ * I t *• 

Unter  den  Körpern  dieser  Klasse,  welche  durch 
Reiben  Harzelektricität  erhalten , zeichnet  sich  der 
gröfste  Theil  von  Schwefelverbindungen , wie  die  mit 
Silber , Kupfer , Blei  u.  s.  w.  durch  die  Stärke  dieser 
Eigenschaft  aus.  Es  scheint,  dafs  diese  Kraftäusse- 
rung von  dem  Schwefel  herrühre,  welcher  hier  die  ihn» 
eigentümliche  Wirkung  mit  derjenigen  der  ihm  bei- 
gemischten Metalle  vereinigt. 
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t * 

- Vierte''  Klasse. 

Die  Körper  der  ersten  Ordnung  wie  das  Roth- 
gültigerz  (Argent  antimonie  sulfure)  und  der  Zinno- 
ber (.Mercure  sulfure)  verdienen  Aufmerksamkeit  durch 
die  doppelte  Eigenschait,  welche  sie  zeigen  können 
bald  metallischen  Glanz  durch  Reflexion  darzubieten, 
bald  durch  Reflexion  und  Refraction  eine  mehr  oder 
minder  lebhafte  Farbe,  so  dafs  man  nach  Willkiihr 
die  eine  oder  die  andre  Eigenschaft  durch  Abänderung 
der  Politur  der  Oberfläche  hervorbringen  kann.  'Wenn 
sie  von  einer  grofseu  Lebhaftigkeit  ist,  so  vereinigt 
der  Körper  den  metallischen  Glanz  mit  der  Undurch- 
sichtigkeit. Je  nachdem  die  Politur  schwächer  ist, 
wird  der  Körper  fähig  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten denselben  Glanz,  nur  schwächer,  darzubieten, 
und  eine  meist  rothe  Farbe,  welche  durch  Reflexion 
und  Refraction  zugleich  Statt  findet,  und  wenn  endlich 
die  Politur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  vermindert 
wurde , zeigt  sich  die  rothe  Farbe  allein.  Diese  eben 
erwähnte  Variation  ist  in  dem  Eisenglanz  (Fer  oligi- 
ste)  sehr  auffallend.  • , ' 

Der  metallische  Glanz  hat  gewöhnlich  einen  bläu- 
lichen Schimmer.  Da  die  rothe  Farbe  *)  die  ergän- 
zende der  blauen  ist,  so  ist  di#  besagte  Wirkung  von 
der  Art  derjenigen , welche  verschiedene  Körper  her- 
vorbringen, die  fähig  sind  zwei  einander  ergänzende 
Farben  durch  'Brechung  und  Spiegelung  zu  zeigen. 
Es  bietet  sich  hier  auch  eine  Analogie  mit  den  Phä- 
nomenen der  farbigen  Ringe  dar. 


*)  Eigentlich  die  gelbrothe,  wie  diese  «bei1  ?rf  der  That  der 
Zinnober  zeigt,  * . d.  Uil.’-r, 


\ 
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Bei  dem  Rauschgelb  ( Arsenic  sulfure)  tritt  ein 
besondrer  Fall  ein.  Die  rQthe  Varietät,  wie  man  sie 
in  der  IVatur  findet,  ist  gewöhnlich  des  metallischen 
Glanzes  beraubt,  aber  man  kann  diesen  Glanz  durch’s 
( Feilen  der  Uberfläche  hervorbringen.  Bei  der  gelben 
Varietät,  deren  Identität  mit  der  vorhergehenden  mir 
erwiesen  zu  seyn  scheint  *),  nähert  sich  der  Glanz 
de«  Bruches  dem  metallischen  **)  und  da  übrigens  ihr 
Unterschied  von  der  andern  nur  zufällig  ist,  so  würde 
die  daraus  hervorgehende  Ausnahme  den  wesentlichen 
Charakter,  welchen  die  rothe  Varietät  zeigt,  nicht 

• * '* 1 t ' w ' V •f 

beeinträchtigen. 

Ich  habe  angenommen,  dals  die  eigentliche  bei 
durchgehendem  Lichte  wahrnehmbare  Farbe  des  Oktae- 
drits  (Titane  anatase)  die  blaue  $ey,  und  in  der  That 
haben  die  alten  Mineralogen  den  Körper,  wovon  hier 
die  Rede  ist , blauen  Schörl  ***)  genannt. 


.•  •«,  . ’N  . O ,t  e , ; . , r 

über  die  elektrische  Eigenschaß  einiger  Minera- 
lien von  Hauy. 

(Au*  den  Annales  de  Chimie  et  de  Phyaique  B.  I.  S.  ‘Hi,")  . 
i Hauy  wurde  durch  die  Wahrnehmung  , dafs  die 
Krystalle  und  lamellenartige  Bruchstücke  des  Galmei 
(Zink  oxydi)  die  er  nur  sehr  schwach  erwärmte , eine 

■ • , • . j ' *. . ■ • i ' f 


*)  S.  Memoire*  du  Museum  d’Hiatoire  nlturelle , Tome  XVI. 
S.  19  sqq.  , _ „ 

**)  Jommtn , System  of  Mineralogy,  tome  UI.  5.  534.  ♦ 

***)  Do  Fiale  Ciistsllogr.  tome  II,  p.  4o6, 
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jnerkKche  Elektricität  Annahmen,  auf  die  Vermnthung 
geleitet,  dafs  die  Temperaturerhebung  vielleicht  eine 
■überflüssige  Bedingung  dabei  seyn  könnte,  nnd  dafs 
vielleicht  diese  Art  von  Mineralkörpern  sich  ihrer  Na-, 
für  nach  im  elektrischen  Zustand  beende.  Er  fand 
wirklich  dafs  der  gröfste  Theil  derselben  schon  unmit- 
telbar  ohne  Temperaturerhöhung  auf  die  Nadel  wirkt,.- 
welcher  er  sich  bei  dieser  Art  von  Versuchen  bedient, 
und  die  den  Mineralogen  bekannt  ist  *).  Hauy  woll- 
te wissen  , ob  diese  Art  der  Erregbarkeit  des  Galmei 
eich  noch  in  niederen  Temperaturen  erhalten  wer- 
de und  setzte  daher  am  Morgen  des  3oten  Januars 
l8i6  an  sein  Fenster  ein  Stückchen  dieses  Galmei, 
befestiget  an  einem  kleinen  hölzernen  Staab,  während 
die  Temperatur  eines  an  diesem  Fenster  hängenden 
Thermometers  6°  unter  Null  zeigte ; er  liefe  das  Stück- 
chen in  dieser  Lage  so  lang  es  nöthig  war,  um  glei- 
che Temperatur  mit  der  umgebenden  Luft  anzuneh- 
men. Darauf  brachte  er  es  vor  die  Nadel , die  merk- 
lich angezogen  wurde.  / 

Bei  einigen  dieser  Körper  leidet  die  Elektrizität 
Unterbrechungen  für  einige  Augenblicke.  Aber  öfter» 
darf  man,  um  sie  wieder» zu  erwecken,  den  Körper 
nur  von  einem  Zimmer  in  das  andere  tragen;  öfters 
auch  erfolgt  die  Rückkehr  des  elektrischen  Zustandes 
von  selbst  an  demselben  Orte,  einen  Augenblick  nach-, 
dem  dessen  Wirkungen  aufgehört  haben. 

Andere  Bruchstücke  oder  Krystalle , die  nicht  fsä- 


*)  Diese  Nadel  mufs'sehr  beweglich  «eyn  für  den  Fall , wo- 
von hier  die  Rede  ist  , weil  der  Galmei  nur  eine  schwa- 
che elektrische  Kraft  hat.  v"  .:■>  I K 
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lüg  scheinen  von  selbst  in  den  elektrischen  Zustand 
uberzugehen,  dürfen  nurAeinen  Augenblick  zwischen 
den  beiden  Händen  gedrückt  werden.  Zuweilen  selbst 
ist  es  genug  nur  den  Finger  auf  die  Fläche  des  Kör* 
pers  hinzulegen,  ohne  darüber  hinzuslreifen , um  nicht 
in  die  Wirkung  der  Wärme  auch  die  der  Reibung 
einzumischen  *); 

Hauy  fand  keinen  Körper  ausser  dem  oxydirten 
Zink,  der,  unmittelbar  an  die  Nadel  gebracht,  sie  in 
Bewegung  setzte.  Aber  einige  spanische  Turmaline 
wurden  elektrisch  durch  den  blosen  Druck  zwischen 
den  beiden  Händen.' 

' Eine  andere  Wirkung  der  Elektricität , welche 
Hauy  entdeckte,  besteht  in  der  Fähigkeit  einiger  To- 
pase, vorzüglich  derer  aus  Sibirien  von  weifslicher 
Farbe,  sehr  lang  elektrisch  zu  bleiben,  wenn  sie' ein- 
mal erwärmt  wurden.  Es  giebt  darunter  welche,  die 
bei  günstigen  Umständen  die  Elektricität  erst  nach  3^ 
Stunden  wieder  verloren,  während  ein  spanischer  Tur- 
malin, der  bei  einem  vergleichenden  Versuch  ange- 
wandt wurde , r schon  nach  einer  Stunde  nicht  mehr 
auf  die  Nadel  wirkte.  i 

• - 4 

Nac  hschrift  des  Herausgebers. 

Hauy  hatte  die  Güte  bei  meinem  Aufenthalte 
in  Paris  mir  nicht  blos  die  schönen  Versuche  mit 


Hau}  bemerkte,  dafa  feuchte  Witterung  der  elektrischen 
Wirkung  des  oxydirten  Zinks  nachtheilig  ist,  so  dafa  als- 
dann die  erwähnten  Nachhulfen  nöthig  sind  bei  einigen 
Bruchstücken,  di«  in  trockener  Zeit  roa  selbst  auf  die  Na- 
del wirken. 
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dem  Galmei,  von  weichen  hier  die  Rede  ist,  zu  zei- 
ge«, sondern  mir  auch  eine  Probe  desselben  mitzutheir. 
len,  womit  ich  der  Zeit  öfters  den  Versuch  wieder- 
holte. Ich  hoffe  auf  diese  wichtigen  Untersuchungen 
über  elektrische  Mineralien , worin  wir  bis  jetzt  das 
Bdei&te  den  schönen  Untersuchungen  jenes  ausgezeich- 
neten französischen  Naturforschers  verdanken,  bei  ei- 
ner andern  Gelegenheit  wieder  zurückezükommen. 

Eben  durch  die  Absicht  eine  ausführlichere  Ab- 
handlung über  Krystallelektricität  zu  schreiben , woran 
ich  durch  Zufälligkeiten , deren  Erwähnung  gegenwär- 
tig wenigstens  nicht  hieher  gehört,  -gehindert  wurde, 
ward  auch  die  Mitibeilung  verspätet  der  vorhergehenden 
Notiz,  welchei 6chon  im  Jahr  1816.  von  jenem  eben  so 
ausgezeichneten  Physiker  als  Mineralogen  zunächst  im 
Journal  des  Mines  gegeben  wurde  , demnach  ein  Jahr 
älter  ist,  als  die  B.  so.  S.  383  d.  J.  übersetzte  Ab- 
handlung von  Hauy  über  die  Elektricität  der  Minera- 
lien durch  Hülfe  der  Pressung , woran  zu  erinnern  wir 
nicht  versäumen  wollen.  E9  wird  zweckmäfsig  seyn, 
an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  nachzutragen, 
welche  zum  Kreise  dieser  Untersuchungen  gehören. 

Dazu  ist  nöthig,  dafs  ich,  da  hier  von  Messung 
sehr  kleiner  Elektricitätsmengen  die  Rede  , zuerst  an 
das  zarte  von  Behrens  (in  Gilberts  Annalen  1816  B. 
s3.  S.  34.)  angegebene  Elektrometer  erinnere,  wel- 
ches zugleich  die  Art  der  Elektricität  anzeigt.  Da 
vielleicht  nicht  allen  Lesern  die  Einrichtung  dieses  In- 
strumentes, wie  es  Herr  Busengeiger  in  Tübingen  ver- 
fertigt, gegenwärtig  seyn  dürfte:  so  will  ich  die  Be- 
schreibung dieses  Instrumentes  aus  den  Tübinger  Blät- 
tern B.  1.  S.  38o  mit  den  Worten  des  Herrn  Profes- 
sors Bohnenberger  biebersetzen.  - 
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„Andern  metallenen  Deckel  eines  cylindrischen 
„Glases  von  ai  par.  Zollen  Durchmesser  und  Zol- 
„len  Höhe  sind  zwei  kleine  trockene  elektrische  Säu- 
len so  angeschraubt,  dafs  die  eine  mit  dein  positiven, i 
„die  andere  mit  dem  negativen  Pol  diesen  Deckel  be- 
„rührt.  Jede  Säule  besteht  aus  4oo  Scheibchen  von 
„ zusammengeleimtem  Gold-  und  Silberpapier , die  drei 
„Linien  Durchmesser  haben,  und  in  gefimifste  Glas- 
röhren geschichtet  sind.  Unten  sind  die  Säulen  mit 
„ etwas  vorstehenden  abgerundeten  messingenen  Fas- 
„sungen  versehen,  die  mit  den  Scheibchen  in  leiten- 
„der  Verbindung  sind.  Wenn  der  Deckel  aufgesetzt 
„ ist ; so  laufen  die  Säulen  mit  der  Oberfläche  des  Gla- 

l 

„ses  parallel  in  einem  Abstand  von  einigen  Linien 
„ herab  bis  nabe  an  den  Boden  des  Glases , von  wel- 
„ ehern  ihre  messingenen  Fassungen  i Zoll  noch  ab- 
„ stehen.  Die  Azen  der  Säulen  stehen  um  1 Zoll  7 
„Lin.  von  einander  ab,  können  aber  auch  einander 
„noch  näher  gebracht  werden.  Durch  den  Mittelpunkt 
„des  Deckels  geht  eine  innen  und  aussen  gefimifste 
„gläserne  Röhre,  und  durch  diese  ein  Messingdraht, 
„welcher  mittelst  eines  Korks  in  der  Mitte  der  Röhre 
„befestigt  ist,  und  sie  des  besseren  isolirens  wegen 
„sonst  nirgends  berührt.  An  dem  unteren  Ende  des  J 
„Drahts  hängt  ein  a|  Zolle  langes  und  3 Lin.  breites 
„Goldblättchen  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei 
„ Säulen  und  mit  ihren  Axen  parallel , vorausgesetzt 
„dafB  das  Glas  selbst  gerade  stehe.  An  dem  oberen 
,,  Ende  des  Drahts  befindet  sich  eine  kleine  messingene 
„Kugel,  auf  welche,  wie  bei  dem  Voltaischen  Elek- 
„trometer,  eine  der  Platten  eines  Condensators  aufge- 
„ schraubt  werden  kann.  Bei  dieser  Einrichtung  sind 
„ also  die  zwei  elektrischen  Säulen,  welche  Behren*  aus- 
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„serhalb  des  Glases  angebracht  hatte,  welches,  das 
„Goldblättchen  gegen  die  Bewegung  der  Luft  schützt, 
„innerhalb  dieses  Glases  angebracht,  wodurch  sie  picht 
„allein  in  ihrer  Lage  mehr  gesichert,  sondern  auch 
>, gegen  Feuchtigkeit,  Staub  u.  d,  gl.  {verwahrt  sind, 
„so  dafs  sie  beständig  ungefähr  gleich  stark  elektrisch 
„ bleiben. 

„Dieses  Elektrometer  wird  auf  folgende  Art  ge- 
„ braucht.  Der  metallene  Deckel  wird  durch  einen 
„ Draht  mit  der  Erde  verbunden  , und  durch  eine  Be> 
„ rührung  des  Knopfs  des  Drahts,  an  welchem  das  Gold* 
,,  blättchei)  hangt , mit  einem  guten  Leiter  die  etwa 
„vorhandene  freie  Elektricität  desselben  abgeleitet. 
„Ich  bemerke  hiebei,  dafs  bei  trockener  Haut  die 
„Berührung  mit  dem  Finger  nicht  hinreichend  ist.) 
„Da  das  Goldblättchen  in  der  Mitte  zwischen  den  un* 
„ ten  an  den  Säulen  angebrachten  metallenen  Fassun- 
„gen  hängt,  von  welchen  die  eine  positiv,  die  an* 
„ dere  eben  so  stark  negativ  elektrisch  ist ; so  wird  eä 
„beiderseits  gleich  stark  angezogen  werden,  und  da- 
„ her  in  der  Mitte  zwischen  den  Säulen  mit  ihren 
»,  Axen  parallel  hängen  bleiben.  So  wie  aber  demsel* 
„ben  mittelst  des  Drats,  an  welchem  es  hängt,  eine 
„nur  sehr  schwache,  Elektricität  mitgetheilt  wird;  bo 
„wird  es  von  demjenigen  Pol,  welcher  eine  der  mit* 
„getheilten  entgegengesetzte  Elektricität  hat,  angezo* 
„ gen  und  von  dem  anderen  abgestofsen , und  es  wird 
„leicht  mit  dem  ersteren  in  Berührung  kommen,  hier* 
„auf  abgestofsen  und  von  dem  anderen  Pol  angezo* 
„ gen  werden.  Diese  oscillirende  Bewegung  dauert  fto 
„ lange  fort , bis  eich  das  Goldblättchen  an  eine  der 
„Säulen  anhängt,  von  welcher  es  leicht  durch  ablei* 
. 5**rn  f,  iJä.Bd,  I.  tüfl.  jj 
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„tende  Berührung  seines  Drats  und  eine  kleine  Er- 
„ schütterung  des  Instruments  losgemacht  werden  kenn. 
„Um  nun  die  Art  der  Eleklricität  beurtheilen  zu  kön- 
” neu , sind  die  an  dem  Deckel  des  Instruments  anlie* 

’ gende«  Pole  mit  ihren  zugehörigen  Zeichen  + und 
41  _ bezeichnet.  Die  zu  untersuchende  Eleklricität 
44  wird  also  mit  derjenigen  einerlei  seyn,  welche  das 
Zeichen  derjenigen  Säule  an  zeigt , deren  unterem 
„Ende  sich  das  Goldblättchen  zuerst  nähert,  oder 
welche  bei  stärkerer  Elektricität  von  dem  Goldblätt- 

**  . 1 ' 

„chen  zuerst  berührt  wird. 

„ Sowohl  starke  als  schwache  Elektricitäten  kön- 
„nen  mittelst  die|es  Elektrometers  mit  gleicher  Be. 
„ quemlichkeit  untersucht  werden.  Im  ersten  Fall  nä- 
„hert  man  den  elektrisirten  Körper  langsam  der  Ku- 
„gel  des  Elektrometers,  bis  mail  deutlich  die  Annähe- 
„ rung  des  Goldblättchens  an  ,eine  der  zwei  Säulen  be. 
„merkt.  Wenn  man  z.  B-  eine  geriebene  Siegcllak- 
” Stange  der  Kugel  bis  auf  ungefähr  3 Fufs  genähert 
„hat,  so  wird  man  schon  eine  Annäherung  des  Gold- 
blättchens an  diejenige  Säule  bemerken,  welche  oben 
mit  — bezeichnet  ist.  Bei  fernerer  Annäherung  wird 
„es  zum  Anschlägen  kommen,  und  es  könnte  leicht 
„ zerrissen  werden,  wenn  man  die  Siegcllakstange  noch 
„mehr  der  Kugel  nähern  wollte.  Im  zweiten  Fall  wird 
„der  elektrisirte  Körper  nach  und  nach  der  Kugel 
„ viel  näher , vielleicht  mit  ihr  in  Berührung  gebracht 
„werden  müssen,  bis  das  Goldblättchen  sich  bewegt. 
„Die  Elektricität  wird  alsdann  so  schwach  seyn,  dafa 
„sic  mittelst  des  gewöhnlichen  Bennet' sehen  Elektro- 
„ meters  nicht  mehr  wird  bemerkt  werden  können. 
„Ist  die  Elek'.icität  sehr  schwach,  so  wendet  man  den 
„mit  dem  Instrument  verbundenen  Condensator  an. 
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„Diejenige  Platte,  welche  auf  die  Kugel  des  Elektre 
„Bieters  aufgeschraubt  wird,  vertritt  die  Stelle  des' 
„sogenannten  Deckels  des  Condensators,  die  andere 
» welche  mit  einem  gläsernen  Handgriff  versehen  ist  * 
„und  auf  die  crstere  gelegt  wird,  die  Stelle  der 
„sis.  Die  Platten  sind  auf  denjenigen  Seiten,  mit  wel- 
chen sie  auf  einander,  liegen,  mit  einer  dünnen  Schich- 
te von  Bernsteinfirnifs  überzogen.  Will  man  nun 
„eine, sehr  schwache  Elektricität  untersuchen,  so  be- 
rührt man  zuerst  die  untere  Fläche  der  aufgeschraub- 
„ ten  Platte  oder  den  an  sie  angeschraubten  mit  einem 
„ Knopf  versehenen^  Drat  ableitend,  setzt  die  zweite 
„ Platte  darauf,  und  berührt  die  untere  Platte  oder 
„ihren  Drat  mit  dem  Körper,  dessen  Elektricität  man 
„untersuchen  will,  indem  man  zu  gleicher  Zeit  die 
„ obere  Platte  ableitend  berührt.  Man  hebe  diese  Ver- 
bindungen auf,  nehme  die  obere  Platte  mittelst  ih- 
„res  gläsernen  Handgriffs  weg,  und  gebe  darauf  Ach- 
„tung,  welcher  Säule  sich  das  Goldblättchen  zuerst 
„ nähert  5 so  wird  das  dieser  Säule  beigesetzte  Zeichen 
„ die  Art  der  Elektricität  angeben.  Bringt  man  z.  B, 

„ ein  Kleines  Zinkscheibchen  von  ungefähr  J Zoll 
„Durchmesser  mit  der  unteren  Fläche  der  unteren 
„Platte  des  Condensators  in  Berührung,  indem  man 
„es  mit  dem  Finger  andrückt,  ohne  zugleich  die  un- 
„tere  Platte  des  Condensators  unmittelbar  zu  berüh- 
ren, berührt  zu  gleicher  Zeit  die  obere  Platte  des 
„Condensators  ableitend,  hebt  diese  Verbindung  wie_ 
„der  auf,  und  nimmt  das  Zinkscheibchen  weg,  so 
„wird  nach  abgehobener  oberer  Platte  das  Goldblätt- 
„ chen  sieh  deutlich  der  mit  — bezeichnten  Säule  nä- 
„ hern.  Dasselbe  wird  mau  beobachten , wenn  man  ein 
„Stückchen  gewöhnliches  Silberpapier  pjit  der  versil- 
,,  berten  Seite  auflegt. 
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„Maa  kann  auch,  was  in  manchen  Fällen  beque- 
mer ist,  de«  zu  untersuchenden  Körper  mit  der  obe- 
” ,.en  platte  in  Berührung  bringen , indem  man  die 
untere  Platte  ableitend  berührt,  und  übrigens  wie 
” vorhin  verfährt.  Die  Elektricität,  welche  das  Iuslru- 
” ment  anzeigt,  wird  aber  jetzt  derjenigen  entgegen- 
” gesetzt  seyn,  welche  man  der  oberen  Platte  mitge- 
5 theilt  hatte,  weil  bei  dieser  Behandlung  die  niit  dem 
” Instrument  verbundene  Platte  die  Basis  des  Conden- 
,,  sators  ausmacht. 

Wenn  der  Körper,  dessen  Elektricitä!  man  un- 
tersuchen will,  nicht  bequem  mit  der  untern  Platte 
” des  Condensators  unmittelbar  in  Berührung  gebracht 
"werden  kann,  so  macht  man  die  Verbindung  zwischen 
"beiden  mittelst  eines  mit  einem  isolirenden  Handgriff 
'„versehenen  Drats,  und  verfährt  übrigens  wie  vorhin. 

Hr.  Universitäts  - Mechanikus  Bustngeiger  ver- 
fertigt dieses  Elektrometer  sehr  gut,  ohne  Conden- 
"sator  für  7 Gulden,  sammt  Condcnsator  för  9 Gul- 

” *jch  legte  auf  ein  solches  vom  Herrn  Mechanikus 
Butenberger  verfertigtes  Elektrometer  ein  grofses  Stuck 
Doppelspath  und  drückte  darauf  mit  einigen  Fingern.' 
Bei  diesem  Drucke  zeigte  das  Elektrometer  negativ « 
Elektricität;  aber  sobald  ich  den  Finger  hinwegzog, 
sprang  das  Goldblatt  auf  die  entgegengesetzte  positive 
Seite  über.  Besond  rs  wenn  man  den  Doppelspath 
gegen  die  Kante  der  aufgeschraubten  Metallplatte 
drückt wird  am  leichtesten  jene  negative  Elektricität 
wahrgenommen  werden,  während,  wenn  der  Druck 
- (wobei  der  Doppelspath  auch  blos  an  den  Seiten  ge- 
halten werden  kann;  rasch  aufgehoben  wird,  unfehlbar 
jederzeit  Glaselektricität  wahrzunehmen  ist.  , 
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Man  wurde  sich  indefs  sehr  täuschen , wenn  man 
den  Satz  so  aussprechen  wollte : der  DoppeUpath  wer- 
de durch  den  Druck  negativ  und  durch  Aufhebung 
des  Druckes  positiv  elektrisch.  Vielmehr  geht  daraus 
hervor,  was  auch  schon  Jlauy  angedeutet  hat,  dafs 
diese  Elektricität  durch  Druck  im  Grund  als  eine 
durch  Reibung  erregte  zu  betrachten  und  also  densel- 
ben Gesetzen  unterworfen  sey.  Daher  wird  der  drü- 
ckende (und  darum  zugleich  reibende)  Körper  die 
entgegengesetzte  Elektricität  von  dem  gedrückten  (ge- 
riebenen) zeigen.  In  unserm  Fall  ist  der  Rand  der 
Elektrometerplatte  der  drückende  Körper,  der  also 
negativ  elektrisch  wird,  während  der  unisolirt  gehal- 
tene -den  Händen  angedrückte)  Doppclspath  die 
positive  Elektricität  annimmt,  welche  sich  auch  so- 
gleich zeigt,  sobald  die  Leitung,  durch  rasches  Hin* 
wegziehen  der  Hand , entfernt  wird. 

Man  kann,  den  eben  beschriebenen  Versuch  auch 
dadurch  näher  beleuchten,  dafs  man  ihn , zur  Gontrolle, 
mit  einem  andern  Elektrometer  anstcllt , welches  gleich- 
falls, geeignet  unmittelbar  die  Art  der  Elektricität  an- 
zuzeigen und  das  ich  nun  beschreiben  will. 

I Es  folgt  aus  den  anerkanntesten  elektrischen 
Grundsätzen , dafs  bei  einer  geladenen  Franklinischen 
Tafel  die  kleinste  Veränderung  in  dem  elektrischen 
Zustande  der  einen  Seite  eine  entsprechende  im  elek- 
trischen Zustande  der  andern  zur  Folge  habe.  Eben 
darum  ist  eine  kleine  runde  Franklinische  Tafel  von 
etwa  1 — 2 Zoll  im  Durchmesser  als  Deckel  des  be- 
kannten Bennctschen  Elektrometers,  statt  der  sonst 
gewöhnlichen  Metallplatte , brauchbar.  Die  Goldblätt- 
chen sind  an  dem  untern  Beleg  angebracht,  oder  stel 
len  dieses  untere  Belege  selbst  vor.  Nur  wird  hier 
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die  Ladung  dieser  Goldblättchen  mit  Elektricität  nicht 
durch  Mittheilung,  sondern  lediglich  durch  Vertheilung 
möglich  seyn,  indem  man  nämlich  z.  B.  mit  einer  ge- 
riebenen Siegellackstange  das  obere  Beleg  berührt, 
diese  aber  in  demselben  Augenblicke  zurückzieht,  wo 
die  Goldblättchen  zum  Anschlägen  kommen.  Unmit- 
telbar darauf  berührt  man  auch  das  obere  Beleg,  um 
aus  diesem  alle  freie  Elektricität  zu  entfernen.  Die 
Goldblättchen  divergiren  nun  mit  positiver  Elektrici- 
tät und  bleiben,  unter  günstigen  Umständen,  sehr  lang  - 
auf  demselben  Grade  der  Jivergenz,  Ja  selbst  feuchte 
Witterung  scheint  auf  dieses  Elektrometer  weniger  Ein* 
flufs,  als  auf  andere  zu  haben. 

Divergiren  die  Goldblätter  positiv,  so  wird  na. 
türlich  ein  positiv  elektrisirter  Hörper  dem  äussern  Be- 
leg der  als  Elektrometerdeckel  dienenden  Fränklini- 
schen  Tafel  genähert,  die  Divergenz  vermehren,  wäh- 
rend ein  negativ  elektrisirter  sie  vermindert. 

, Ich  gebrauche  solche  Elektrometer  schon  seit  ei- 
nigen Jahren  ; und  wie  sie  leichter  zu  construiren  sind, 
als  das  vorhin  von  Bohnenberger  beschriebene  , so 
scheinen  sie  mir  dasselbe  noch  an  Empfindlichkeit  za 
übertreffen.  \ 

Uebrigens  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen , dafs 
schon  früher  mein  Freund  Herr  Doctor  Seebect  sich  - 
eines  auf.  ähnliche  Art  construirten  Elektrometers  be- 
diente, welches  in  Beziehung  auf  die  Leichtigkeit , 
womit  es  zu  rechtfertigen,  noch  Verzüge  vor»  dem 
eben  beschriebenen  hat.  Bekanntlich  werden  , gemäfs 
der  ursprünglichen  Einrichtung  des  Be/mei'&chen  Elek- 
trometers, die  Goldblättchen  an  einem  heilförmig  zu- 
geschnittenen Holze  befestigt  und  der  Vortheil,  wel- 
chen dieser  Halbleiter  gewährt , um  die  Goldblättchen 
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langer  in  Divergenz zu  .erhalten,  ist  leicht  einzosehem- 
Seebeck  .befestiget  nun  dieses  keilförmig  geschnittene 
Holz  am  Elektrometerdeckel  vermittelst  Siegellack  , und 
eieklrisirt  dann  . durch  Vertheilung.  ln  der  That  ist  die 
Wirkungsart  dieses  äusserst  empfindlichen  Elektrome- 
ter» ganz  so  zu  erklären,  wie  die  des  vorhin  beschrie- 
benen. '.Ja  ich  kann  beifügen,  dafs  ich  wirklich  schon 
.vor  fünf  bis  sechs  «Jahren ; einmal  diesen  meinen  ge- 
lehrten Freund,  welchem  die  Naturwissenschaft  schon 
»0  viel  verdat,  -mit  Versuchen  beschäftiget  fand  über 
die  bei  dgfl#  ßflWpeUpatb  durch  Druck  entstehende 
Elektricitit.  jjek  muis  solches  der  Wahrheit  gemäfs 
anführen;,,  ohne  dadurch  dem  Verdienste  des  berühmt 
tfn  französischen  Naturforschers,  weicher  von  diesen 
ins  jetzt  von  Seebeci  noch  ni^ht  pubiicirlen  Versuchen 
keine  Kunde  hatte,,  etwas  entziehen  zu  wollen. 

....  „ Unpassend  kann  es  nicht  scy»,  hiebei  auch  am 
Bartholin*  Versuche  mit  .dem  isländischen  Kalkspath. 
zu  erinnern  , wobei  er  will  gefunden  haben,  dafs  der- 
selbe erwärmt  leichte  Körper  anzi ehe  *}.  W ahrschein- 
lich  war  es  nicht  dieblose  Wärme,  sondern  der  Druck, 
mit  der,  Hand,  welcher  $art/u>lin'e  Doppelspath  eiek- , 
Irisch  machte.  , % v * 1 L ’ ? m 

Wird  dieser  Doppelspath  auf  das  Beunelsche 
Elektrometer  in  der  von  6’ 'eebeck  ihm,  gegebenen  Go- 
atalt ..  ap;(  angehalten dafs  besonders  die  Kante  der 
hhttajjplftte  einen  Drnqk  auf  ihn  ausübt'.  so  werden 
wahrscheinlich  die.  Goldblättchen  negativ  afficirt  wer- 
den, Jedoch  be»  einem  Elektrometer,  wo  eiue  förm- 
liche Frankliniscke  Tafel  als  Elektfometcrdeckel  dient, 
kann  unmöglich  das  äta^iolblaltcheh  enten-  Pruck  auf 
den  Doppelspath  ausübea,  wie  man  denselben, auch  mit 
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der  Hand  drücken  mag  und  es  ist  daher  keine  Spur 
von  negativer  Elektricität  wahrzunebmen.  Demnach 
kann  die  Art  ihrer  Entstehung  nicht  mehr  zweideutig 
seyn , und  die  Richtigkeit  der  vorhin  gegebenen  Er- 
klärung bewährt  sich  hierdurch  augenscheinlich  Im 
Augenblick  aber,  wo  die  Hand  vom  Doppelspathe  weg- 
gezogen wird,  wird  die  positive  Divergent  der-,  auf 
die  vorhin  angegebene  Art,  durch  Verkeilung  gelade- 
nen Goldblättchen  vermehrt,  ' ’ ' ’ 

* Das  Elektrometer,  welches  ich  +Whin  beschrie- 
ben habe,  ist  noch  einer  wesen tlitMh  Wlrvollkomnt- 
nung  fähig,  wovon  bei  anderer  Gele^ühheit  die  Rede 
seyn  soll.  Hier  bemerke  ich  blös,  dafs  es  allerdings, 
eben  so  wie  das  von  Bohnenberger  beschriebene,  auch 
bei  Messung  der  Elektrizität  des  Turmalins  so  wih 
anderer  durch  Wärme  elektrischer  Körper,  bequem 
zu  benützen.  Indefs  ist  zu  Versuchen  der  Art  immer 
'die  von  Hauy  angewandte  schwebende  Madel  beque- 
mer. Der  einzige  schlimme  Umstand  tritt  dabei  ein, 
dafs  es  bei  dem  gewönlichen  Verfahren  diese  Nadel  in 
elektrisiren,  nicht  möglich  dieselbe  anhaltend  im  gleich- 
mäfsig  elektrischen  Zustande  zu  erhalten.  Man  könn- 
te auf  die  Idee  kommen  eine  auf  metallenem  Stativ 
Schwebende  Nadel  auf  eine  Zambonische  Säule  zu  setzen^ 
IKein  Zweifel,  dafs  sie  die  Elektricität  des  Pols,  wor- 
auf sie  gesetzt,  annehmen  werde;  und  da  diese  eine 
constante  ist:  so  kann  keine  Vorrichtung  zu  Versuchen 
mit  dem  Turmalin,  oder  andern  elektrischen  Krystal- 
len  bequemer  soheinen.  Und  dennoch  möchten  manche, 
welche  den  Versuch  auf  diese  Art  anstellen  wollen, 
sich  getäuscht  finden.  Denn  bei  den  gewöhnlichen , 
nicht  sehr  starken  Zambonischen  Säulen  wird  man  wohl 
deutliche  Anziehung  der  Nadel,  aber  oft  kaum  eine  Spur 
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POn  Abstofgnng  (welch«  fast  einzig  entscheidend  bei  die* 
»er  Art  von  Versuchen)  wahrnehmen  können,  der  Turi 
malin  mag  noch  so  gut  elektrisch  sejawi  Eben  s«  wenig 
ist  daun  eine  Spur  von  Abstofsung  «vahrzunehmen,  wenn 

man  die  Nadel  x.  B.  auf  den  negativen  Pol  der  Säule 
setzt  und  eine  geriebene  Siegellackstange  auch  noch  so 
behutsam  nähert,  so  deutlich  auch  die  Anziehung  der 
Nadel  gegen  unelektrische  Körper  sich  darstelien  mag. 
Und  woher  diefs?  Offenbar  daher,  weil  selbst  die  soge- 
nannte trockene  Säule  als  Leiter  zu  betrachten  für  die  in 
*hr  auftretende  Elektricität.  Statt  dafs  also  die  z.  B.  auf 
dem  negativen  Pol  stehende  Nadel  zurückegestofsen  wird, 
wird  vielmehr  durch  Annäherung  eines  gleichnamig 
elektrischen  Körpers  die  Elektricität  in  die  Säule  zurücke- 
gedrängt,  wenigstens  zum  Theil ; und  der  noch  übrig 
bleibende  Theil  ist  bei  schwachen  Zambonischen  Säulen 
zu  klein , um  durch  seine  Abstofsung  ein  Drehen  auch 
einer  sehr  empfindlichen  Nadel  zu  bewirken.  Entweder 
ist  also  diese  Nadel  auf  eine  sehr  kräftige  Säule  zu 
fetzen,  oder  es  sind  sehr  zarte  durch  Verbindung  mit 
der  Säule  elektrisirte  Faden  statt  jener  Hauy’schen  Na- 
del anzuwenden. 

Bekanntlich  zeigt  sich  nicht  dasselbe,  wenn  man 
statt  der  Zambonischen  Säule , als  Prüfungsmittel  für 
Krystallelektricität,  einen  erwärmten  Turmalin  als  schwe- 
bende polarische  Nadel  anwendet,  sondern  Abstofsung 
und  Anziehung  erfolgen  hier  mit  gleicher  Leichtigkeit. 

Werden  der  Turmalin  und  die  Zambonische  Säu- 
le als  ihrem  Wesen  nach  verwandt  betrachtet,  so  mag 
solches  wohl  in  so  ferne  gelten,  als  überhaupt  alle  Er- 
scheinungen der  Elektricität  und  der  Elektrochemie  auf 
Krystallelektricität  zu  beruhen  scheinen,  wofür  ich  viel- 
fache Gründe,  zerstreut  an  mehreren  Stellen  dieser  Zeit- 
«hriff,  Angeführt  hohl. 
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Jtiqer  aber  (in  Gilberts  Anual4*  der  Phy».  B.%  8- 
66.  und  B.  55.  S.  574)  geht  in  »einer  Vergleichung 
de»  Turmalins  mit  dieser  »»genannten  trockenen.  Säu- 
le *)  so  weit,  dafs  sogar  die  gewöhnliche  Undurchsich- 
tigkeit der  Turmaline  nach  der,  Richtung  der  Axe  al» 
Beweis  einer  blätterartigen  Schichtung  betenogfiner 
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*)  Ich  habftJB.  i»o*;  S.  9«  d.  L'ooeb  einen  Vergleichpunc« 
heisefu^t,.  der,  wenn  et  blqi  ufft  Ziuammeiutelluug.  zutäl- 
lieber.  Aelinlichkeitea  su.th^n,  ny>ht  jp wichtig  seheinea.ksnn^ 
nämlich  dafs  sich  die  Polarität  der  Säule  umkehrt  unter  ge- 
wissen Bedingungen.  Dafs  "die  Abhandlung,  welche  ich  hier* 
über  schon  vor  anderthalb  Jahren  schrieb  , bis  jetzt  hoch 
nicht  erschien,  hertibV  auf  von"  mir  ünabhiÜgT^eO  ZuÄllig- 
Iteileih  ’weklli  klfeh  fa  Wohl*iibW-?n‘wichtigere  Dittfce  zuwei- 
Icn^sriWehd  einmirchen.  Uebrigens  sind  dur.  h diese  VerSpät- 
.r  «ung  sonderbare  Mißverständnisse  veranlagt  worden.  Weil 
idb  nämlich  eufallig , aber  io  «mm  anderer  Beziehung , auch 
Untersuchungen a«ge*el4:  hatte,  ob  uicht  ejn 
häVtniß.ebfn  s«  bei  dem 1 p^rc^jwige  tfer Ele^cijät;  durch 
Leiter  * wie  bei  dem  Licht  ,£  in  ^tracbmng^  komme : so,  gab 
diefs  wobt  dem  Hrn  Le  Freue  Veranlassung  noch  weiter  za 
1 geben,  und  «r  äußert  nun  geradezu  im  Journ.  de  Physique, 
man  werde  die  Polarität  gewisser  elektrischer  Corabiaationet» 
«imkebresrkiönhefn , wenti  riäri  ^oa  ibre  Ridbtnnjj  nach  Ost 
oder  West  verändere  „«tSrr'f«^*^  4 htc  litfitenU  ftes  fav* 
roUc  ä ld  feiert  tetk»  d*  Im  Mehr*  par  tremtmiuku.1'  Oas  No- 
tlüge hat  darauf  sehoa  Cej-Letuc  in  seinen  trefiü.hen  Anna 1 03 
de  Chemie  et  I’hysique  ‘ty.  $,  sti-^,  ihm  geantwortet,  Paß 

Hi.  Le  Frm*  sieb  picht  sonderlich  um  die  neueraphy  alkali- 
sche Literatur  bekümmert,  geht  daraus  hervor  1 daß  ■■er  ip, 

der  Uebersetzune  meiner  obenerwähnten  Notiz  des»  von  mir 

;T.  \ , 7 t (.r  T *|  *■•*#.  ■ kn 

gebrauchten  A.ii>druclc  ^Becbrr-Apperet"  übersetzte  : „l'appa- 

reil  de  Becher“  (wohl  an  den  alten  Chemiker  Becher  denkend) 
«n<l  dann  nachher  rngn  , ¥0' Sdt  „Voltaischer  ßecherappa- 
cat4*  ^ehrieWb4*tfet<^pjp*ito  Veltaique  do  Becher.  “ 
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Th  eile  nach  Art  einer  Zambonischen  Säule  angeführt 
wird.  „Dafs  übrigens  „fügt  er  in  einer  Note  bei,  die 
undurchsichtigen  Tkeile  nicht  immer  gleichförmig  auf 
der  ganzen  Fläche  der  Queerdurchschnitte  des  Turma- 
lins vertheilt  sind , sehe  ich  an  einem  rundlich  - drei- 
seitigen , rosenrotheu  Kristalle , in  dessen  Mitte  gleich- 
sam ein  anderer  grüner  zu  stecken  scheint;  nur  die- 
ser Kern  ist  in  der  Richtung  der  Axe  undurchsichtig, 
und  rings  um  ihn  ist  ein  breitet  Saum  des  rosenro- 
then  Krystnlls,  der  auch  in  der  Richtung  der  Axe 
durchsichtig  ist;  in  der  Quere  aber  ist  der  ganze 
Krystall  durchsichtig.^'  • • , , . 

Der  Fall , dafs  rosenrothe  Turmaline  nicht  blo# 
zum  Thcil  („weil  die  undurchsichtigen  Theile  nicht 
gleichförmig  vertheilt  sind“)  sondern  ganz  und  gar 
durchsichtig  sind  in  der  Richtung  der  Axe,  ist  so  gar 
selten  nicht.  Ich  sah  solche  Turmaline  mehrere  in 
dem  vortrefflichen  mineralogischen  Cabinct  unsere 
Landsmannes  Herrn  Heuland  in  London,  dessen  Ge- 
fälligkeit ich  sehr  zu  rühmen  habe,  ln  Ilauy's  Cabi- 
nete  sah'  ich  nicht  blos  einen  nach  jeder  Richtung  voll- 
kommen durchsichtigen  rosenrothen,  sondern  auch  ei- 
nen nach  der  Axe  ganz  so  wie  nach  der  Seite  durch- 
sichtigen grünen  Turmelin , welcher  dennoch  vollkom- 
men elektrisch  war.  Beide  sowohl  jener  rosenrothe-, 
als  jener  grüne  Turmalin  sind  geschliffen.  Ausserdem 
ist  noch  ein  anderes  perpendiculär  auf  die  Axe  geschnit- 
tenes Stückchen  elektrischen  Turmalin«  vorhanden,  wel- 
ches gleichfalls  nach  der  Axe  vollkommen  durchsichtig» 
Gewifs  hängt  also  dieElektricität  des  Turmelins  nicht  von 
der  Undurchsichtigkeit  in  der  Richtung  der.  Axe  ab. 

Uebrigens  möchte  ich  bei  dieser'  Gelegenheit 
auch  an  die  merkwürdige  durch  Kunst  erzeugte,  pola- 
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risch,  vermittelst  der  Wärme,  elektrische  Substanz  erin- 
nern , welche  ich  im  Cabinete  jenes  berühmten  Natur- 
forschers sah.  Ich  meine  nämlich  das  Stückchen  phos- 
phorgesauerten  Kalks,  welches  der  jüngere  Saussure 
erhielt  bei  Zersetzung  des  Gipses  durch  concrete  Phos- 
phorsäure im  heftigen  SchmeUfeuer.  Seitdem  hat  nie- 
mand etwas  ähnliches  bemerkt  und  ich  weifs  auch 
nicht,  ob  jemand  sich  bemüht,  diese  merkwürdige  Be- 
obachtung am  künstlichen  phosphorgesäuerten  Kalke 
zum  Versuche  zu  erheben.  Der  natürliche  phosphor- 
saure Kalk  zeigt  bekanntlich  keine  Spur  von  durch 
Warme  erregbarer  Electricität.  Das  äussere  Ansehen 
jener  phosphorsauren  Masse  in  Ilauy's  Cabinete , von 
der  Gröfse  einer  Haselnufs  ohngefahr,  zeigt  übrigens 
keine  Spur  von  Krystallisation  und  überhaupt  nichts, 
wodurch  man  veranlafst  werden  könnte , die  Eigen- 
schaft durch  Wärme  an  zwei  entgegengesetzten  Punc- 
ten  Glas- und  Harzelektricität  zu  zeigen  in  ihm  zu 
vermuthen.  Um  so  mehr  sollte  man  daher  bei  den 
durch  Kunst  erhaltenen  chemischen  Productan  aufmerk- 
sam auf  diese  merkwürdige  Eigenschaft  seyn,  da  sich 
dieselbe  höchst  wahrscheinlich  viel  häufiger  finden 
wird,  als  man  bis  jetzt  zu  glauben  geneigt  seyn  möch- 
te. Auf  diesem  Wege  wär’  es  vielleicht  möglich  über 
jene  merkwürdige  Krystallelektricität  (ich  gebrauche 
diesen  Ausdruck  allgemein , da  diese  Gattung  von  Elek- 
tricität bekanntlich  an  gewisse  Krystallformen , aber 
natürlich  der  Begriff  der  Krystallisation  nicht  an  den, 
äussern  Umrifs  der  Masse,  welcher  zufällig  unre- 
gelmäfsig  seyn  kann , gebunden  ist ) genügendere  Auf- 
schlüsse zu  erhalten;  über  jene  Krystallelektricität, 
von  welcher  Hauy  zum  Schlüsse  seiner  Physik ' eben 
so  wahr  als  schön  sagt : . • , 
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„Man  könnte  fragen , ob  mitten  unter  dem  Reich- 
thum unserer  künstlichen  Apparate  und  den  mannig- 
„ fachen  Erscheinungen,  welche  sie  dem  erstaunten 
„Auge  darbieten,  es  etwas  des  Interesses  der  Phy- 
siker würdigeres  giebt,  als  diese  kleinen  durch  Hry-, 
,,  stallisation  hervorgebrachten  elektrischen  Instrumen- 
te, als  diese  Vereinigung  scharf  hervortretender  ent- 
„ gegengesetzter  Wirkungen  in  einen  einzigen  Krystall 
„ zusammengedrängt , der  kaum  einige  Linien  dick  ist ; 
„ und  auch  hier  begegnen  wir  der  schon  oft  gemach- 
,, ten  Bemerkung,  dafs  diejenigen  INaturerzeugnisse , 
„welche  am  pieisten  unsern  Blicken  sich  entziehen 
„zu  wollen  scheinen,  öfters  diejenigen  sind,  die  uns 
„ am  meisten  zu  zeigen  hätten.  “ 

Ich  kann  nicht  umhin,  diesem  ausgezeichneten 
Naturforscher  (ausgezeichnet  gleich  sehr  als  Mensch 
und  als  Gelehrter)  für  die  freundliche  Aufnahme,  die 
ich  bei  ihm'  fand,  und  die  interessanten  Stunden,  die 
ich  in  seinem  so  belehrenden  Umgänge  verlebte,  bei 
dieser  Gelegenheit  öffentlich  meinen  Dank  auszudrü- 
cken. 

I • • . 
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Auszug 

aus  zwei  kleinen  Schriften« 

I ) Die  Schwefelquellen  yon  Baden  in  Nieder * 
Oesterreich } vom  Dr . Carl  Schenk,  gr.  8. 
189  Seit.  Baden,  1817. 

8 ) Charakteristik  der  Mineralquellen  in  physi * 
scher  und  medicinischer  Hinsicht  y und  in 
Bexug  auf  Badens  warme  Heilquellen  etc . 
vom  Dr.  W.  L.  Ki>lr  eu  t er.  ia.  167  Seit. 
Pforzheim,  1818. 

Vom 

Dr.  H o f f m a n n. 

♦ . 

iVvvvwv\%vvvvvvv*vvVvv\vvvvvvVvv* 

I 

Da  beide  Werkchen  nicht  blos  fiir  Naturforscher  tind 
Aerzte,  sondern  auch  zur  belehrenden  Unterhaltung1 
der  Badgäste  bestimmt  sind,  so  eilen  wir  bei  heranna- 
hendem Frühlinge  das  Publicum  mit  dem  Inhalte  der. 
gelben  näher  bekannt  zu  machen; 

Nr.  1.  zerfällt  in  neun  Abschnitte , wovon  die 
drei  ersten  von  der  Entstehung  und  dem  Alterthum, 
der  Topographie  Und  der  Geschichte  der  Stadt  Baden, 
•einer  Heilquellen  und  Umgebungen  handeln.  Der 
vierte  und  gröfite  Abschnitt  ^enthält  die  naturhistori- 

V V 1 
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sehe  und  die  von  dem  Verf.  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
an  gestellte  chemische  Untersuchung  der  Badner  Schwe- 
felwasser. Sämmtliche  Schwefelquellen , von  denen 
sechszehn  Benutzt  werden,  gaben  bei  der  chemischen 
Zergliederung  dieselben  Bestandtheile : ulle  haben  den- 
selben Geruch  (wie  faule  Eier),  Geschmack  (etwas 
salzig  und  unangenehm)  und  dieselbe  specifische 
Schwere  (bei  »5°  — i4°  Reaumur  auf  ioo4);  allein 
sie  unterscheiden  sich  vorzüglich  in  dem  Wärmegrade, 
welcher  von  a5°  bis  5o°  Reaumur  steigt , und  in  der 
Klarheit,  die  jedoch  bloft  von  der  verschiedenen  Bau- 
art der  Bäder  abhängt. 

Der  Verf.  liefert  nun  zuerst  die  Untersuchung 
der  natürlichen  Producte  dieser  Mineralwässer,  und 
findet , dafs  die  aus  der  Schwefelquelle  häufig  sich  ent- 
bin  lende  Luft  aus  Kohlensäure',  Stickgas,  Sauerstoff 
und  geschwefeltem  Wasserstoffgas  bestehe.  Die  durch 
die  Dünste  des  Bades  erzeugte,  von  den  Wänden  her- 
abtropfende Flüssigkeit  enthält  in  ao  Kubikzollen: 

c.  in  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  ai,35. 

b.  Bittererde  . • * 3’°°- 

c.  Kalkerde  • • 3,a3* 

d.  Natron  . ♦ • ‘ 1’®‘ 

das  am  Fufsboden  überall  sich  anlegende  Salz  oder 
das  Badner  Salz  besteht  aus : 

a.  Schwefelsaurer  Bittererde  *99’3  Gran. 

b.  'Schwefelsaurer  Kalkerde  *o,4  ““ 

o.  Schwefelsaurem  Natron  3°, 4 

• ),  . — a4o  Gran 

Uebcrall,  wo  die  Badner  Schwefelquellen  unter  oder 
ober  der  Erde  längere  Zeit  durchfliefsen , setzen  sie 
den  sogenannten  Schwefel-  oder  Badschlamm  ab.  Ein 
Loth  des  unterirdischen  Schlamms  besteht  aus: 
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i_)  Salzsaurer  Kalkerde 

11,00  Gran  •* 

2)  Schwefelsaurem  Natron 

4,88  — — ' "> 

3)  Schwefelsaurer  Biltererde 

3,72  - 

4)  Kohlensaurer  Kalkerde 

'2,68  — 

5)  Kohlensaurer  ßittererde 

1,92  — 

6)  Reinem  Schwefel 

2 1 5,8o  — 

, — 240  Gran 

Die  Bestandteile  der  natürlichen  Producte  dieses  Mi- 
neralwassers sind  demnach  : geschwefeltes  Wassdrstoff- 
gas,  Kohlensäure,  schwefelsaures  Natron,  schwefel- 
saure Bittererde  und  salzsaure  Kalkerde,  während  der 
kohlensaure  Kalk,  der  schwefelsaure  Kalk,  die  Bitter- 
erde , das  Stick  gas  und  das  Sauerstoffgas  nur  als  zu- 
gescllte  Theile,  als  Producte,  angesehen  werden  müs- 
sen. 

Das  Schwefelwasser  selbst  aber  zeigt  bei  der 
chemischen  Zergliederung  durch  Gegenmittel  und  De- 
stillation in  1000  Wiener  K.  Z.  26  KubikzOll  luftfSr - 
piige  und  600  Gran  fixe  oder  salzige  Btstandlheile  ; 
nämlich : 

1)  Geschwefeltes  Wasserstoffgas  16, 5 K.  Z. 

2)  Kohlensaures  Gas  ; g,5  - — 


3)  Salzsaure  Bittererde 

4)  Salzsaures  Natron 

5)  Schwefelsäure  Bittererde 
6 ) Schwefelsäure  Kalkerde 

7)  Kohlensäure  Bittererde 

8)  Kohlensäure  Kalkerde 
g)  Unauflösbare  Erde 


16.5  K.  Z. 

9.5  — 

26  iOl  ' 
67,470  Gran 
93,710  — 
68,3g  — « 
169,295  — 
46,000  — 
62,125  — 
3,oio , — * 


600  Gran 

Der  Verf.  hat  aber  auf  eine  überzeugende  Weise  dar- 
gethan,  dafs  diese  Verbindungen  erst  durch  die  Kraft 
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de«  angewandten  Feuers  entstanden  und  als  wahre 
Producte  der  chemischen  Analyse  zu  betrachten  seyen; 
dafs  in  den  sch-vefelichten  Mineralquellen  zu  Baden 
der  Kalk  mit  der  Salzsäure , als  salzsaurer  Kalk,  neben 
der  schwefelsauren  Verbindung  mit  Natron  und  Bitter- 
erde, sich  vereinigt  befinde  und  dafs  daher  die  fixen 
Bestandteile  dieses  Mineralwassers  als  wahre  im  na 
türlichen  Zustande  desselben  enthaltene  Educte  bei 
jooo  K.  Z.  in  folgenden  Verhältnissen  anzunehmen 
seyen  s 


Salzsaure  Kalkerde 

157,575  Gran 

- 2)  Schwefelsäure  Bittererde 

i3o,86o  — 

3)  Schwefelsaures  Natron 

ioo,45o 

4)  Kohlensäure  Bittererde 

46,000  — 

5)  Kohlensäure  Kalkerde 

62,125  — 

6)  Unauflösbare  Erde 

3,ooo  — 

✓ . f.t,  , 

5oo  Gran. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält 

eine  Beschreibung 

der  einzelnen  -warmen  Bäder  von  Baden  und  ihrer 
Quellen,  und  der  sechste  handelt  von  der  Wirkung 
dieser  Bäder.  Ihre  heilkräftigen  Wirkungen  sind  nach 
dem  Verf,  vorzüglich  dem  mächtigen  elektrochemi. 
sehen  Procpsse  zuzuschreiben > welcher  in  diesem  Was- 
, ser  waltet.  Die  chemischen  Potenzen  desselben,  vor- 
züglich das  geschwefelte  .Wasserstoffgas  und  die  Koh- 
lensäure, fangen,  wenn  sie  mit  dem  Bade wasser  an 
den  Tag  treten,  durch  die  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Lpft  und  ihres  Wärmestoffes,  als  des  wesent- 
lichen Agens,  sogleich  an  chemisch  auf  einander  zu 
wirken  , und  regen  somit  auch  in  dem  Badewasser  hy- 
drogalvanische  Kräfte  auf,  welche  auf  den  kranken 
menschlichen  Organismus,  der  durch  das  Baden  mit 

}wrfi,  f%  C Um*. «.  Ptji.  Jji,  i,  Uif),  . 1 a 
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denselben  in  Verbindung  tritt , so  heilsame  Wirkungen 

hervorzubringen  vermögen. 

Da  die  Badner  Quellen  in  Nieder  - Oesterreich 
gleich  so  wie  sie  zu  Tage  kommen,  zum  Bade  ge- 
braucht werden  können,  so  müssen  sie  kräftiger  wir- 
ken , als  solche  Schwefelquellen , welche  wegen  ihrer 
zu  grofsen  Hitze  zuvor  erst  abgekühlt,  so  wie  auch 
als  diejenigen,  welche  wegen  zu  geringer  Wärme  erst 
erwärmt  werden  müssen , indem  durch  beide  Processe 
ihre  elektrochemische  Wirkungskraft  bedeutend  rer-  • 
mindert  wird.  - Siebenter  Abschnitt:  verschiedener 

Gebrauch  der  Badner  Quellen.  Aeufserlich  als  Bad, 
Tousch-  und  Tropfbad,  als  Dunstbad;  der  Badeschlamm 
al8  Umschlag;  innerlich  wird  das  Wasser  entweder  ge- 
trunken oder  als  Klystier  angewandt.  Der  achte  Ab- 
schnitt handelt  von  den  Zufällen  der  Badenden  und 
deren  Heilmittel,  und  der  neunte  von  der  Diät  beim 
Bade.  Wir  empfehlen  dieses  Werkchen  sowohl  Phy- 
sikern, als  denen,  die  diese  Heilquellen  zu  besuchen 
gedenken,  mit  Vergnügen , indem  nicht  nur  die  phy- 
sisch - chemischen  Untersuchungen  mit  Genauigkeit 
angegeben  sind,  sondern  aüch  die  Badgäste  noch  vie- 
les andere  darin  finden  werden,  was  sie  interessiren 

kann.  . . 

Nr.  2.  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  1.  Abschnitt: 

über  den  Ursprung  der  Mineralquellen  überhaupt  so- 
wohl  der  kalten  als  wannen  in  physisch  - chemischem 
Bezüge.  Die  Bildung  der  Mineralwasser  ist  zu 'be- 
trachten als  das  Resultat  der  Wirkung  der  Erdelektri- 
cität  auf  das  Wasser.  In  den  heifsen  Mineralquelle« 
prävalirt  der  Charakter  des  Hydrogens  — — E,  in 
den  kalten  der  des  Oxygens  ==:  + E;  beinahe  immer 
sind  in  der  Nähe  heifser  Mineralquellen  mehrere  sehr 

* ‘ 


Digitized  by  Google 


von  Baden. 


f 


178 

reichhaltige  kohlensaure  und  eisenhaltige  Wasser.  Je 
niedriger  die  eigentümliche  constante  Temperatur  der 
kalten  Mineralquellen  gegen  die  mittlere  Temperatur 
der  Erde  sich  verhalt , desto  höher  ist  die  der  heifsen, 
und  in  den  Abstufungen,  auch  die  der  lauen  und 
warmen  Mineralquellen.  Auf  diesen  Satz  wurde  der 
Verf.  durch  eigene  Forschungen  geleitet,  von  denen 
wir  wünschten , dafs  er  sie  fortsetzen  möge.  Am 
Ende  dieses  Abschnitts  empfiehlt  der  Verf.  die  Ein- 
0 athmung  der  dunst-  und  gasförmigen  Ausströmungen 
heifser  Mineralquellen  für  Lungenkranke,  um  die  Lun- 
genausdünstung sanft  zu  befördern  und  zu  vermehren, 
wobei  dann  die  kalten  Mineralquellen,  welche  kohlen- 
saures Gas  ausströmen , in  andern  Arten  von  Brust-  ' 
leiden  und  als  stärkend«  Nachkur  angewandt  werden 
könnten.  2.  Abschnitt.  Ueber  die  Wirkungen,  der 
warmen  und  kalten  Mineralwasser  auf  den  menschli. 
fihtn  Organismus,  zur  Herstellung  der  Gesundheit. 
Der  Verf.  sucht  diese  Wirkungen  aus  elektrisch  - che- 
mischen, Grundsätzen  zu  erklären»  Die  warmen  mit 
dem  Charakter  des  — • E begabten  Mineralwasser  zei- 
gen sich  vorzüglich 'in  solchen  Krankheiten  heilsam, 
welche  den  Charakter  des  + E an  sich  tragen,  daher, 
besonders  in  der  Gicht, -'der  vorzüglich  zu  starke  Oxy- 
dation und  Mangel  an  Desoxydationskraft  zu  Grunde 
}iegt,  . 3.  Abschnitt.  Ueber  die  Benutzung  des  war- 
men Mineralwassers  zu  Baden  im  Grofsherzogthum  zu 
Brunnenkuren  , durch  Natur  und  Nachhülfe  der  Kunst 
den  Bestandteilen  des  Karlsbader  Mineralwassers  ent- 
sprechend... Das  Eigentümliche  und  Charakteristische, 
was  ;die  heifsen  Mineralquellen,  die  kein  gchwefelwas- 
eerstoßgas  enthalten,  mit  .einander  gemein  haben , hat- 
te den  Verf.  anf  die  Idee  geleitet,  das  Badner  heifse 
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Quellwasser  durch  Nachhülfe  der  Kunst  auch  mit  den 
fixen  Bestandtheilen  des  Karlsbader  zu  versehen.  Der 
Verf.  setzt  nämlich  dem  Badner  Wasser  kohlensaure» 
und  scbwefelsaures  Natron  zu,  so  dafs  sich  dann  bei- 
de Wasser  auf  folgende  W eise  verhalten : 


Karlsbader  Wasser, 

* ' W 

Wärmegrad  nach  Reaumur  50#>  — 

54°. 

. • . . , 1 

j ) Ueberkohlensaures  Natron 

*7 

Gran 

2)  Kohlensaures  Eisen 

* 

- « ..l 

3)  Kohlensäure  Kalkerde 

2 

— 

4)  Schwefelsaures  Natron 

36 

_ -i-d 

5)  Salzsaures  Natron' 

5 

" - S 

- 6)  Kieselerde 

S 

. . « ■ « »/ 

Badner  Wasser. 

- '%’•  M,» 

Wärmegrad  nath  Reauurur  6o°  — > 

54°. 

'*  ' r 

Ueberkohlensaures  Natron 

»7 

Gran 

2 ) Kohlensaures  Eisen 

* 1*9 

.<  — ' 

b 5)  Kohlensäure  Kalkerde 

3 

’ . ji'y 

4)  Schwefelsaures  Natron 

26 

-i-  ■■‘r 

5)  Salzsaurea  Natron 

>7 

•—  < 

-»  6)  Kieselerde 

t 

* 

— .».SO 

Durch  jenen  Zusatz  wurde  die  salzsaure  Kalkerde  und 
Bittererde,  so  wie  auch  die  Schwefelsäure  Kalkerde' 
des  Badner  Wassers  zersetzt}  die  nun  entstehende  Ver- 
bindung entspricht  den  fixen  Bestandtheilen  des  Karls- 
bader Wassers.  Auch  will  der  Verf.  von  diesem  na<^ 
türlich  künstlichen  Mineralwasser  ganz  dieselben  Wir- 
kungen gesehen  haben,  wie  von  dem  Karlsbader.  <4. 
Abschnitt.  Ueber  Dampfbäder  im  Allgemeinen  und/ 
über  die  Dampfbadanstält  an  der  heifsen  Mineralquelle 
zu  Baden  im  Grofsherzogthura.  Der  yerf.  hat  eine 
kleine  Dampfbadanstalt  * wobei  die  Dämpfe  des  Mine- 
ralwassers durch  eine  horizontal- lateral«  Dampfleitung.. 
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/n  eigene  Kabinetchen  geführt  werden,  eingerichtet; 
da  diese  aber  für  den  zahlreichen  Besuch  dieses  Bade- 
orts zu  beschränkt  ist,  so  liefs  auf  seinen  Antrag  eine 
grofsherzogliche  Commission  unter  seiner  Anleitung 
den  Plan  zu  einem  , dreistöckigen  Dampfbadgebäude, 
womit  in  der  Folge  noch  ein  grofses  Wirthschaftsge- 
bäude  in  Verbindung  gesetzt  werden  soll,  entwerfen, 
und  die  Gebäude  sollen  demnächst  aufgeführt  werden. 
Auch  hat  der  Verf.  viele  Beobachtungen  über  den 
ausgezeichneten  Nutzen  dieser  Dampfbäder  beigebracht« 
5.  Abschnitt.  Berichtigung  über  die  Natur  der  Be- 
standtheile  der  heifsen  Mineralquellen  zu  Baden  im 
Grofsherzogthum.  Der  Verf.  theilt  in  einer  kleinen 
Tabelle  alle  bisher  bekannten  Analysen  des  Badener 
Schwefclwassers,  so  wie  die  von  ihm  selbst  angestellte 
Analyse  mit  ; nach  welcher  dasselbe  enthält  in  einem 
Pfund  zu  16  Unzen: 

j ) Kohlensaures  Gas 
s)  Salzsaures  Natron 

3)  Salzsaure  Kalkerde 

4)  Salzsaure  Bittererde 

5 ) Schwefelsäure  Kalkerde 

6)  Kohlensäure  Kalkerde 

7 ) Kohlensaures  Eisen 
8)  Kieselerde 
g)  Extractivstoff  * 

also  fixe  Bestandteile  aSjV  Gran. 

Herr  von  Gimhernal , ein  spanischer  Mineralog , 
wollte  in  den  Dünsten  der  heifsen  Mineralquellen  zu 
Baden  kein  kohlensaures  Gas,  wie  man  bisher  geglaubt, 
sondern  Stickluft  gefunden  haben ; aber  der  Verf.  konn- 
te bei  seinen  sorgfältigsten  Untersuchungen  keine  Spur 
von  Stickgas  finden  und  glaubt,  der  Irrtlium  des  Herrn 


\ Kubikzoll. 

16  Gran 

— 

1 _ 

* 

3 — 

»f  - 

T V — 
i — 
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ron  Gimbernat  rühre  daher,  dafs  derselbe  die  Dünste 
des  heifscn  Wassers  untersuchte,  nachdem  dieselben 
schon  mit  atmosphärischer  Luft  sich  vermischt  hatten. 
Angehängt  ist  noch  ein  Verzeichnis  von  den  geeig- 
netesten Innern  und  äufsern  Arzneimitteln,  welöhe 
theila  die  Wirkung  der  Heilquellen  unterstützen  , theils 
zu  Vorbereitungskuren,  so  wie  zu  ISachkuren  sich  als 
besonders  wirksam  empfehlen ; und  endlich  ein  Grund« 
und  Aufrifs  des  neu  zu  errichtenden  Dampfbadgebäu- 
des neben  der  Ursprungsquelle. 

Dieses  Gebäude  durchschneidet  horizontal  ein 
Dampfleitungskanal,  der  über  5o  Schuh  in  der  Länge 
und  einen  bchuh  im  Durchmesser  hat  und  durch  die 
Dampfbadkabinetchen  auf  dem  Boden  an  der  einen 
Seite  derselben  hindurchläuft,  ln  jedem  dieser  Rabi* 
ne tchen  ist  eine  Vorrichtung  angebracht  sowohl  zur 
lateral- horizontalen  als  veHicalen  Ausleitung  des  Damp- 
fes in  alle  mögliche  noch  so  sehr  zusammengesetzte  Ap- 
parate, durch  welche  Vorrichtung  beständig  frischer 
Dampf  von  der  Quelle  mit  Macht  ausströmet  und  kei- 
ne Rückströmung  desselben  möglich  ist.  Diese  von  dem 
Verf.  so  sinnreich  ausgeführte  Anordnung  hat  noch 
einen  besondern  Vorzug,  indem  die  so  äufserst  wichti- 
gen Abstufungen  der  Temperatur  des  Dampfes  nur 
durch  eine  solche  laterale  Dampfleitung  zu  erreichen 
sind;  sozeigt  der  Dampf  in  dem  der  Quelle  zunächst 
liegenden  Habinelchen  4a°  R« , während  er  in  dem 
entferntesten  nur  noch  28°  R.  zeigt. 

Die  Leidenden,  welche  die  Badner  Heilquellen 
besuchen,  werden  es  dem  für  das  Wohl  seiner  kran- 
keh  Mitmenschen  unermüdlich  thätigen  Verfasser  nicht 
genug  danken  können  , dafs  er  sowohl  durch  Bildung 
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eines  natürlich  - künstlichen  Karlsbader’ Wassers  , als 
auch*  durch  Einrichtung  von  so  zweckmäfsigen  schon 
längst  vermifsten  Darapfbadanstalten  den  Kreis  der 
Nutzbarkeit  dieser  Heilquellen  auf  eine  so  ausgezeich- 
nete Weise  erweitert  hat.  , 

t i 
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Neue  Verfahrun gsart 

den 

Zucker  zu  raffiniren, 

- . * // 

Ton  1 

Howard. 

( Uebersetat  aus  den  Anuales  de  Chimie  et  de  Physique  ; 
lom,  If.  x 8 1 6.  ron  V.  Lind,  Mitglied«  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  von  Studierenden  in  Erlangen , und 
xcvidirt  v,  H. ) 


Doctor  Thomson  theilte  in  dem  September-Hefte  sei- 
ner Annals  oj  Philosophy , einen  Entwurf  der  vom 
Herrn  Howard  angewandten  neuen  Verfahrungsart  den 
Zucker  *u  raffiniren  mit.  Die  nicht  unwichtigen  Vor- 
züge, welche  Thomson  diesem  Verfahren  zugesteht  * 
das  er  im  Grofsen  anwenden  sah , werden  uns  betne- 
ing  machen,  die  Beschreibung,  welche  er  davon  gibt’ 
kennen  zu  lernen,  ob  sie  gleich  noch  vieles  zu  wün- 
schen übrig  läfst. 

I 

Man  mische  den  rohen  Zucker  einer  gerin- 
gen Menge  Wasser  in  einem  kupfernen  Kessel,'  den 
Tnan  durch  das  Dampfbad  erwärmt.  Hierauf  bringe 
man  die  Mischung  in  irdene  Töpfe , um  den  Zucker-, 
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syrup  ablaufen  zu  lassen;  und  um  ihn  vollkommener 
zu  scheiden,  giefsc  man  concentrirle  Zuckeraullösung 
auf  die  in  diesen  Töpfen  enthaltene  Masse  : auf  diese 
"Weise  scheidet  man  ohngefähr  io  Pf.  Syrup  von  jedem 
Centner  Zucker.  Die  gewöhnlichen  Raffinirer  erhalten 
3o  Pf.  von  derselben  Menge. 

Der  so  vom  Syrup  geschiedene  Zucker  wird  mit- 
telst des  Dampfes  im  Wasser  aufgelöfst;  allein  man 
tragt  Sorge,  ihn  vorher  mit  einer  Auflösung  von  Alaun 
zu  vermischen,  der  man  so  viel  reinen  Kalk  zusetzt, 
als  zur  Sättigung  der  vorstechenden  Säure  dieses  Sal- 
zes nöthig  ist,  so  dafs  der  weifse  Niederschlag,  der 
dabei  entsteht,  die  Farbe  des  Curcuma- Papiers  nicht 
verändert.  Auf  einen  Ceutner-  Zucker  sind  to  Pf. 
Alaun  nöthig. 

Man  filtrirt  in  der  Folge  die  noch  warme  Auflö- 
sung, um  die  Unreinigkeiten  davon  zu  entfernen.  Vor 
dem  Filtriren  ist  der  Syrup  schwarz  und  undurchsich- 
tig , aber  nach  diesem  ist  er  durchsichtig  und  ambra- 
farbig. Die  Filtrirmaschinen  bestehen  aus  kupfernen 
Rahmen , welche  unten  mit  Löchern  versehen  sind , 
woran  starker  russischer  Kanevas  befestiget  wird.  Es 
sind  deren  5o  in  einem  Fillrirgefäfs,  weil  cs  nöthig 
ist,  dafs  diese  Operation  mit  Sorgfalt  vorgenommen 
wird. 

Man  bringt  sodann  den  Syrup  in  Kessel , um 
ihm  den  gehörigen  Grad  der  Concentration  zu  geben. 

Er  scheint,  dafs  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
die  Temperatur,  welcher  die  Zuckerauflösung  während 
des  Abdampfens(fkisgesetzt  ist,  einen  Theil  des  Zuckers 
in  Syrup  verwandelt.  Bei  dem  Verfahren  des  Herrn 
Howard  sind  die  Abrauchkessel  kupferne  Sphäroide, 
welche  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  stehen , 
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die  wahrend  der  ganzen  Operation  in  Gang  erhalten 
wird.  Auf  diese  Art  kann  man  „jeden  einzelnen  Kessel 
luftleer  machen  , und  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit 
kann  bei  so  niederm  Grade  der  Temperatur  ins  Ko- 
chen gebracht  werden,  dafs  man  nicht  Jen  geringsten 
^uckferverlust  zu  besorgen  hat.  Das  innere  elastische 
Fluidum  ist  so  sehr  verdünnt,  dafs  sie  nur  eine  ver- 
hältnifsmäfsige  Spannung  yon  1 zu  4 Zoll  Barometerhö- 
he behält.  Jeder  Kessel  ist  mit  einem  Thermometer 
und  einer  Quecksilberprobe  versehen,  wonach  man  den 
Fortgang  der  Arbeit  beurtheilen  kann;  auch  hat  man 
dabei  einen  besondern  Mechanismus  angebracht,  durch 
den  man  Proben  herausnehmen  kann,  um  sich  wie  ge- 
wöhnlich durch  die  Beschaffenheit  des  Syrups  zu  über- 
zeugen , ob  er  hinreichend  gekocht  ist. 

Der  concentrirte  Syrup  kommt  hierauf  in  ein 
offenes  kupfernes  Gefiifs,  um  körnig  zu  werdeu.  Diese 
Wirkung  erfolgt  dadurch,  dafs  man  zuerst  6einc  Tem- 
peratur durch  das  Dampfbad  bis  zu  82°  erhöht,  und 
ihn  hernach  wieder  bis  auf  65°  erkalten  läfst  *).  Man 
giefst  ihn  nun  in  gewöhnliche  irdene  Formen , um  ihn 
in  Brode  zu  bringen.  Wenn  er  erkaltet  ist,  läfst  man 
die  unkrystallisirbare  Flüssigkeit  ablaufen,  und  giefst 
oben  darauf  eine  neue  Quantität  von  concentrirter 
Zuckerauflösung.  Auf  diese  Weise  scheidet  man  den 
gelben  Syrup  vollkommen  ab;  es  bleibt  nur  wenig  an 
der  Spitze  des  Brodes  zurück.  Dieser  Theil  ist  leicht 
durph  ein  zu  diesem  Zweck  vorgerichtetes  Instrument 
abzusondern.  Der  Zucker  kann  alsdann  in  den  Han- 
del gegeben  werden. 

Obige  Grade  sind  nach  lootheillgsr  Scale.' 
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Nacbscbreiben  des  Herausgebers. 

Was  ich  bei  meinem  Aufenthalte  zu  London  im 
Jahr  1816  über  den  hier  erwähnten  Gegenstand  erfuhr, 
obwohl  ich  nicht  Gelegenheit  hatte , Herrn  Howard. 
(der  krank  war)  zu  sprechen,  oder  jene  Fabrik  zu 
besuchen , ist  folgendes  s 

Zwei  Vortheile  sind  es,  welche  man  bei  dieser 
Verfahrungsart  zu  erreichen  trachtet; 

o)  dafs  so  wenig  als  möglich  unkrystallisirbarer  Zu« 
. ^ cker  sich  bei  dem  Kochen  der  Zuckerauflösung 
bilde.  Zu  diesem  Zwecke  sucht  man 
a.  die  ungleickmäfsige  Erhitzung  der  Masse  zu 
rermeiden. 

Diefs  ist  der  Grund,  weswegen  in  Kesseln  mit  dop- 
peltem Boden  durch  Hülfe  einströmender  Dämpfe  ge- 
kocht wird.  In  einer  ZuckerrafRnerie  zu  London , bei 
welcher  schon  früher  (ehe  Howard  sich  für  diesen 
Gegenstand  interessirte)  auf  diese  Art  gearbeitet  wur- 
de , ist  jedoch  auf  solche  Art  grofses  Unglück  entstan- 
den, indem  der  Dampfkessel  zersprang  und  die  Mauer 
des  Hauses  hinauswarf  auf  die  Gasse.  Eben  daher 
kann  bei  Fabriken , wo  man  mit  unvorsichtigen  gomei- 
nen  Arbeiten  zu  thun  hat,  diese  Verfahrungsart  nicht 
empfehlungswerth  scheinen.  Bedient  man  sich  aber 
eines  auf  die  Reichenbach' sehe  Art  (wovon  ß.  18.  S. 
879  die  Rede  war)  eingerichteten  Dampfkessels:  st» 
ist  die  Arbeit  ganz  gefahrlos  und  gewährt  sehr  grofse 
Vortheile.,  Wie  mannigfache  Operationen  auf  die  leich- 
teste Art  durch  die  Heitzung  der  Kessel  mit  Dampf  in 
dem  kleinsten  RaifU  ausgeführt  werden  können , ist  be- 
sonders in  der  ApoViecaritsHall  zu  London  recht  sohön 
zu  sehen,  wovon  bei  einer  andern  Gelegenheit  di* 
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Rede  seyn  soll.  Der  Dampf  braucht  nicht  viele  Gra- 
de heifscr  als  bei  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  ko- 
chendes Wasser  zu  .'seyn,  und  doch  werden  dadurch 
die  grüfsten  Kessel  in  der  kürzesten  Zeit  zum  Sieden 
gebracht.  Vom  Anbrennen  irgend  eines  Stoffes  kann 
natürlich  nie  die  Rede  hiebei  seyn.  Daher  eignet  sich 
dieses  Verfahren  vorzüglich  zur  Bereitung  destiilirter 
Wasser,-  so  wie  es  eben  darum  bei  Zuckerraffinerien 
grofsen  Vortheil  gewährt. 

Aufserdem  aber  sucht  man  bei  diesen  Zuckerraf- 
ifinerien,  eben  weil  gefunden  wurde,  dafs  dadurch  mehr 
krystallisirbarer  Zucher  zu  gewinnen  ist, 

0.  die  Abdampfung  theils  zu  beschleunigen , theil» 
sie  bei  einem  möglich  niedrigen  Hitzgrade  vor- 
zunehmen. 

Hierzu  nun  dient  eine  beständig  in  Bewegung  erhalte- 
ne Luftpumpe  vortrefflich.  Denn  man  weils,  bei  wel- 
chen geringen  Wärmegraden  unter  vermindertem  Luft- 
drucke das  Kochen  beginnt. 

Während  ich  in  London  war,  suchte  ein  Tech- 
niker Herr  Dodd  den  Gebranch  der  Luftpumpe  auch 
bei  dem  Abziehen  des  Weingeistes  nützlich  zu  ma- 
chen. Natürlich  kann  aber  hiebei  die  Luftpumpe  nicht 
beständig  in  Gang  erhallen  werden,  weil  man  sonst 
gerade  den  Weingeist,  welchen  man  zu  gewinnen 
wünscht,  hinwegsaugen  würde.  Es  ist  blos  thunlich 
anfänglich,  ehe  man  Feuer  giebt,  die  Luft  in  der  De- 
stillij blase  und  in  dem  Gcfäfs,  in  welches  überdestil- 
lirt  wird  (das  natürlich  geschlossen  seyn  mufs  und 
mit  umlegten  nassen  Tüchern  leicht  kühl  erhalten  wer- 
den kann)  sehr  zu  verdünnen.  Herr  Dodd  versichert 
dadurch  einen  weit  reineren  und  stärkeren  Alkohol  als 
bei  der  gewöhnlichen  einfachen  Destillation,  und  zwar 
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in  der  kürzesten  Zeit  zu  erhalten.  Indefs  uns  dünkt, 
dafs  aller  Vortheil,  den  Herr  Dodd  erreichen  kann, 
durch  das  von  Tennant  f B.  XI.  S.  467  d.  J. ) ange- 
gebene be<juemere  Verfahren  schon  erhalten  werden 
kann. 

Doch  diefs  nur  im  Vorbeigehen ; ich  komme  wie- 
der auf  die  Raffinirung  des  Zuckers  zurück.  Noch 
ein  anderer  Gesichtspunct  wird  bei  dem  von  Howard 
empfohlenen  Verfahren  ins  Auge  gefafst,  nämlich: 
b ) den  Syrup  so  schnell  als  möglich  von  dem  in 
den  Formen  krystallisirten  Zucker  zu  trennen. 

Bekanntlich  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke 
der  Deckung  mit  Thon.  Indefs  diese  Arbeit  ist  ziem- 
lich langweilig.  Sie  abzukürzen  kann  man  sich  einer 
Zuckerauflösung  bedienen , nämlich  einer  die  mit  kry- 
stallisirbarem  Zucker  gesättigt  ist.  Wird  diese  durch 
eine  hiezu  zweckmäfsige . Vorrichtung  auf  den  in  den 
Formen,  krystallisirten  Zucker , zwischen  dessen  Thei- 
len  Sich*  noch  Syrup  befindet  , getröpfelt:  so  wird  in 
kurzer  Zeit  aller  Syrup  ausgewaschen,  indem  dafür 
das  Wasser  den  krystallisirbaren  Zucker,  der  darin 
aufgelöst  war , absetzt. 

Ich  halte  Gelegenheit,  eine  unserer  deutschen  Zu- 
ckerraffineiicn  zur  Wiederholung  dieses  Verfahrens  zu 
veranlassen.  , Es  gelang  vollkommen.  Doch  wurde  die 
Bemerkung  gemacht,  dafs  der  krystallisirende  Zucker 
bei  dieser  schnelleren  Auswaschung  des  Syrups  min- 
dere Festigkeit  erhalte  , als  bei  der  langsameren  Aus- 
waschung durch  die  Deckung  mit  Thon.  Diefs  scheint 
auch  anderen  bei  der  Krystallisation  gemachten  Wahr- 
nehmungen’ ganz  entsprechend  zu  seyn.  *'•*-* 

Bei  dieser  Gelegenheit' will  ich  noch  eine  Bemer- 
kung anderer  Art  vhier  anreihen.  Es  wird  bei  dem 
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Raffiniren  des  schon  mehrmals  zuvor  mit  Kalkwasser 
behandelten  Zuckers  doch  immer  wieder  neues  Kalk-, 
wasser  zugesetzt.  Welche  Säure  soll  denn  dadurch, 
hinweggenommen  werden  ? In  dieser  Hinsicht  ward 
schon  bemerkt,  dafs  es  scheine,  als  werde  durch  das 
Kochen  der  Zuckerauflösung  selbst  eine  Säure  gebil- 
det *).  Indcfs  es  könnte  wohl  auch  seyn,  dafs  man 
darum,  weil  bei  dem  Zusatze  von  Kalkwasser  zur 
Zuckerauflösung  in  der  Kochhitze  Flocken  ausgeschie- 
den werden,  den  Zusatz  des  Kalkwassers  für  nöthig 
hält  in  den  Zuckerraffinerien , um  eine  noch  etwa  vor- 
handene  vegetabilische  Säure  zu  entfernen.  < Jedoch 
auch  im  reinsten  Zuckerwasser  entsteht  durch  Kalk-, 


*)  „Da  die  Säure,  welche  ursprünglich  in  dem  Safte  des 
Zuckerrohr*  enthalten  ist , nur  »ehr  wenig  beträgt,  ao 
kann  der  oft  wiederholte  Zusatz  von  Kalk  und  atkali- 
i sehen  Substanzen  beim  Versicden  de*  Zuckeraaftea  und  Läu- 
tern de*  Zucker*  unmöglich  den  Zweck  haben,  die  Saure, 
■u  sättigen.  Du  Tritt»  meint  daher,  dafa  diese  Substanzen 
sich  mit  den  Rückbleibseln  des  leimigen  Setzmehle*  ver- 
binden uud  »ie  dadurch  unauflöslich  machten.  Diese  Er- 
klärung scheint  jedoch  auch  nicht  su  genügen,  um  den 
Nutzen  jener  Zusätze  in  das  nöthige  Licht  zu  setzen,  in- 
dem der  angeführte  Bestandteil  nicht  in  so  grofser  Menge 
vorhanden  zu  seyn  scheint , um  den  so  oft  Wiederholten 
Zusatz  jener  Substanzen  nothwendig  zu  machen.  Es  ist1 
vielleicht  nicht  unwahrscheinlich , dafs  während  der  ganzen 
Zeit,  da  jene  Operationen  dauern»  durch  die  Einwirkung 
.!  des  Feireis  eine  Säure  erzeugt  werde » welche  wieder  hin- 
Weggeschafft  werden  mufs.  Wenn  die  Arbeit  gebugejj,  sali,«* 
(Chemisches  Wörterbuch  vea  Klaproth  und  Wolf.  Ed.  £, 
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wasser  bei  Kochhitze  ein  Niederschlag,  indem  nämlich 
Kalkzucker  zu  den  Körpern  gehört,  welche  durch 
Hitze  in  den  festen  Zustand  übergehen  (gerinnen ) und 
durch  Erkältung  wieder  schmelzen,  ron  denen  ich  in 
der  Abhandlung  „über  einige  noch  'unerklärte  eher 
mische  Erscheinungen“  (B-  5.  S.  49O  mehrere  anführte. 
Noch  mehrere  andere  Körper  aber,  aufser  den  dort  an- 
geführten, reihen  sich  an  diese  Zahl;  und  so  eben  ist 
ein  junger  Mann,  Herr  Osann  aus  Weimar,  dessen  Ta- 
lente zu  schönen  Hoffnungen  für  die  Wissenschaft  be- 
rechtigen, auf  meine  Veranlassung  beschäftiget,  über 
diese  ganze  Reihe  von  Körper  eine  grössere  Arbeit  in 
meinem  Laborctorio  auszuführen.  Es  ist  fast  unbe- 
greiflich, dafs  man  aus  Vorliebe  für  die  gewöhnliche 
Wärmetheorie  diese  anomalen  Erscheinungen  so  lang 
unbeachtet  lassen  konnte , so  dafs  man  sie  in  nnaern 
Lehrbüchern  der  Naturwissenschaft  nirgends  erwähnt 
' findet. 

Iü  der  vorhinangeführten  kleinen  Abhandlung 
habe  ich  auch  schon  der  Eigenschaft  des  Kalkzuckers, 
in  heifscr  Auflösung  zu  gerinnen  erwähnt.  Es  /Scheint 
sonach  diese  Eigenschaft  Beachtung  zu  verdienen  itt 
den  Zuckerraffinerien  Und  wir  könnten  also  zur  Un- 
tersuchung dieser  Erscheinung  selbst  anlocken  durch 
einen  praktischen  Zweck.  Wer  indefs  die  Wissenschaft 
liebt,  verlangt  solchen  Nebengewinn  nicht,  sondern 
weifs,  dafs  dergleichen  Vortheile,  wenn  wir  nur  dem 
Wahren  überhaupt  nachstreben,  wohl  am  Ende  von 
selbst  aufallen. 
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. bei  Ausdehnung  der  Gase 

entstehende  Kälte 

- • . . • ■ • i von 

/ - - 1 \ . i-  4 , * 

Gay-Lussac. 

•*  ■ ■ -I  * 7 \ 

(Uebcrsetet  an»  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  Tom» 
IX,  Novbr.  1818,  Seite  6o5.  von  J,  P,  Heidin,  Mitglied* 
der  physikalischen  Gesellschaft  von  Studiei enden  in  Erlan- 
gen *), 

»VV»VtvyV^ttWVVVVWWVV^vtl'W,WMl 

Wenn  dichte  Körper  *u  flüssigen  werden,  und  diese 
zu  luftförmigen , so  verschlucken  sie  eine  Menge  ther- 
mometrisch  nicht  wahrnehmbarer  Wärme,  welche  da- 
her latente  Wärme  genannt  wird.  Ihre  Temperatur 
steigt  nicht,  so  lange  die  Zustandsveränderung  fort- 
dauert, weil  alle  mitgetheilte  Wärme  blos  darauf  ver- 
wandt wird,  neue  Theile  dieser  Körper  entweder  zu 
zerschmelzen  oder  zu  verflüchtigen. 

Darauf  dafs  Wärme  durch  Zerschmelzung  oder 
Verdunstung  latent  gemacht  wird,  beruht  jede  Erzeu- 


*)  Darchgeisha  V,  H» 
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gong  der  künstlichen  Kälte»  Des  Gis  z.  B-  absorbirt 
beim  Zersohmelzen  eine  Menge  Wärme,  welche  der- 
selben Masse  Wasser  mitgetheilt,  Bi'e  bis  zu  ^iner  Tem- 
peratur von  7h0  erbeben  würde,  oder  was  eben  soviel 
ist,  Eis  ist  Wasser  weniger  j5°  Wirme;  gesetzt,  es 
könnte  eine  Masse  Eis  mit  einmal  zerfliefsen , so  roüfs- 
te,  vorausgesetzt  dafs  die  Wirmecapacitftt  des  Wassers 
constant  bliebe , nothwendig  die  dadurch  entstehende 
Temperatur  des  Wassers  76°  unter  den  Eispunct  hin- 
abfallen» Diefs  ist  dm  Gränze  der  gröfsten  Kälte,  wel- 
che man  durch  die  Verschmelzung  des  Eises  hervor» 
bringen  könnte,  so  wie  auch  durch  Schmelzung  ande- 
rer fester  Körper,  welche  sich  auf  der  Temperatur 
Null  befinden.  Diese  Gränze  wäre  selbst  nie  zu  errei- 
chen , weil  man  um  Eis  zu  schmelzen , einen  andern 
Körper  dazu  bringen  mufs,  der  dem  Wasser  Wärme 
mittheilt,  und  welcher  also  dessen  Temperatur  nicht 
bis  zu  — 75°  sinken  läfst.  Erkältet  man  vorher  die 
Körper,'  welche  man  zu  der  Kälte  erzeugenden  Mi-' 
schung  krauchen  will , so  würde  die  Gränze  der  her- 
vorgebrachten Kälte  weit  unter  75°  seyn  können;  al- 
lein sie  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die  gegen- 
seitige Verwandtschaft  der  zur  Kälte  erzeugenden  Mi- 
schung angewandten  .Stoffe  begränzt,  deren  Mischung 
daher  nicht  mehr  wirkt , so  bald  die  Temperatur  bit 
auf  einen  gewissen  Punkt  herabgesunken  ist.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  eine  Mischung  von  Eis  und 
Meersalz  nur  ein  Sinken  von  so  Grad  unter  Null  her- 
vorbringt, und  dafs  wenn  tnan  diese  beiden  Körper 
in  einer  Temperatur  von  — - So  Grad  anwendeu  wollte 
kein  gröfseres  Fallen  erhalten  werden  könnte. 

Die  Wärme,  welche  im  Wasser  bei  dessen  Ueber» 
JiBf*  f.  dt»,  u.  njt.ih.Bd,  a.  Utft,  |3  » 
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gang  zum  Dampfe  latent  wird,  könnte  auf  ein  glei- 
ches Gewicht  Wasser  einwirkend  seine  Temperatur 
bis  55o°  erheben.  Wenn  nun  eine  Masse  Wasser  auf 
dem  Eispunkte  zugleich  mit  einmal  zu  Dunst  werden 
könnte,  so  müfste  die  Temperatur  dieses  Wasserdun- 
stes bis  zu  — 55o°  herabsinken.  Wasser  aber  kann 
sich  in  Dunst  verwandeln  ohne  Einwirkung  eines  frem- 
den Körpers , und  in  dieser  Beziehung  liegt  die  Grän- 
ze  der  Kälte  viel  weiter  hinaus,  als  sie  durch  Schmel- ' 
zung  fester  Körper  zu  erreichen ; allein  ein  sehr  mäch- 
tig wirkender  Grand  läfst  die  Kälte  nicht  sehr  beträcht- 
lich werden,  nämlich  der,  dafs  die  Verdunstung  all- 
mählich geschieht,  und  sich  sehr  schnell  mindert,  in- 
dem die  Temperatur  abnimmt,  während  im  Gegentheil 
die  Wärmeausstrahlung  der  umgebenden  Körper  sich 
vermehrt. 

So  bekannt  es  war,  dafs  die  Verdunstung  der 
Körper  Kälte  hervorbringe,  und  dafs  Wasser  durch 
verdunstenden  Aether  zum  Gefrieren  gebracht  werden 
könne,  so  hat  doch  Herr  Leslie  diesem  Mittel  eine 
ganz  neue  Wirksamkeit  verschafft , indem  er  eine  Ver- 
fahrungsart  angab,  den  Raum  über  den  sich  in  Dunst 
verwandelnden  Körper  beständig  leer  zu  erhalten.  All- 
gemein bekannt  ist  jetzt  sein  sinnreiches  Verfahren  * 
tim  Wasser  unter  der  Luftpumpe  mit  Hülfe  der  Schwe- 
felsäure, welche  den  wässerigen  Dunst  im  Augenblick 
der  Entstehung  verdichtet,  zum  Gefrieren  zu  bringen. 
Die  durch  Verdunstung  des  Wassers  hervorgebrachte 
Kälte  geht  ohngefähr  bis  zu  — 4o°  , und  wenn  man 
den  Schwefelkohlenstoff  anwendet,  wie  es  Dr.  Manet 
that , so  kann  leicht  mitten  im  Sommer  Quecksilber 
zum  Gefrieren  gebracht  werden. 

Nichtsdestoweniger  haben  auch  diese  verschiede- 
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nen  Mj^tpl  eine  Grenze,  und  nur  mit  der  gröfsten 
Schwierigkeit  würde  man  eine  Kälte  von  — 8o°  er- 
halten können.  Das  Mittel,  welches  ich  vorschlagen 
will,  bringt  eine  weit  bedeutendere  Kälte  hervor,  de- 
ren mögliche  Gröfse  schwer  zu  bestimmen  seyn  möchte. 

Es  ist  eine  allen  Physikern  bekannte  Thalsache , 
dafe  so  oft  man  die  Ausdehnung  der  Körper  verän- 
dert, eine  Veränderung  in  der  Temperatur  entsteht; 
sie  steigt  nämlich , wenn  die  Körper  zusammengeprefst, 
und  sie  fällt  wenn  sie  ausgedehnt  werden. 

Man  hat  noch  keine  bestimmten  Angaben  über  die 
durch  Zusammenpressung  der  Luft  entwickelte  Wär- 
me, aber  man  weifs,  dafs  diese  Wärme  sehr  stark  ist. 
Wenn  man  die  Luft  auf  das  Fünftel  des  Raums  in  ei- 
nem pneumatischen  Feuerzeuge  zusammenprefst , so 
kann  man  sehr  leicht  Feuerschwamm  anzunden , • der 
in  freier. Luft  auf  schmelzendem  Blei,  aber  nicht  auf 
schmelzendem  Wismuth  Feuer  fängt,  das  beifst  zwi- 
schen aa3  und  a83  Grad,  oder  ohngefähr  bei  3oo°. 
Die  Temperatur  der  auf  ihren  fünften  Theil  zusammen- 
geprefsten  Luft  raufs  sich  «I90  wenigstens  um  3oo°  er- 
heben, und  nichts  streitet  gegen  die  Annahme,  dafs 
sie  zu  iooo°  ja  aooo0  steigen  könne,  wenn  die  Zusam- 
menpressung der  Luft  sehr  stark  und  plötzlich  Statt 
fände. 

Demnach  wird  eine  von  5 Atmosphären  zusam- 
mengeprefste  Luftmasse  von  der  nämlichen  Tempera- 
tur, wie  die  sie  umgebenden  Körper,  wenn  man  sie 
firei  und  plötzlich  sich  ausdehnen  läfst,  eben  so  viel 
Wärme  in  sich  aufnehmen,  als  sie  während  der  Zu- 
sammenpressung  entweichen  liefs,  und  ihre  Temperatur 
wird  also  um  3qo  Grad  fallen , vorausgesetzt  dafs  die 
Wärmecapacität  der  Luft  constant  bleibt.  Wenn  man 
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nun  eine  von  60,  100  tr.  s.  w.  Atmosphären  zusammen- 
geprefste  Luft  nimmt,  so  wird  die  durch  plötzliche 
Ausdehnung  hervorgebrachte  Kälte  keine  Gränzen  ha- 
ben, das  heilst,  man  kann  durch  Ausdehnung  der  Luft 
eben  so  grofse  Kälte  hervorbringen,  als  Wärme  durch 
ihre  Zusaramenpressung. 

Seit  mehreren  Jahren  zeige  ich  in  meinen  Vor- 
lesungen über  Physik  einen  Versuch,  welcher  eine 
Nachahmung  von  dem  ist,  den  man  in  den  Bergwer- 
ken von  Chemnitz  in  Ungarn  gemacht  hat,  und  wel- 
, eher  sich  ganz  dazu  eignet,  die  erzeugte  Kälte  durch 
die  Ausdehnung  der  Luft  bemerkbar  zu  machen.  Ich 
nehme  ein  kupfernes  Gefäfs , das  ohngefahr  5 Litres 
fafqt,  presse  darin  die  Luft  von  3 oder  3 Atmosphä- 
ren zusammen  , und  lasse  dann  dieselbe  durch  ein  klei- 
nes mit  einem  Hahn  versehenes  Röhrchen  hinaus,  so 
dafs  die  Zeit  des  Hinausströmens  ohngefahr  4 his  5 
Secunden  dauert,  und  richte  den  Strom  auf  eine  sehr 
dünue  ohngefahr  J Centimetre  von  der  Mündung  des 
Röhrchens  entfernte  Glaskugel.  Hierdurch  stelle  ich 
selbst  mitten  im  Sommer  Eis  dar.  Man  könnte  dieses 
Verfahren,  um  das  Wasser  zum  Gefrieren  zu  bringen, 
im  Grofsen  anwenden,  allein  es  würde  weit  kostspie 
liger  seyn,  als  das  von  Herrn  JLeslie. 

ln  dem  eben  angeführten  Versuch  ist  es  das  Was- 
ser, welches  aufgelöst  in  der  zusammengepressten  Luft, 
durch  die  bei  deren  Ausdehnung  entstehende  Kalle  ge- 
friert. Man  würde  einen  gröfsern  Grad  von  Kälte  er- 
halten , wenn  man  trockne  Luft  dazu  nehmen  wollte , 
weil  der  Wasserdunst  vor  dem  Gefrieren  seine  gebun- 
dene Wärme  frei  läfst. 

Die  Ausdehnung  der  Luft,  als  ein  Kälte  erzeu- 
gendes Mittel,  wirkt  offenbar  weit  kräftiger,  als  die 
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Zustandsveränderung  fester  and  flüssiger  Körper ; aber 
es  ist  zu  bedauern,  dafs  wegen  der  geringen  Masse  der 
Loft  die  Kälte  so  zo  sagen  nur  augenblicklich  ist.  Dem- 
ohngeachtet  wenn  man  Gasarten  nehmen  wollte  von 
grösserer  Wärmecapacität  als  die  Luft,  sie  stark  in 
einem  geräumigen  Gefiifs  zusammenprefste,  und  nur 
kleine  Körpermassen  der  entstehenden  Kälte  aussetzte, 
ferner  flüchtige  Substanzen  den  Gasarten  beimischte, 
um  sie  darin  in  Dünste  zu  verwandeln , so  könnte  man 
eine  grofse  Anzahl  von  belehrenden  Versuchen  anstellen* 
Wenn  nun  unläugbar  durch  Ausdehnung  der  Gas- 
arten eine  unbegrenzte  Kälte  hervorgebracht  werden 
kann,  so  wird  die  Bestimmung  des  absoluten  Kulis 
der  Wärme  als  eine  durchaus  nichtige  Frage  erscheinen. 


' Nachsehreiben  des  Herausgebers. 

So  richtig  es  ist,  was  der  Hr.  Verf.  des  vorher- 
gehenden Aufsatzes  am  Schlüsse  desselben  bemerkt , 
dafs  es  keine  absolute  Kälte  geben  könne:  so  scheint 
mir  doch  die  durch  Ausdehnung  der  Gasarten  hervor- 
zubringeude  Kälte  sehr  begränzt.  Es  ist  nämlich  nicht 
möglich,  zusammengeprefste  Gasarten  sich  heftig  aus- 
dehnen zu  lassen,  ohne  dafs  eine  Zusammenpressung 
der  zuerst  heräusfahrenden  Luftportionen  durch  die 
unmittelbar  nachfolgenden  veranlafst  werden.  Eben 
auf  dieser  Zusammenpressung  der  Luft  durch  den  aus 
der  Windbüchse  herausfahrenden  Strom  beruht  ja  die 
bekannte  Erscheinung  des  Windbüchsenlichtes. 

Bei  Erklärung  dieser  Licht ■»  und  Wärme-  Er- 
scheinung durch  heftige  Znsammenpressung  der  Luft 
kommen  aber  die  Physiker  in  einen  eigen thümlichen 
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Widerspruch,  mit  ihren  Theorien.  Die  latente  Wärme 
erklärt  jedermann  als  chemisch  gebundene  Wärme. 
Und  dennoch  soll  diese  chemisch  gebundene  Wärme 
durch  einen  mechanischen  Stofs  ausgeprefst  werden 
können.  Entweder  müssen  wir  also  sagen,  dafs  auch 
das  von  einem  Schwamm  aufgesaugte  Wasser,  welches 
durch  den  Druck  aus.eprefst  wird,  chemisch  gebunden 
Sey,  was  niemand  einräumen  wird,  oder  wir  müssen 
unsere  Theorie  von  dieser  chemisch  gebundenen  Wär- 
me aufgeben,  welcher  zu  Liebe,  so  viel  Ansehen  sie 
eich  auch  erworben  haben  mag,  wir  doch  wohl  schwer- 
lich werden  sprechen  wollen  von  einem  „hölzernen  Ei- 
sen “,  welchem  eine  mechanisch  auszupressende  che- 
misch gebundene  Wärme  doch  in  der  That  ganz  gleich- 
bedeutend ist. 

Wird  diese  durch  Compression  der  atmosphäri- 
schen Luft  hervorgebrachte  Feuererscheinung  geraäfs 
der  B.  5.S.  53  - 79  von  mir  aufgestellten  Wärmetheorie 
aufgefafst:  so  fallt  dieser  Widerspruch  hinweg,  zu- 
gleich aber  ergiebt  sich , dafs  die  Gröfse  der  durch 
heftige  Compression  hervorzubringenden  Wärme  wohl 
nicht  als  eine  im  genauen  Verhältnisse  mit  der  Gröfse 
und  Heftigkeit  des  Drucks  6tehende,  anzusebn  sey. 

IJebrigens  habe  ich  schon  längst  gewünscht,  dafs 
jemand  untersuchen  möge,  welche  Veränderung  wohl' 
mit  der  atmosphärischen  Luft  bei  ihrer  bo  heftigen 
Compression,  dafs  dadurch  Feuererscheinung  entsteht, 
Vorgehen  mö»e  ? 

Ich  weifs  es  wühl , dafs  eine  langsam  compri- 
roirte,  auch  noch  so  lang  comprimirt  erhaltene  Luft  ganz 
unverändert  bleibt.  Bei  langsamer  Zusammendrü- 
ckung der  Luft  wird  aber  die  entstehende  Wärme  ver- 
hältnifsmäfsig  unmerklich , so  schlecht  der  Wärmeleiter 
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seyn  mag  durch  den  und  innerhalb  dessen  die  Com. 
pression  geschieht.  In  der  That  aber  müfste  nach  der 
gewöhnlichen  Theorie  die  wärmeleitende  Kraft  der 
Körper,  worin  Luft  comprimirt  wird,  nicht  blos  bei 
der  Zusammenpressung , sondern  auch  bei  der  Aus- 
dehnung der  Luft  in  Betrachtung  kommen , in  so  fer- 
ne von  aussen  aufgenommene  Wärme  Bedingung  die- 
ser Ausdehnung  seyn  soll. 

Höchst  wahrscheinlich  wird  bei  rascher  Compres- 
sion  der  atmosphärischen  Luft  Salpetersäure  gebildet, 
so  wie  Wasser  entsteht  aus  rascher  Compression  des 
Oxygens  und  Hydrogens,  welche  bei  langsamer  auch 
noch  so  grolser  Zusammenpressung  niemals  sich  zu 
Wasser  vereinen. 

Da  bei  einer  Mühle  ftiglich  die  Einrichtung  an- 
gebracht werden  könnte , dafs  rasche  Stöfse  auf  sich 
immer  wieder  erneuernde  eingeschlossene  und  etwa 
mit  Kalilauge  in  Berührung  gebrachte  Luft  erfolge» : 
so  wäre  über  die  Bildung  der  Salpetersäure  im  obigen 
Falle  leicht  zu  entscheiden.  Dieser  rasche  Stofs  wür- 
de sonach,  wenn  wirklich  der  angegebene  Erfolg  ein- 
treJten  sollte , auf  atmosphärische  Luft  wie  auf  Knall- 
gas ganz  gleich  dem  elektrischen  Funken  wirken.  Und 
meine  Wärmetheorie,  vom  krystallelektriscben  Stand- 
punct  aus , nimmt  hier  wirklich  einen  elektrischen 
Funken  an.  Die  Einwendung,  dafs  man  bei  der  Com- 
pression der  Luft  niemals  noch  durch  den  blosen 
Elektrometer  ( zweckmäfsige  Anwendung  des  Conden- 
«ators  dabei  hat  man  noch  nicht  einmal  versucht ) Spu- 
ren von  Elektricität'nachweisen  konnte,  habe  ich  schon 
B.  5.  S.  64  beseitiget. 

Ich  |tomme  wieder  zurück  auf  die  Kälteerzeu- 
gung durch  Ausdehnung  der  Luft  und  erinnere  an  die 
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Abhandlung  von  Hutton  B.  VIII.  S.  120  über  das  Ge- 
frieren des  Alkohols  durch  künstliche  Kälte.  Ein  sehr 
glaubwürdiger  Mann  schrieb  mir  damals,  dafs,  dem 
Vernehmen  nach,  sich  Hutton  hiebei  der  comprimir- 
ten  Luft  bedient  habe,  di«  zugleich  mit  dem  Alkohol 
suvor  auf  das  äusgerste  durch  die  bekannten  Mittel  er- 
kältet war.  Die  Ausdehnung  jener  comprimirten  Luft 
•oll  dann  die  angegebenen  unglaublichen  Kältegrade 
hervorgebracht  haben,  Ich  habe  seit  der  Zeit  nichts  ge- 
kört, was  zur  Bestätigung  jener  Versuche  Hutions 
hätte  dienen  können , oder  sonst  darüber  Aufklärung 
gegeben  hätte.  , 

Um  übrigens  diese  Versuche  weiter  zu  verfol- 
gen scheint  mir,  unter  den  von  Gay  - Lussac  angege- 
benen Gesichtspuncten , einer  der  interessantesten,  die 
Wirkung  flüchtiger  der  Luft  beigemischter  Stoße  za 
prüfen.  Man  weifs , dafs , so  leicht  es  ist  einen  tro- 
ckenen Feuerschwamm  durch  heftig  comprimirte  Luft 
Xu  entzünden,  doch  niemand  noch  einen  mit  Alkohol 
oder  Aether  befeuchteten  Schwamm  entzünden  konnte. 
So  wie  also  die  Beimischung  von  Dunst  zur  Lnft  gar 
nicht  gleichgültig  für  die  Feuererscheinung  bei  der 
Compression  ist:  so  ist  sie  gewifs  eben  so  wichtig  für 
die  Kälteerzeugung  durch  Ausdehnung  der  Luft. 
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Naturwissen  sc  haftli  che 

V erh  an  dl  ungen 

der 

Göttinger  Societät  der  Wissenschaften. 

Im  Jahr  1817  und  1818. 

-(Zur  Ergänzung  de*  B.  19.  S.  525  und  B.  22,  S.  36o  Mit- 
gelheilten.) 


In  der  Versammlung  der  Königl,  Societät  der  W»* 
senschaften  am  17.  Mai  hielt  der  Herr  Professor  Haus- 
mann die  Vorlesung,  deren  Inhalt  ein  Specimen  vry- 
atallographiae  metallurgicae  war.  Die  metallurgischen 
Frocesse  bieten  treffliche  Gelegenheiten  dar,  um  die 
Wirkungsarten  der  Kräfte,  die  bei  der  Bildung  unor- 
ganisirter  Körper  thätig  sind,  zu  beobachten.  Oft- 
mals kann  uns  die  Art  und  Weise  der 'Entstehung  ge* 
wisser  Hüttenprodukte  Aufschlüsse  über  die  Bildung 
gewisser  Naturprodukte  verschaffen,  deren  Entstehung 
• unserm  Auge  verborgen  blieb.  Freilich  werden  wir 
dabei  auch  nicht  selten  die  Ueberzeugung  erlangen, 
dafs  die  Natur  ähnliche'  Körper  auf  sehr  verschie- 
denen Wegen  hervorzubringen  vermag.  In  den  Oefea» 
der  Oberharzi&chen  Silberhütten  bildet  sich  durch  Sub- 
limation zuweilen  Bleiglanz  und  Zinkblende,  dem  Blei- 
glanze und  der  Zinkblende,  die  auf  den  Erzgängen 
Vorkommen,  zum  Tauschen  ähnlich.  Es. ist  aber  kein 
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Grund  vorhanden,  die  letzteren  für  Feuerproducte  an- 
zusehen. In  dem  oberem  Theile  des  Ganges  der  Gru- 
be Katharina  Neitfang  zu  St.  Andreasberg,  hat  sich 
ein  Gemenge  aus  Gediegen  - Arsenik , Si/berschwärze , 
schlackigem  Rauschgelb , schlackiger  Arsen  ikblüthe  und 
einigen  andern  Fossilien  gefunden , welches  auf  den 
ersten  Blick  gröfste  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Er- 
zeugnissen bei  dem  Rösten  des  Steins  arsenikalischer  . 
Blei-  und  Silbererze  hat,  doch  aber  offenbar  durch 
eine  auf  dem  nassen  Wege  bewirkte  Zersetzung  der 
Gangmasse  hervorgegangen  ist.  — Um  zu  zeigen, 
welch’  ein  bedeutender  Gewinn  für  das  Studium  der 
Geschichte  der  unorganisirten  Natur  aus  der  genaue- 
ren, bisher  sehr  vernachlässigten  Beachtung  der  Hüt- 
tenproducte  zu  ziehen  sey,  wählte  der  Herr  Professor 
Hausmahn  zunächst  eine  Reihe  vorzüglich  merkwürd- 
diger,  bei  verschiedenen  metallurgischen  Processen 
erzeugter  krystallisirter  Körper,  an  deren  Beschrei- 
bung die  weiteren  Betrachtungen  über  ihre  Entstehung 
von  ihm  geknüpft  wurden.  Da  bei  den  Krystallisatio- 
nen  die  bildenden  Kräfte  in  einer  mathematischen  Ge- 
setzen folgenden  Regelmäfsigkeit  wirken , so  darf  man 
sich  von  den  Beobachtungen  über  ihre  Entstehung  ge- 
wifs  die  interessantesten  Aufschlüsse  für  die  Anorga- 
nogenie  versprechen.  Zugleich  können  sich  aber  auch 
aus  solchen  Untersuchungen  nützliche  Erfahrungen  für 
die  Metallurgie  ergeben.  i 

I.  Metallische  Krystallisationen.  Die  metallischen 
'Substanzen  zeigen  in  ihren  Krystallisationen  eine  weit 
gröfsere  Einförmigkeit  als  andere  krystallinische  Kör- 
per, Allen  Metallen  scheint  das  reguläre  Octaeder  als 
Grundform  eigentümlich  zu  seyn.  Dieses  zuerst  aus 
tden  Beobachtungen  der  in  der  Natur  vorkommenden 
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gediegenen  Metalle  gezogene  Resultat  erhält  durch  dife 
Untersuchung  der  Krystallisationen  der  künstlich  er- 
zeugten Metalle  vollkommene  Bestätigung,  a.  Einen. 
Das  ductile  Eisen  , welches  als  so  genanntes  Frischei- 
sen sich  in  den  Eisenhohöfen  ansetzt,  zeigt  zuweilen 
octaedrische  Krystallisation.  Auch  ist  diese  Form  dann  . 
und  wann  in  dem  Bruche  des  grobkörnigen  Stabeisens 
nicht  zu  verkennen  Vom  Roheisen  sind  bekanntlich 
zwei  Hauptabänderungen  zii  unterscheiden : das  gemei- 
ne und  das  stahlartige.  Das  erstere  hat  die  Eigen- 
schaft, wenn  es  gahr  geblasen  worden,  mit  Graphit 
mehr  nnd  weniger  gemengt  zu  seyn.  Das  letztere  ent- 
bält'dagegen  den  Kohlenstoff  durch  die  ganze  Masse 
gleichmäfsig  vertheilt,  und  pflegt,  wenn  es,  wie  ge- 
wöhnlich , aus  Braunsteinhaltigen  Eisensteinen  erzeugt 
worden,  einen  geringen  Gehalt  von  Magnesium  zn  be- 
sitzen. Das  letztere  hat  eine  ungleich  gröfsere  Ten- 
denz zur  Krystallisation  als  das  erstere,  und  dieses 
eine  um  so  geringere,  je  mehr  es  von  Graphit  erfüllt 
ist.  Doch  bilden  sich  zuweilen  bei  diesem , bei  lang- 
samem Erkalten , gleichsam  die  Gerippe  octaedrisi  her 
Krystalle,  eine  unvollkommene  Ausbildung,  die  auf 
ähnliche  Weise  auch  bei  anderen  Metallen  vorkommt. 
Das  stahlartige  Roheisen  zeigt  oft  eine  ausgezeichnet 
blätterreiche  Textur,  und  die  nicht  selten  an  der  Ober- 
fläche zu  vorstehenden  Zellen  sich  erhebenden  Kry- 
stallblätter  lassen  zuweilen  einen  dem  regulären  OciaS- 
der  entsprechenden  Durchgang  erkennen.  Die  grofse 
Anlage  zur  Krystallisation,  welche  das  stahlartige  Roh- 
eisen zu  besitzen  pflegt,  dürfte  theils  darin  ihren 
Grund  haben , dafs  sich  in  diesem  niemals  Graphit 
auszubilden  pflegt,  dessen  grössere  Krystallisationsten- 
d«fnz  die  kryet&IHnische  Ausbildung  des  Eisens -verhin- 
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dert;  theils  aber  auch  in  der  Verbindung  des  Eisen* 
mit  etwas  Magnesium.  Denn  aus  mehreren  Erfahrun- 
gen scheint  sich  zu  ergeben  : dafs  Metallgemische  eine 
gröfsere  Neigung  zur  Krystallisirung  besitzen  als  die 
einfachen  Metalle,  aus  denen  sie  bestehen;  so  wie  es 
•wahrscheinlich  ein  allgemeines  Gesetz  in  der  unorga- 
• nisirten  Natur  ist , dafs  die  Körper  eine  um  so  gröfsere 
Tendenz  besitzen  sich  krystallimach  auszubilden.  Je 
zusammengesetzter  ihre  Mischung  ist  b.  Kupfer . Die 
krystallinische  Form  des  Kupfers  ist  bei  dem  natürli- 
chen, so  wie  bei  dem  künstlich  durch  sogenannte  Cä- 
mentation  gebildeten , bekannt.  Das  reguläre  Octae- 
der  ist  vorherrschend.  Dieselbe  Krystallform  zeigt  sich 
auch  zuweilen  bei  dem  unreinen  Kupfer,  welches  auf 
den  Hütten  unter  dem  Namen  des  Sehwarzkupf ers  be- 
kannt ist.  Der  Hr.  Prof.  Hausmann  erhielt  schöne 
Stücke  octaedrisch  krystallisirten  Schwarzkupfers  von 
Riegelsdorf  durch  seinen  eifrigen  ehemahligen  Zuhö- 
rer, den  Kurfürstlich  Hessischen  ßergwerkseleven  Hrn. 
Heuser.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  von  ihm  auch 
über  die  so  genannten  Kupjerhaare)  genauere  Unter- 
suchungen mitgetheilt.  Sie  bilden  sich  auf  der  Ober- 
fläche und  in  den  Höhlungen  des  Kupfersteins , zu- 
niahl  wenn  solcher  mit  Wasser  abgelöscht  wird,  und 
sind  nicht,  wie  man  wohl  glauben  sollte,  Producte  der 
Krystallisation , daher  sie  auch  nicht  in  Ansehung  ih- 
rer Bildung  den  natürlichen  haarformigen  Metallen 
analog  zu  seyn  scheinen,  deren  Entstehung  eher  von 
einer  gehemmten  Krystallisation  abzuleiten  seyn  dürfte. 
Die  Kupferhaare  bilden  sich,  wenn  der  Kupferstein, 
attfser  dem  geschwefelten  Kupfer  auch  Kupfer  enthält. 
Das  erstere  erstarrt  schneller  als  das  letztere.  Indem 
jenes  sich  zasammenzieht,  wird  das  noch  flüssige  Kup- 
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■fer  durch  die  in  der  Oberfläche  des  Steins  entstände* 
nen  Poren  geprefst , und  nimmt  dann  die  Form  an, 
■welche  die  kleinen  Oeflhungen  vorschreiben,  c.  Mee- 
ting Das  Messing  der  ersten  Schmelzung,  die  so  ge- 
nannte Mengepresse  zeigt,  wenn  sie  glühend  zerstückt 
wird,  eine  Anlage  zur  Krystallisation , die  ebenfalls 
den  octaedrischan  Typus  nicht  verkennen  läfst.  d.  - 
Speis*.  Dieses  bei  der  Fabrikation  des  Kobultglases 
oder  der  Smalte  sich  bildende  metallische  Product, 
welches  hauptsächlich  aus  Arsenik -Nickel  zu  bestehen 
pflegt , aber  gemeiniglich  auch  Kobalt  und  verschiede- 
ne andere  Metalle  enthält,  erlangt  bei  gewöhnlichem 
Brkalten  nur  gefiederte  Krystallisntions  - Anlagen  auf 
der  Oberfläche ; krystallisirt  aber  bei  langsamerem  Er- 
kalten zwischen  Kohlen  zuweilen  vollkommen  aus.  Der  i 
Hr.  Prof.  Hausmann  verdankt  der  Güte  des  Hrn.  In- 
spectors Bernstein  auf  dem  Carlshavener  Blaufarben- 
werke überaus  instructive  Stücke  dieser  Art,  die  ihn 
in  den  Stand  setzten,  die  Krystallisationen  der  Speise 
genauer  zu  untersuchen , die  sich  ebenfalls  auf  das  re- 
guläre Octaöder  zurückführen  lassen.  Durch  diese 
Untersuchung  ist  zugleich  ein  neues  Licht  auf  die  bis- 
her sehr  wenig  gekannte  Krystallisation  des  natürli- 
chen Arseniknickels  oder  so  genannten  Kupfernickel*  ' 
geworfen. 

2.  Graphit .•  Diese  krystallinische  Verbindung 

von  wenig  Eisen  mit  vielem  Kohlenstoff*  erzeugt  sich 
in  Menge  bei  dem  Schmelzen  des  Roheisens,  wenn 
dieses  aus  nicht  Braunsteinbaltigen  Eisensteinen  mit 
vielen  Kohlen  geblasen  wird.  In  kleinen  Schuppen 
macht  er  einen  Gejnengtheil  des  Roheisens  aus ; bildet 
aber  in  den  Höhlungen  und  auf  der  Oberfläche  dessel- 
ben, so  Wie  zwischen  den  das  Roheisen  deckenden 
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Schlacken  nicht  selten  Krystalle , die  wohl  einen  Durch- 
messer von  r Zoll  haben  ,,  und  eben  so  wie  die  t ge- 
meiniglich unvollkommnen  Krystalle  des  natürlichen , 
in  Grönland  gefundenen  blätterichen  Graphits,  in  sehr 
dünnen  regulär  sechsseitigen  Tafeln  erscheinen. 

5.  Geschwefelte  Metalle,  a.  Geschwefeltes  Kupfer, 
Der  bei  der  ersten  Schmelzung  der  gerösteten  Hupfer, 
erzc  gewonnene  so  genannte  Kupferstein , dessen  Haupt- 
bestandteil geschwefeltes  Kupfer  ist,  zeigt  sich  zu- 
weilen krystallisirt,  und  kommt  dann  in  denselben  JFor- 
men  vor,  wie  das  natürliche  geschwefelte  Kupfer,  der 
Rupfer  glanz.  Unter  den  Schätzen  der  Aschischen  Sehen, 
kungen  des  akademischen  Museums  befindet  sich  ein 
Jirystallisirter  Kupferslein  von  einer  Werchoturischen 
Hütte,  woran  der  Hr.  Prof-  Hausmann  nicht  allein 
mehrere  der  bekannten  Krystallisationen  des  Kupfer- 
glanzes, sondern  aufserdem  auch  einige  neue  beobach- 
tete, wodurch  er  zur  genaueren  Bestimmung  der  Kry- 
stallisationen des  geschwefelten  Kupfers  in  den  Stand 
gesetzt  wurde.  b.  Geschwefeltes  Blei.  Der  in  den 
Jlleierz  * Schmelzöfen  regenerirte  Bleiglanz  kommt  oft 
ausgezeichnet  krystallisirt  vor.  Die  Krystalle  pflegen 
würflicht  aber  selten  vollkommen  ausgebildet,  sondern 
ähnlich  den  Krystallen  des  auf  gewöhnliche  Weise  im 
örofsen  bereiteten  Kochsalzes,  wie  aus  sechs  hohlen 
.vierseitigen  Pyramiden  mit  treppenförmigen  Seitenwän- 
den zusammengesetzt  zu  erscheinet!,  c.  Geschwefeltes 
Spiefsglanq.  ln  Verbindung  mit  dem  regenerirten  Blei- 
glanz, der  gemeiniglich  einen  geringen  Antheil  von 
geschwefeltem  Spiefsglanz  enthält , bildet  sich  dieses 
Schwefelmelall  auch  dann  und  wann  rein  durch  Sub- 
limation in  den  Schmelzöfen  der  Oberharzischen  Sil- 
berkütten,  und.  kommt  in  überaus  schönen  paclelCormi- 
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gen  Krystallen  vor,  die  denen  des  natürlichen  Grau» 
spiefsglanzerzes  ähnlich  sind. 

4»  Oxyde,  a.  Zinkoxyd.  Wenn  mit  dem  Eisen- 
stein Zinkminern  zufällig  verbunden  sind,  so  setzt  sich 
in  den  Schachten  der  Hohöfen  ein  Ofenbruch  an,  der 
gröfstentbeils  aus  kohlensaurem  Zinkoxyd  zu  bestehen 
pflegt.  Seltner  ist  die  Erscheinung  von  krystalüsirtem 
Zinkoxyd  in  Spalten  der  Gestellsteine,  wie  sie  hin  und 
wieder  in  den  Hohöfen  der  Eisenhütten  am  Harze  Vor- 
kommen. Die  kleinen,  Krystalle  sind  regulär  sechssei- 
tige Prismen,  und  haben  gemeiniglich  eine  olivengrü- 
ne Farbe.  Sie  zeigen  sich  mithin  manchem  krystalli- 
sirten  phosphorsauren  Bleie  sehr  ähnlich,  mit  welchem 
sie  um  so  leichter  verwechselt  werden  könnten,  da 
Mennige  zuweilen  in  ihrer  Begleitung  vorkomrat.  Un- 
ser Herr  Professor  Stromeyer  entschied  zuerst  durch 
eine  chemische  Untersuchung  über  ihre  wahre  Natur, 
indem  von  ihm  Zinkoxyd  mit  einer  Spur  von  Eisen- 
oxyd darin  aufgefunden  wurde.  Der  Hr.  Prof.  Haus- 
mann  hat  zu  zeigen  6ich  bemühet,  wie  das  regulär 
sechsseitige  Prisma  dieser  Substanz  sich  von  der  Grund- 
krystallgestalt  des  natürlichen  Zinkglases  ableiten  läfst* 
zu  welcher  Untersuchung  er  ausgezeichnete  Stück« 
von  der  Rothenhütte  am  Harz  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Vicebergcommissairs  llsemann  zu  Clausthal  erhielt,  b, 
Kupferglimmer.  Dieser  Körper  gehört  unstreitig  zu 
den  merkwürdigsten  Hüttenproducten.  Seine  genauere, 
Untersuchung  bietet  manche  interessante  Aufschlüsse 
für  Metallurgie  und  Krystallogenie  dar.  Er  war  am 
Harz  längst  als  eine  schädliche  Beimengung  der  so  ge- 
nannten Krätzkupfer  bekannt,  die,  wenn  Kupferglanz 
mer  in  ihnen  vorkommt,  haTt,  spröde  und  zu  man- 
chen Verarbeitungen,  namentlich  zur  M^ising|abril(a- 
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tion  anbrauchbar  sich  zeigen;  aber  die  ßestandtheile 
dieses  in  dünnen , regulär  sechsseitigen  Tafeln  krystal- 
lisirten,  goldgelben,  stark  glänzenden,  theils  an  der 
Oberfläche,  theils  im  Innern  des  Kupfers  sich  befin- 
denden Körpers,  waren  verborgen , bis  nun  durch  eine 
mühsame  Untersuchung  des  Hrn.  Prof.  Siromeyer  sich 
ergeben  bat,  dafs  er  aus  Kupferoxyd,  Anlimoniumoxyd« 
etwas  Bleioxyd,  alaun erdehaltiger  Kieselerde  und  sehr 
kleinen  Antheilen  von  Silberoxyd, 'Eisenoxyd  und  Schwe- 
fel zusammengesetzt  ist.  Dem  A'ntimoniumgehalte  der 
Hüttenproducte , woraus  die  Krätzkupfer  dargestellt 
werden,  ganz  besonders  aber  dem  Antimoniumgehalte 
der  Bleie , womit  diese  Kupfer  gesaigert  werden , ist  / 
die  Bildung  des  K^pferglimmers  vornehmlich  zuzu- 
schreiben.  Durch  die  genauere  Kunde  der  Natur  die- 
ses Körpers  wird  man  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
zweckmäßige  Mittel  zur  Verhütung  seiner  Erzeugung 
anzuwenden,  worüber  der  Herr  Prof.  Hausmann  an 
einem  andern  Orte  ausführlicher  seine  Meinung  äufsern 
'Wird.  c.  Krystallisirte  Schlacken.  Den  Schlacken  hat 
man  bisher  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt , und 
doch  ist  es  nicht  möglich  die  metallurgischen  Proces- 
se  genau  zu  kennen , wenn  man  nicht  die  Abfalle  mit 
derselben  Sorgfalt  als  die  nutzbaren  Producte  unter- 
sucht. Durch  die  in  dieser  Abhandlung  mitgetheilten 
Beobachtungen  wird  es  klar,  dafs  auch  bei  der  Bil- 
dung verschiedenartiger 1 Schlacken  Verbindungen  in 
bestimmten  Proportionen  der  ßestandtheile  Vorkommen, 
die  sich  an  gewissen  Krystallisationen  erkennen  lassen ; 
dafs  sogar  mitunter  bei  ganz  verschiedenartigen  Hüt- 
tenprocessen Schlacken  von  derselben  Art  erzeugt  wer- 
den, Anlagen  zur  krystallinischen  Bildung  werden  nicht 
selten  bemerkt  bei  Schlacken  mit  faseriger^  Textur > , 
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Unser  Verfasser  fand  dieses  Gefüge  unter  andern  an 
Schlacken  von  dem  Kupfersteinschmelzen  und  an  Ei- 
senhohofen  - Schlacken.  Aber  auch  vollkommen  kry- 
stallisirte  Schlacken  kommen  hin  \ind  wieder  vor.  Be- 
sonders merkwürdig  ist  eine  in  Rectangulär-  Octaedem 
krystallisirte , hauptsächlich  aus  Eisenoxyd  und  Kiesel 
erde  bestehende  und  aufserdem  gemeiniglich  aucht 
Alauner'de,  Kalk  und  Kali  enthaltende  Schlacke,  die 
vormals  von  Karsten  unter  dem  irrigen  Namen  von 
t'ulcanischem  Eisenglase  beschrieben , und  dann  von 
Klaprolh  analysirt  worden  ist,  uud  von  welcher  Herr 
Prof.  Hausmann  früher  bereits  in  von  Molfs  neuen 
Jahrbüchern  der  Berg  - und  Hüttenkunde  einige  Nach- 
richten mitgetheilt  hat.  Zuerst  fand  derselbe  dieses 
krystallisirte  Glas  in  Eisenfrisch-  und  Rohstablschla- 
cken  der  Königshütte  am  Harz;  ein  besonders  ausge- 
zeichnetes Stück  davon  erhielt  er  darauf  durch  die 
Güte  des  Hrn.  Obermedicinalraths  Ritters  Blumenbuch 
von  einem  Eisenwerke  in  den  Pyrenäen.  Später  ent- 
deckte er  dasselbe  krystallisirte  Glas  unter  den  Schla- 
cken von  einer  alten  Schwarzkupferarbeit  zu  Fahlun 
in  Schweden,  und  von  einem  vor  Jahren  zu  Lauten- 
thal am  Harz  betriebenen  Kupferkiesschmelzen;  end 
lieh  noch  erhielt  er  dasselbe  vor  Kurzem  durch  seinen 
eifrigen  Zuhörer,  Hrn.  ff'olf  aus  Schmalkalden,  der." 
diesen  Körper  in  den  Schlacken  vom  Ausbissen  eines 
Blauofens  gefunden  hatte.  Die  rectanguläroctaedrische 
JCrystallform  dieser  Schlacke  hat  Grundkauten  von  76° 
3i'  4o"  und  124°  58''.  Die  secundären  Krystalli- 

sationen  bestehen  in  dem  keilförmig  verlängerten  Oc- 
taeder  mit  Endkanteu  von  55°  35'  2"  und  in  dersel- 
ben Krystallisation  mit  abgestumpften  Endkanten  oder 
Phjt,  »6.  Bi.  t.  Utfl.  . 
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an  den  stumpfen  Grundkanten  abgestumpft  Die  Schla- 
cke von  der  Kupferkiesarbeit , so  wie  die  Blauofen- 
schlacke zeigen  rechteckig  tafelförmige  Anlagen  zur, 
octaedrischen  Krystallisation  — Eine  ausgezeichnet- 
krystallinische  Eisenhohofenschlacke  erhielt  der  Herr, 
Prof.  Hausmann  zu  Gammalbola  in  Westmanland. 
Diese  ist  von  einer  perlgrauen.  Farbe  und  in  stark  ge- 
schobenen vierseitigen,  an  aammtlichen  Seiten  zuge- 
schärften Tafeln , mithin  nach  Art  des  Gypses , krystal- 
lisirt. 

5.  u4rsenigte  Säure.  Dieser  Körper  bittet  manche 
lehrreiche  Beobachtungen  über  die  Ausbildung  der 
Krystalle  dar.  Er  kommt  oft  ikrystallisirt  vor,  und 
in  den  mannichfalti,  sten  Abstufungen  der  mehreren 
oder  minderen  Vollendung.  Das  reguläre  Octaeder  ist 
die  herrschende  Farm;  aber  sehr  oft  zeigt  sich  diese« 
nur  an  den  Kanten  ausgebildet,  und  in  der  Mitte  je- 
der Fläche  mit  einer  tetraedrischen  Vertiefung,  deren 
Seitenbegrenzungen  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  den 
unvollkommnen  Würfeln  des  regenerirten  Bleiglanzes, 
treppenförmig  sind.  Auf  diese  Art  erscheint  das  re- 
guläre Octaeder  wie  aus  acht  hohlen  Tetraödern  zusam- 
mengesetzt. Zuweilen  finden  sich  auch  einzelne  hohle 
Tetraeder , hin  und  wieder  mit  Ansätzen  zur  Ausbil- 
dung der  benachbarten.  Die  in  dieser  Abhandlung 
über  den  weifsen  Arsenik  mitgetheilten  Bemerkungen 
gründen  sich  auf  die  Untersuchung  des  krystaliiairten 
weifsen  Arseniks,  der  auf  den  Bösthaufin  arsenikali- 
scher  Erze,  z.  B.  besonders  ausgezeichnet  auf  den 
Hütten  am  Unterharze  , so  wie  bei  dem  Rösten  des 
bei  der  Silber-  und  Bleiarbeit  auf  der  Andreasberger 
Hütte  gefallenen  Steins  sich  erzeugt. 

Durch  die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Un- 

v.  ’ '■ 
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tersuchungen  wird  es  einleuchtend  dafs  das  Studium 
der  unorganisirten  Naturkörper  n:  ieht  unbedeutenden 
Gewinn  aus  der  genaueren  Betracht!  mg  metallurgischer 
JCunstproducte  ziehen  kann ; und  d»  tfs  auf  der  anderen 
Seite  auch  die  Metallurgie  dabei  ge  winnt,  wenn  die 
in  ihrem  Gebiete  erzeugten  Produ  ete  mit  derselben 
Sorgfalt  und  denselben  Hülfsmitteln  > erforscht  werden , 
womit  man  bisher  nur  die  Naturprot  lucte  zu  untersu- 
chen pflegte. 


v 


- . / ' * 

Wir  heben  aus  einer  in  derselbe  n Sitzung  am  17 
May  18x7.  gehaltenen  Vorlesung  des  Ilrn.  Hofraths 
Oaiander  über  die  in  der  Nähe  von  Salzburg  aufge- 
fundenen Römischen^  Alterthümer  folg  ende  Stelle  aus 
(S.  Gött.  gel.  Anz.  1817.  St.  1071.): 

„ Jedem  Beobachter  dieser  Gegen  stände  mufs  es 
sogleich  auffallen,  dafs  unter  den  eisern  en  Geräthschaf- 
teu  einige  völlig  wie  neu  aussehen , «rührend  ander« 
vom  Rost  ganz  oder  halb  zerfressen  ai  ind.  Diese  Be- 
merkung hat  sogar  einige  auf  den  Gedi  tnken  gebracht* 
der  Besitzer  habe  z.  ß.  neue  Brettern!  igel  den  verro- 
steten untergeschoben.  Diefs  wäre  jedoch  ein  zweefct 
loser  und  thörichter  Betrug,  dessen  dei  • Besitzer  \ den 
der  Hofr.  Oaiander  als  einen  ferstänt  ligen , geraden 
und  biederen  Mann  kennen  lernte,  an  1 ich  nicht  fähig 
* zu  seyn  scheint.  Neue  Nägel  könnten  ja  den  Werth 
einer  solchen  Sammlung  im  geringsten  nicht  erhöhen. 
Aber  eben  diese,  wie  kürzlich  aus 'der  Werkstadt  des 
Nagelschmides  kommenden  Nägel,  ohne  alle  Rostfle- 
cken , selbst  mit  dem  eigeathümlichnn  metallischen 
Glanze  des  Eisens  sind  deswegen  höchst  merkwürdig, 
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weil  sie  den  denkem  den  ^obachter  auf  die  Untersu- 
chung leiten  müssen-  : Woher  kam  es  denn,  dafs  diese 
Nägel , wahrscheinlic  ;h  über  anderthalb  tausend  Jahre, 
vom  Rost  verschont  blieben  ? und  damit  auf  die  Ent- 
deckung des  Mittels  , wodurch  Eisen  so  lange  vor  al- 
lem Rosten  bewah  rt  werden  konnte.  Dieses  ist  der 
Nachfrage  und  Ur  Versuchung  unsers  Hofr.  Oslander 
gelungen.  Alle  di  ese  Nägel  nämlich , die  unversehrt 
blieben,  befanden  sich  zwischen  den  Holzkohlen  (der 
Textur  nach  Eiche  nkohlen  und  Fichtenkohlen)  der  Ur- 
nenumgebungen. Die  Kohle  war  -es  also  offenbar, 
welche  das  'Eisei  1 gegen  den  Rost  schützte.  Am  auf- 
fallendsten aber  1 leweisen  diefs  diejenigen  Nägel  (wo- 
von auch  Hofr.  i Oslander  einen  von  dem  Besitzer  ge- 
schenkt erhaltene  n mitbrachte),  welche,  so  weit  sie 
mit  Kohlen  bede  ekt  waren  , völlig  wie  neue  aussehen, 
wo  sic  hingegei  < in  die  feuchte  Erde  hinausragten , 
ganz  odeT  zum  Tbeil  vom  Rost  zerfressen  sind.  Die 
Kohle  also  ist  « in  so  sicheres  Schutzmittel  gegen  das 

Rosien  des  Eist  ms , dafs  solches  viele  Jahrhunderte 

* * 

lang  in  feuchter  Lage  unter  der  Erde,  nahe  an  einem 
grofsen  Flufs , dagegen  vollkommen  geschützt  war. 
Wie  wichtig  di«  ;se  Entdeckung  ist,  nlufs  jedem  in  die 
Augen  leuchten  , besonders  bei  Versendung  der  Stahl- 
und  Eisenwaare  n über  Land  und  See , beim  Aufbewah- 
xen  der  Eisen  , Gewehre  und  Waffen  in  feuchten  Ma- 
gazinen, und  in  Ländern,  wie  in  West-  und  Ostin- 
dien, auf  vielen  Inseln  und  in  vielen  Ländern,  in  de- 
nen der  Rost  i n kurzem  alles  zerfrist.  Dieses  Mittel 
ist  aber  um  so», wichtii  her,  als  es  überall  zu  haben, 
und  von  der  Be  schaffenheit  ist . dafs  es  nicht  wie  ßlich- 
te,  fette  Mittel  oder  wie  Firnifs,  dem  Eisen  und  po- 
*irten  Stahl  den  natürlichen  Glanz  benimmt;  auch  das 
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feine  Kohlenpulver  die  Polil  jir  nicht  verderben  wird. 
Wahrscheinlich  schützt  eben  dieses  Mittel  auch  ande- 
re Metalle  gegen  den  Rost , indem  die  Kohle  alle  Säu- 
ren einsaugt,  und  den  0>  :ydationsprocefs , der  den 
Rost  hervorbringt,  unterdr  ückt.  Denn  auch  andere 
metallische  Gegenstände , wi  e einige  vorerwähnte  knp- 
ferhaltige  oder  messingarti  ge  Münzen,  fanden  sich 
ohne  Rost.  Die  Kohle  ist  ans  schon  von  so  vielen 
Seiten  als  ein  wichtiges  Schi  itzmittel  bekannt  worden, 
durch  unsern  ehemaiiligen  M fitbürger,  den  verstorbe- 
nen Collegienrath  Lowilz  in  . Petersburg,  als  ein  Mit- 
tel faulem  Wasser  und  Brann  twein  den  Übeln  Geruch 
zu  nehmen ; durch  Hm.  von  Kriutnsierns  R.eise , 'als 
ein  Mittel  in  den  inwendig  verkohlten  Fässern  das 
süfse  Wasser  bei  Seereisen  a m längsten  trinkbar  zu 
erhalten , und  nun  durch  die  Aufmerksamkeit  unser« 
Hofr.  Osiander  auf  eine  durch  fünfzehn  bis  sechszehn 
Jahrhunderte  bestätigte  Thatsache,  als  ein  Mittel,  das 
Eisen,  und  wahrscheinlich  alle  andere  dem  Rost  unter- 
worfene Metalle,  vor  der  Zerstörung  durch  Rost  voll- 
kommen zu  bewahren“  *). 

Als  Anhang  stehe  hier  hoch  eine  Bemerkung, 
welche'  Herr  Hofrath  Osiander  hinsichtlich  auf  den 
Schädel  des  alten  Chemikers  FaraceUus  zu  Salzburg 
machte.  (S.  Gött.  gelehrte  Anz.  i5a  St.  S.  i5i5.) 

Aureolus  Philippus  Theophrast»  Bombastus 
racthuti  von  Hohenheim  starb  nämlicn  im  Jahre  i54i 
in  einem  Alter  von  ^ 7 Jahren  zu  Salzburg,  wurde  auf 
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dem  Kirchhofe  dct  St.  t Sebnstianskirche  begraben  und 
sein  Grab  mit  einem  I -eichenstem  bezeichnet;  seine 
Gebeine  aber  wurden  un  1 die  JViilto  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  dem  dam  ahligen  Erzbischoff  Sigismund  ' 
(tob  Schrattenbach ) aus  gehoben,  und  in  ein,  in  der 
Vorhalle  dieser  Kirche  e rrichtetes,  Monument  in  eine 
Vertiefung  hinter  seinem  Bildnisse  an  der  Spitze  einer 
marmornen  Pyramide  ge’ legt.  Dort  sind  sie  noch  jetzt 
hinter  zwei  Thüren  und  mit  zwei  Schlössern  verwahrt . 
allein  die  Vorsteher  si  nd  so  gefällig,  sie  Fremden* 
besonders  Aerzten,  zeigen  zu  lassen.  Dem  Hrn.  Geh. 
Rath  von  Sämmtrring  ward  sogar  erlaubt,  Abgüsse 
ron  dem  Schädel  zu  verfertigen,  und  einen  Schenkel- 
hnocheu  in  seiner  int  eressanten  anatomischen  Samm- 
lung aufzubewahrea»  Als  dem  Iiofr.  Oslander  nun  bei 
seiner  Anwesenheit  dmr*ch  die  gütige  Verwendung  des 
dortigen  Professors  der  Anatomie,  Hrn.  Dr.  Jberle’, 
der  Schädel  und  die  IKnochenresle  des  Paracelsus  ge- 
zeigt wurden,  fiel  der  zarte  Gau  der  Knochen  und 
der  besonders  feine  Umrifs  und  eigene  runde  Bau  des 
Schädels  dem  Hrn.  Hofr.  Oslander  so  auf,  dafs  er  sag- 
te : Wenn  er  nicht  sich  überzeugt  hielte , dafs  keiiie 
Verwechselung  dieser  Knochen  mit  andern  geschehen 
wäre,  so  würde'  er  diesen  Schädel  lär  einen  weibli- 
chen halten,  so  wie  diese  Knochen  für  weiblich.  Der 
Hr.  Hofr.  Oslander  nahm  daher  genaue  Umrisse  von 
darfb  Schädel,  um  sie  mit  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  zu  vergleichen,  und  überzeugte  sich  immer 
mehr,  dafs  der  Sofiädel  des  Paracelsus  sioh  dem  weib- 
lichen Bau  mehr  nähere,  als  dom  männlichen.  Al»  er 
eich  sodann  mit  der  Lebensgeschichte  dieses  berühm- 
ten Mannes  beschäftigte,  so  bekam  er  auf  einmal  ei- 
nen Aufschiufa  die'ais  merkwürdigen  Phänomens.  Fast 
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«11c  Schriftsteller  stimmen  nämlich  darin  überein,  dafs 
Paracelsus  in  der  Kindheit  castrirt  worden  sey,  ja  dafs 
ein  Schwein  ihm  alle  äufsere  Gescblechtstheile  in  dem 
dritten  Jahre  als  Hirtenknaben  abgefressen  habe.  Z.  B. 
ran  Helmont  schreibt  daher  von  Paracelsus  in  s.  T*r' 
tari  historia:  „Non  enim  ibi  Veneri  deditus  tririum 
nempe  sus  castraverat)  non  denique  ignavia  aut  as- 
senlatione  vitam  suarn  trivit  scientiae  avidus.  Sub  an- 
num  vigcsimum  namque  varias  minerarum  Germanke 
fodinas  inquirens,  in  Moscaviam  tandcrn  venit,  in  cu- 
jus finitimis  a Tartaris  cäptus  ad  Chamam  Sanuchms 
„oster  deducitur.  “ CSanuchus,  ohne  Zweifel  so  viel 
als  Eoayiov  Ouk  e%«v,  caudam  hon  habens,  i.  q.  «tfö* 
XC7Tcf , plenaric  castratus.)  Nun  aber  ist  es  bekannt, 
dafs  der  männliche  Mensch  und  die  Thiere , die  ih 
der  ersten  Zeit  ihres  Lebens  castrirt  werden,  in  der 
Bildung  verwciblichen , der  Ochse  z.  B-  bekommt  ei- 
nen Kuhkopf  ünd  Kuhhörner,  und  sein  ganzer  Bau 
nähert  sich  der  Kuh,  wie  des  .Kapauns  der  llennri, 
der  Castrat  aber  bekommt  ein  weibisches  Ovalgesicht, 
einen  weiblichen  Hals  u.  s.  w.  Es  ist  also  kein  Wun- 
der, dafs  auch  bei  Paracelsus  sein  ganzer  Knochen 
' bau  verweiblichte.  Aber  merkwürdig  ist  es,  dafs  die 
Beobachtung  an  seinem  Schädel  und  seinen  Knochen 
so  manchem  Anatomiker,  die  ihn  indessen  sahen,  ent- 
ging, und  dafs  unser  Hr.  Hofrath  Osiander  durch  den 
Ausspruch  über  seinen  Schädel  nach  27 5 Jahren  das 
bestätigte , was  schon  ein  Zeitgenosse  von  Paracelsus 
sagte,  man  habe  es  iim  im  Gesicht  ansehen  können, 
dafs  er  castrirt  sey.  Le  Clcrc  in  s.  Histoire  de  I»  Me- 
dicine  p.  7oS.  „Eraste  raporte,  que  Paracclse  gar- 
dant  un  troupeau  d’oves  dans  son  enfance,  un  Soldat 
l'avoit  mutilc:  dautres  ont  dit,  que  c’etoit  par  Ja  rnor- 
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sure  d’un  pourceau,  que  ee  malheur  lui  etoitarrive. 
Eraste  ajoüle  que  Je  vixage  de  Paracelse  et  d'autres 
indicös  marquoient,  qu’il  etoit  Eunuque,  ä quoi  il  faut 
-joindre,  qu  il  avoit  un  trcs-gcande  arersioa  pour  le» 
fern  me  8.“  Auch  ist  es  merkwürdig , dafs  er  nirgends» 
wie  seine  Zeitgenossen,  mit  einem  Barte  abgebildet  ist. 
Eine  andere  Bemerkung,  die  der  Hr.  Ho £r.  Osiaader 
an  dem  Sohädel  des  Paracelsus  machte,  betrifit  die 
Spalte  in  dem  linken  Schlafbein.  Mehrere  Sachver- 
•tähdi  e,  namentlich  auch  Herr  Geh.  Rath  und  Ritter 
von  Sommerring,  halten  dafür,  dafs  dieser  Rifs  im 
Leben  entstanden  seys  die  Sage  ging  nämlich,  und  " 
eie  ist  auch  gedruckt».  Paracelsus  habe  durch  sein 
Ansehen  und  durch  seinen  Zulauf  der  bei  ihm  Hülfe 
Buchenden,  den  Neid  der  Salzburger  Aerzte  so  sehr 
erregt,  dafs  sie  ihn  zn  Gast  gebeten,  und  über  dem 
Essen  mm  Fenster  hinaus  oder  die  Treppe  hinabge- 
worfen, wodurch  er  die  tödtliche  Verletzung  am  Hopf 
erhalten  habe.  Dafs  von  Salzburg  wie  Ton  andern 
Städten » der  Ausspruch  des  Hesiodus  gilt : Kff  ayur  uff 

Xf (jeepet  y.oTsei  etc.  Figulus  figulo  invidet,  et  faber 
fabro,  ist  leicht  zu  erachten,  aber  zum  Fenster  hin- 
aus« erfen  kommt  es  doch  nicht.  Und  bei  Paracelsus 
war  das  zuverlässig  nicht  der  Fall,  denn  er  SRfs  noch 
vier  Tage  vor  seinem  Ende , da  er  schon  krank  und 
schwach  war,  aufgerichtet  auf  seinem  Feldbettlein, 
und  dictirte  dem  ,K.  N otarins  sein  Testament  bei  völ- 
ligem Verstände.  Man  sehe  Hübner’  s Beschreibung 
von  Salzburg  S,  556.  Wer  aber  einen  solchen  Rifs 
im  Schlafbein  hat,  dafs  man  den  kleinen  Finger  durfch- 
etecken  kann,  läfst  das  Aufstehen  und  Testanunentma- 
chen  wohl  bleiben.  Er  ist  daher  gewifs  nichts  an- 
ders 5 als  ein  Schaufelstich  des  Todtengräbers  beim 
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Ausgraben  der  Knochenreste,  als  man  sie  in  das  Mo-_ 
nument  sammelte , wodurch  auch  die  Knochen  der 
Basis  des  Schädels  und  ein  Theil  der  untern  Kinnlade 
nhgestofsen  wurden.  Der  Schädel  ist  übrigens  sehr 
dünn,  und  man  sieht  wenige  Eindrücke  tob  Gehirn 
und  GefUfsen* 

* 

* • - 1 . . •;  . ' 

In  der  Versammlung  der  königlichen  Societät  der 
Wissenschaften,  am  19.  Aug.  1817.,  zeigte  der  Herr 
Professor  Hansmann  ein  neues,  ron  dem  Herrn  Hofr. 
Slromuyer  chemisch  analysirtes  Mineral  von  Chester- 
field in  Massachusetts  vor,  welches  in  einem  granitar- 
tigen  Gemenge  in  Begleitung  von  Turmalin  und  Al- 
mandin vorkommt,  und  bisher  für  Feldspat  h gehalten 
wurde.  Mit  diesem  stimmt  es  auch  in  den  wesentli- 
chen Stücken  der  Krystallisation  und  Structur  überein, 
zeichnet  sich  aber  von  den  bis  jetzt  bekannten  Forma- 
tionen dieser  Substanz  nicht  allein  durch  das  Qualita- 
tive und  ^Quantitative  der  Älischung,  sondern  auch 

durch  mehrere  äufsere  Kennzeichen  aus.  Herr  Hofr. 

\ 

Stromeyer  fand  in  100  Tbeilen  dieses  Mineralkörpers : 
70,68  Kieselerde,  19,80  Alaunerde,  g,o5  Natrum,''0,a5 
iKalk,  0,10  Eisen-  und  Magnesiumoxyd,  ln 'Hinsicht 
der  Bestandteile  steht  also  dieses  Mineral  dem  Sau *- 
surit  — mit  welchem  der  Herr  Prof.  Hausmann  za 
Folge  der  Klaprath’schen  Untersuchungen  auch  den 
so  genannten  Labradorslein  verbindet  — am  nächsten, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  Formation  durch 
den  grüfseren  Kiesel-  und  den  Mangel  eines  bedeu- 
tenden Kalkgehalts.  Im  Aeufsern  hat  das  Nordameri- 
kanische Fossil  mit  dem  Adular-  Fcldspath  die  mehr- 
ste  Aehnlichkeit.  Seine  ausgezeichnet  blälteriche  Tex- 
tur ist  mit  schaaliger  oder  körniger  Absonderung, 


* 
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Dürchscheinheit  und  einem  Glanze  verbunden,*  der 
, zwischen  Glas  - und  Perlmutlerartigem  daä  Mittel  hält. 

In  Hinsicht  des  Verhallens  vor  dem  Löthrohre  stimmt 
es  mit  dem  Saussurit  ziemlich  überein.  Bei  solchen 
Eigenschaften  wird  dieser  ' Mineralkörper  nach  der 
Methode  des  Hrn.  Prof.  Hausmann  eine  besondere 
Formation  der  bubstanz  des  Feldspaths  ausmachen 
müssen,  zu  deren  Bezeichnung  derselbe  den  INamen 
Kieselspalh  in  Vorschlag  gebracht  hat.  > 

' " ' > 

In  der  von  dem  Herrn  Hofrath  Slromeyer  der 
königlichen  Societät  der  Wissenschaften  in  der  Ver*- 
sammlung  an  ihrem  Stiftungstage  (Dec.  1817)  übergebe- 
nen Abhandlung,  theilte  derselbe  eine  chemische  Un- 
tersuchung des  derben  Kupfernichels  und  der  dichten 
Nickelbliithc  von  Biegelsdorf  in  Hessen  mit. 

Seitdem  Cronstedt  in  dem  Kupfernickel  ein  eigen- 
tümliches Metall  elitdeckt  hat,  ist  dieser  Mineralkör- 
per zur  Gewinnung  dieses  Metalls  zwar  häyfigst  von 
den  Chemikern  zergliedert  und  auch  dessen  Bestand- 
teile im  Allgemeinen  bestimmt  worden , indessen  hat 
doch  keiner  von  ihnen  versucht  durch  eine  genaue 
Analyse  das  Verhaltnifs  derselben  auszumitteln , und 
dadurch  die  wahre  Mischung  dieser  ausgezeichneten 
Miner  zu  erforschen.  Daher  über  die  Natur  des  Kup- 
fernickels sowohl  bei  den  Chemikern,  als  auch  bei. den 

1 > 

Mineralogen  noch  so  sehr  verschiedene  Meinungen 
herrschen  ; und  wenn  auch  einige  denselben  sehr  rich- 
tig für  eine  natürliche  Legirung  des  Nickels  mit  dem 
Arsenik  erklärt  haben , so  gründet  sich  doch  diese 
Behauptung  nur  allein  darauf,  dafs  diese  beiden  Me- 
tälle  die  bei  weitem  vorwaltenden  Beständtheile  dessel*- 
Wh  ausmachen.  * ' - * 'J*  * *J«  1 ' 

. • ' . •> 
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Durch  einen  unserer  ehemaligen  gelehrten  Mit- 
bürger, derVpiMerrii  Hütteninspector  Schwedts-  zu  Rom- 
mers^$j0nbei  Jesberg,  ist  der  Hr.  Hofr.  & 'tromeyer 
in  den  Stand  gesetzt  worden,  diese  Lücke  in  der  che- 
mischen Kenntnifs  der  Mineralkörper  auszufüllen.  H». 
-Hütteninspector  i Schundes  war  nämlich  so  gütig,  dem- 
selben mehrere  schöne  Exemplare  des  zu  RiegeUdorf 
in  Hessen'  vorkommenden  derbeii  Kupfernickels  zü 
"übersenden,  -welcher  sich  insbesondere  durch  seine 
Reinheit  vor  dem  anderer  Gegenden  auszeichnet,  und 
aufser  etwas  eingewachsenem  Quarz  frei  von  Beimi- 
schungen anderer  und  zumtd  metallischer  Fossilien  ist, 
und  sich  daher  zur  Analyse  vorzugsweise  eignet.  Das 
speoifische  Gewicht  desselben  fand  sich  bei  io°,5  G. 
"TeknpeVatür  und  001,76  Barometerstand  ~ 7,7261.  N 

Aus  den  mit  diesem  Rupfernickel  angeslellteh 
Untersuchungen  zeigte  es' sich,  dals  derselbe  in  100 
'f heilen  zusammengesetzt  sey  aus: 

54,726  Arsenik  , 

44,206  Nickel  nebst  einer  nicht  su  scheidenden 
Menge  Kobalt. 

0^337  Eisen 
0,320  Blei  1 
0,401  Schwefel 

- . . , c ’ 1 t ’ 

100,000  , • ! 

Aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchung  über  den 
Rupfernickel  ersieht  man  nun  leicht,  dafs  das  Nickel 
in  dieser  Miner  nur  allein  mit  Arsenik  verbunden  ist, 
wie  dieses  auch  schon  Proust  und  Vauquelin  vermü- 
thet  haben,  und  keineswegs  auch  in  geschwefelter* 
Zustande  darin  rorkommt.  Die  geringe  in  demselben 
enthaltene  Menge  Schwefel  gehört  allein  dem  Eise* 
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und  Blei  an , die  als  Schwefel  - Metalle  in  dem  Arse- 
nik-Nickel aufgelöset  sind.  Eben  so  ist  es  hiernach 
auch  sehr  wahrscheinlich , dafs  die  geringe  Menje  Ko- 
- halt , welche  in  diesem  Kupfernickel  vorkommt  , nnd 
aus  Mangel  einer  praktisch  brauchbaren  Methode  von 
dem  Nickel  nicht  geschieden  werden  konnte,  sich  im 
Zustande  des  Speiskobalts , ebenfalls  in  dem  Arsenik- 
Nickel  aufgelöst  befindet. 

- Diese  Arbeit  über  den  Hupfernickel  veranlafste 
de«  Herrn  .Hofrath  Stromeyer  auch  die  Analyse  der 
Nickelblüthe  oder  des  so  genannten  Nickelochers  da- 
mit zu  verbinden,  weil  dieser  Mineralkörper  nicht  nur 
den  Kupfernickel  überall  begleitet,  sondern  auch  of- 
fenbar durch  Zersetzung  desselben  entstanden  ist,  und 
es  daher  schon  in  dieser  Beziehung  gewils  von  Interesse 
ist,  auch  eine  genaue  Henntnifs  der  Mischung  dieses 
Körpers  zu  besitzen.  Zwar  haben  wir  schon  vor  meh- 
reren Jahren  von»  Hrn.  Professor  Lampadius  eine 
vollständige  Analyse  dieses  .Mineralkörpers  erhalten, 
wodurch  auch  die  frühere  Meinung,  dafs  dieser  Mi- 
neralltörper  ein  natürliches  Nickeloxyd  sey,  gerecht- 
fertigt zu  werden  scheint.  Nach  der  vom  Herrn  Lam- 
padius in  seiner  Anleitung  zur  chemischen  Analyse 
mitgetheilten  Untersuchung  soll  dieses  Fossil  nämlich 
in  100  Theilen  zusammengesetzt  seyn  aus  : 

67,0  Nickeloxyd 
3 3, 2 Eisenoxyd 

1,5  Wasser  - • . 

• • 94’/  ■ * 

.Indessen  streitet  doch  mit  dieser  Annahme  nicht  nur 
die  Entstehungsart  dieses  Mineralkörpers , sondern  1 
auch  sein  chemisches  Verhalten,  besonders  das  im 
Feuer,  welches  sehr  deutlich  einen  Gehalt  von  Arsenjk- 
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säure  in  demselben  erkennen  läfst : wie  solches  auch 
schon  die  von  unserm  sei,  Gmehn  der  köni^l  Societät 
über  die  es  Fossil  im  Jahre  1790  mitgetheilten  Versu- 
che (Commentationes  Soc.  reg.  Sc.  Gott.  Vol.  XII.  p.  3) 
ergeben  haben.  Es  wurde  daher  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich , dafs  sich  Herrn  hampadius  bei  der  Analyse 
dieses  Mineralkörpers  dieser  wesentliche  Uestandtheil 
entzogen  habe,  und  dafs  das  Nirkeloxyd  in  demselben 
mit  Arseniksäure  zu.  einem  arseniksaurem  Salze  ver- 
bunden sey,  wofür  auch  Proust  und  unser  Hr.  Prof. 
Hausmann  dieses  Fossil  bereits  erklärt  haben. 

Um  nun  hierüber  Aulschlüsse  zu  erhalten , unter- 
warf Herr  Hofrath  Stromeyer  dieses  Mineral  einer 
neuen  sorgfältigen  Analyse,  und  wählte  dazu  eben  die 
dichte  Nickelblüthe  von  Riegelsdorf,  welche  auch  dem 
sei.  Gmelin  zu  den  erwähnten  Versuchen  gedient  hat- 
' te,  und  sich  zu  dieser  Absicht  wegen  ihrer  Reinheit 
vorzüglich  empfiehlt.  Den  dazu  nöthigen  Vorrath  die- 
ses schönen  Fossils  erhielt  er  von  zwei  seiner  vorma- 
ligen Zuhörer,  dem  Herrn  Häuser  von  Rodenberg  und. 
dem  Herrn  Bergcommissar  Strippelrnann  zu  Gassei, 
die  beide  sich  mit  grofsem  Eifer  und  vorzüglichem 
Erfolge  unter  seiner  Leitung  in  der  chemischen  Zer- 
gliederung der  Mineralkörper  geübt  haben,  und  ihm 
auch  bei  mehreren  analytischen  Arbeiten  behülflich 
gewesen  sind. 

Zufolge  der  mit  dieser  Nickelblüthe  unternomme- 
nen Analyse  fand  sich  dieselbe  in  100  Theilen  zusam- 
mengesetzt sus  : 

*37,35  Nickeloxyd mebst  einer  nicht  zu  scheiden- 
den Menge  Kobaltoxyd 
i,i3  Eisenoxyd 
3$, 97  Arseniksaure 
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0,20  Schwefelsäure 

04  02  Wasser 

_____ _ . 1 

100,00 

Diese  Untersuchung  bestätigt  also  auf  das  voll- 
kommenste die  Meinung,  dafs  dieser  Mineralkörper 
ein  natürliches  arseniksaurcs  Nickelsalz  sey,  daher 
auch  der  demselben  schon  von  fVallerius  bcigelegte 
Name  Nickelblüthe  dei^i  von  Nickelocher  vorgezogen 
zu  werden  verdient. 

Zugleich  ergeben  auch  diese  Versuche,  dafs  das 
Verhältnifs  der  Arseniksäure  zu  dem  Nickeloxyd  in 
diesem  Körper  von  dem  des  metallischen  Arseniks  zum 
Nickelmetall  im  Kupfernickel  verschieden  ist,  und  dafs 
daher  bei  der  Zersetzung  des  letzten  ein  Theil  der  ge- 
bildeten Arseniksäure  in  andere  Verbindungen  treten 
mufs.  Wahrscheinlich  findet  auch  bei  der  spontanen 
Zersetzung  des  Speiskobalts  in  Kobaltblülhe  etwas 
ähnliches  Statt,  woher  sich  dann  auch  die  gleichzeiti-  • 

ge  Bildung  des  Pharmacoliths  sehr  gut  erklären  läfst. 

Herr  Generalmajor  Afmii  von  Minutoli  theilte 
der  königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
Jfeue  Mu thma fsit ttgett  über  die  Vasa  Murrhina  mit, 
von  welcher  Abhandlung  sich  in  den  Gött.  gel.  Anz. 

1818.  St.  98.  ein  Auszug  befindet,  den  wir  um  so  mehr 
hier  hcrauszuheben  haben,  da  schon  einmal  in  dieser 
Zeitschrift  eine  gelehrte  Abhandlung  über  die  Vasa 
Murrhina  vorkam  (vergl.  ß,  V.  S,  99  — j56. ) 

, „Welcher  antiquarische  Gegenstand  (sagtd. H.  Vf.) 
hat  mehrere  Bearbeiter  gefunden  und  zur  Aufstellung 
mehrerer  Hypothesen  Veranlassung  gegeben,  als  die 
Vasa  Murrhina?  Einige  wie  Christ  (de  Murrhinis  ve* 
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terum  Lips.  1743,  4.  p.  35)  halten  sie  für  Dendracliat; 
Winclelrnann  ( description  des  pierres  grnvees  du  B.  de 
Stosch.  Florence  1760 , 4.  p.  5oi  ) für  eine  zusammen' 
gesetzte  Sardonyx-  oder  Achatart,  Janon  v.  St.  Laurent 
(Dissert.  sopra  le  pietre  preziose  degli  antichi.  Act. 
Acad.  Corton.  Tom.  V.  p.  40  ) für  eine  Agata  Sardo- 
»ica,  der  Abt  Le  Blond  (Dissertation  de  I’Abbc  Lc 
Blond  sur  les  vases  Murrhins)  für  einen  Sardonyx;  der 
Graf  von  Veltheim  ( Sammlung  verschiedener  Aufsatze, 
ant.,  mineral.  Inh.  Helmslädt,  1800,  iter  Theil)  für 
Chinesischen  Sp*ckstein;  andere  dagegen,  wie  A/a- 
rielte  (traite  des  pierres  gravees.  Paris  1760.  Fol.  T,  1 i 
pag.  2 »8)  Sluchius,  Cardan  und  Scaliger  für  Porcel- 
lan,  der  Prinz  Biscari  (Ragionamento  de  vasi  Murr- 
bini,  1781.  4-)  aber,  für  eine  aus  feiner  Erde  zus&ra-  \ 
mengesetzte  Masse ; welcher  Meinung  man  die  der 
Vossiwt,  Entrecolles,  Kleemann  und  Greiher , die  solche 
von  einer  Art  Porcellanerde  angefertigt  glauben,  bei- 
gesellen kann.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  einen 
die  murrhinischen  Gefafse  für  ein  Fossil,  die  andern 
für  ein  aus  Erdarten  gebranntes  Kunstproduct  halten. 
Ich  glaube  aber,  dafs  man  beide  Partlieien  vereinige» 
kann,  wenn  man  zugiebt,  dafs  die  echten  Vasa  Murr- 
hina,  nach  Plim  H.  N.  (Lib.  55.  C.  2.  Murrhina  et 
Crystallina  ex  eadem  terra  effodimua , und  1.  57.  C.  7. 
primus  Pompejus  lapiden  et  pocula  ex  eo  triumpho 
Capitolino  Jovi  dicavit)  ein  Fossil  waren.  Was  allen- 
falls noch  dafür  sprechen  dürfte,  ist  der  Umstand,  dafs 
das  Murrhinum  nach  Plinius  weich  war  und  sich  leicht 
schaben  liefs  (1.  57.  C.  7.  Potavit  ex  eo  ante  hos  an- 
nos  consulari8  , ob  amorem  abroso  ejus  mar g ine  , ut 
'tarnen  injuria  illa  pretium  augeret)  keinen  blendenden 
Glanz,  sondern  nur  einen  Fettglanz  und  eine  matte 


/ 


Digitized  by  Google 


*24  Göttingisch^  naturwissenschaftliche 

Blänke  annahm  (Lib  57.  C.  8.  Splendor  his  sine  viri- 
'bus,  nitorque  verius  quam  splendor ) und  bis  auf  eini- 
ge durchscheint rule  Stellen  undurchsichtig  war  (1.  c, 
translucere  quidquam  aut  pallere  vitium  est)  und  Afar- 
tial  (Epig.  L.  IV.  p.  85.)  v 
„Nos  bibimiiB  vitro,  tu  Murrha,  Pontice , quare?  - 
Prodat  perspieuus  ne  duo  vina  calix.  “ > 

Dagegen  besafsen  die  Alten  auch  noch  ein  künstliches. 
Murrhin;  nämlich  eine  Glasmasse,  die  ihm  nachahmte. 
Plin.  sagt  daven  (L.  36.  C.  67.  Fit  (vitrum)  et  album. 
et  murrhinum,  aut  hvacintho9  sapphirosque  imitatum 
et  omnibus  aliis  coloribus)  und  drrian  (in  seinem 
Peripl.  Maris  Eryth.  cf.  Hudsonii  Geog.  min.  1.  p.  4) 
erwähnt  ebenfalls  dieses  Glases,  welches  zu  Diospolist 
dem  jetzigen  Luxor  in  Oberägypten,  verfertigt  wurde. 
Das,  was  Proper t (L.  4-  Eleg.  5.  v.  26  emend.  Turne- 
bii  in  advers.  8.  I)  hierüber  sagt  i „ Murrheaque  in 
Parlhis  pocula  cocta  focis“  spricht  ebenfalls  für  den 
künstlichen  Murrhin,  und  es  geht  daraus  hervor,  dafs 
die  Parther  die  Kunst  verstanden,  Gefafse  zu  machen, 
die  mit  den  murrhinischen  Aehnlichkeit  hatten.  Das  1 
coquere  ( kochen  oder  schmelzen  ) , setzt  eine  flüssige 
Materie  voraus,  unter  welcher  leicht  Glas  verbunden 
geyn  konnte.  Für  beide  Arten  von  Murrhin  sprechen 
übrigens  folgende  Worte  des  Plinius  (Lib.  35.  G.  46. 

In  sacris  quidem  etiam  inter  has  opes  hodie  non  murr-  ' 
hinis  crystallinisve,  sed  fletilibus  prolibatur  simpuviis. 

Und  weiter  unten  quoniam  eo  jpervenit  luxuria,  ut 
etiam  ficiilia  pluris  cons/ent  quam  murrhitm ) eben- 
falls, zumal,  wenn  er  bedauert,  dafs  der  Luxus  zu 
sehr  überhand  genommen  habe.  — Aus  den  hier  an- 
geführten Stellen  geht,  dünkt  mich,  hinreichend  her- 
vor, erstens,  dafs.  die  eine,  vielleicht  die  unechte » 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  , aus  Glasflüssen  bestand. 
Dieser  Murrhih  kam  ferner  nach  Plin.  aus  dem  Orient 
(L.  3f.  G.  8.  Orient  Murrhina  mittit.  Inveniuntur  enim 
ibi  in  plurifous  locis,  nec  insignibus  — praecipue  ta- 
rnen in  Carmania  1.  c. ) und  wurden  nach  dem  Arrian 
CPerip.  Mar.  Eryth.  in  Geog.  Vet,  Script,  min.  V.  f. 
pag.  37  et  26.  Ibidem  quoqu^  versus  ortum  est  civi- 
tas  Ozehe  dicta,  ubi  olim  fuit  regia.  Ex  hac  »mnia, 
quae  ad  regionis  commoditatem  felicitateroque  faciunt, 
Barygazam  deportantur , nec  non  quae  ad  nostram  mer- 
caturam  pertinent,  ut  la  pitles  onvchmi  et  mitrrhini , 
sindones  Indicae  et  Molochinae  multumque  othonii  vul- 
garis) über  Ougein  (üzene)  aus  entfernten  Gegenden 
Indiens,  als  ein  wichtiger  Handelsartikel  nach  Baroach 
(Barygaza)  am  Meerbusen  von  Cambaya  gebracht, 
Sind  von  da  aus  weiter  Versandt.  Vor  Casar  und  dem 
Triumvirat,  scheinen  sie  den  Römern  unbekannt  ge- 
wesen zu  sfcyn ; unter  dem  August  und  Tiber  werden 
eie,  als  eine  seltene  noch  wenig  bekannte  Sache,  noch 
oberflächlich  berührt,  und  nur  die  spätem  Zeitgenos- 
een  Nero’s  erwähnen  ihrer  mit  Bestimmtheit.  — Nun 
frage  ich  aber,  wie  geht  es  zu,  dafs  man  von  jenen 
echten  Murrhinischen  Gefälsen  keine  Ueberbleibsel  in 
den  zahlreichen  Kunstsammlungen  findet , da  man  doch 
Kunstproducte  von  allen  Völkern  und  aus  allen  Zeiten 
Aufzuweisen  hat  ? Sollte  denn  nicht  ein  einziges  die- 
ser Gefafse  unverletzt , oder  sollten  ni>  ht  wenigstens 
Bruchstücke  davon  bis  auf  uns  gekommen  seyn  , da 
frir  dbö'h  alle  mögliche  Gegenstände  der  antiken 
Kthist,  als  geschnittene  Steine,  edle  und  unedle  bear- 
beitete Metalle,  und  selbst  Gefafse  von  Glas,  wie  die 
berühmte  Portlandsvase  U<  d.  m.  ijn  unsern  Museen 
*'  f »>»: aö. Bi.  £ W,  »5 
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besitzen,  und  deren  noch  täglich  mehr  (durch  Zufall 
oder  Ausgrabungen  »n  das  Tageslicht  fordern  ? Dem» 
dafs  ein  jedes  Ueberbleibsel  von  jenen  Murrhinischei* 
Gefäfsen  vernichtet  und  verschwunden  seyn  sollte,  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  folglich  ist  es  anznnehmen« 
dafs  wohl  dergleichen  vorhanden  sind,  die  man  aber« 
durch  Hypothesen  getäuscht,  nicht  dafür  anerkennen 
will.  — Diesen  Umstand  näher  erwägend,  verglich 
jch  mehrere  Bruchstücke  von  sogenannten  Glaspasten 
(Glasraosaik,  Millefiori  und  Panisches  Glas  genannt)« 
die  sich  in  meiner  Antikensammlung  befinden,  mit 
den  obbenannten  Stellen,  und  fand  nicht  allein,  daT» 

• t ■> 

sie  die  Probe  hielten  , sondern  auch  wirklich  Bruch* 
stücke  von  zierlichen  Gefäfsen  aus  mannichfaltigea 
Farben  waren;  ja  unter  diesen  einige,  die  nach  Pli* 
nius  (L.  07.  C.  8.  Sed  in  pretio  varietas  colorum« 
subinde  circumagentibns  se  maculis  in  purpuram  can- 
doremque,  et  tertium  ex  utroque  ignescentem,  veluti 
per  transitum  coloris,  purpura,  aut  rubescente  Iacteo. 
Und  Marlial  Epig.  L.  X.  80,  de  Erote,  Plorat  Eros« 
quoties  maculosae  pocula  Myrrhae  etc. ) ganz  die.  Far- 
be des  echten  Murrhins , nämlich  aus  der  Parpurfarg 
be  ins  IVeif 'glänzende  , oder  in  die  Feuerfarbe,  oder 
in  eine  sanfte  Fleischfarbe  übergehende  Streifen  und 
Flecke  hatten  Einige  dagegen  batten  Speck-  oder 
Fettflecke  ( His  maculae  pingues  placent).  — Die  mei* 
sten  Exemplare  jener  Glaspasten,  die  ich  besitze,  sind, 
in  Italien  au9gegraben  worden;  allein  ich  besitze,  auch 
Korallen , die  in  Preussen  in  Urnen  mit  weiblichen» 
Suppeilex  verschwistert  vorgefunden  wurden,  und  .vor 
einigen  Wochen  erhielt  ich  von  einem  kunstyerwand? 
ten  Freunde  aus  Kopenhagen  (Hm.  Thomson')  zwei 
Korallen  von  Glasmosaik , die  Theile  eines  Halsbandes 
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bildeten,  das  auf  der  Insel  Bornholm  in  einem  alten 
Grabe  gefunden  wurde. ! Dieser  Umstand,  und  der, 
dafs  mir  im  Jahre  1816  ein  aus  Madras  hier  anwesen- 
der Cavalier  (H.  v.  Monte ) versicherte , eine  Glasku- 
gel, wie  die  von  mir,  in  der  Abhandlung  über  Glas- 
mosaik  ( über  antike  Glasmosaik.  Herausgegeben  von 
H.  Prhrn.  Menu  v.  Minutoli  etc.  und  H.  M.  Klaproth 
etc.  Berlin.  Maurersche  Bachhandlung.  Fol.  mit  Kup- 
fern) beschriebene,  gesehen  zu  haben,  die  ein  reicher 
Indischer  Nabob,  in  Gold  gefafst,  zum  Geschenke  er- 
halten hatte;  und  endlich,  dafs  mich,  der  in  diesem 
Jahre  hier  anwesend  gewesene  Indische  Gaukler,  der 
miob  mehrere  Male  besuchte  und  jene  Glasmosaik  bei 
mir  sab,  versicherte,  dafs  man  dergleichen  in  Indo- 
atan , besonders  aber  im  Lande  der  Maratten  nebst  an- 
dern Kostbarkeiten  ausgrabe,  und  als  grofse  Selten-, 
beiten  aufbewahre,  die  seiner  Aussage  nach,  aus  dem 
höchsten  Alterthume  herstammen  und  gegenwärtig 
nicht  mehr  angefertigt  werden  können,  — bestärkten 
mich  noch  mebe  in  der  Seite  i4  meiner  Abhandlung 
ausgesprochenen  Muthmafsung,  dafs  diese  Glasmosaik 
aus  Persien,  oder  vielleicht  lndostan  herstamme.  Ich 
besitze  ferner  einen  Knopf  von  dieser  Mosaik,  der 
aus  China  kommt , eine  kleine  ungeschliffene  Platte, 
die  in  der  Sammlung  der  Propaganda  zu  Rom  lauter 
Indischen  Gegenständen  beigelegt,  und  eine  Kugel, 
wie  die  oben  angeführte,  die  in  einem  grofsen  Museum, 
ebenfalls  nur  Indischen  Merkwürdigkeiten  beigesellt 
worden  war.  Auch  der  oberwähnte  Freund  scheint 
meiiier  Meinung  beizutreten,  indem  er  mir  hierüber 
folgendes  schreibt.  „Ihrer  Meinung,  dafs  diese  Anti- 
quitäten (nämlich  die  erwähnte  Glasmosaik)  Arabischen, 
Persischen  oder  Indischen  Ursprungs  seyen,  trete  ieh 
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gerne  bei,  und  sie  erhält  selbst  durch  da«  auf  ßornholm 
gefundene  Bestätigung.  Die  Er&hrung  hat  mich  ztt‘ 
•ehr  gelehrt,  däfs  schon  in  der  frühesten  Zeit  eine 
•Urke  Handelsverbindung  zwischen  dem  Norden  und 
jenen  Ländern  Statt  fand.  Daher  kommt«»,  dafs  man 
so  oft,  besonders  auf  Bornholm  und  Jfttlland  u.  s.  w~. 
Münzen  der  Ghalifcn,  der  Konstantinopolitanischen 
Kaiser,  ja  selbst  der  Sassaniden  u.  s.  w.  findet.“  — 
Hiernach  bin  ich  geneigt,  die  in  meiner  Sammlung 
aufbewahrten  Bruchstücke  von  Gefafsen  aus  Glasmo- 
saik für  nichts  anders  als  den  nachgeahmten  Munrhin 
des  Pliniits  und  des  Brians  zu  halten1,  und  als  Glas, 
lassen  sie  sich  vollkommen  mit  dem  Coquere  des  Pro- 
ptrz  in  Uebereinstimmung  bringen  Ferner  stimmt 
der  ihm  von  Anriän  angewiesene  wahrscheinliche  Ort 
«eines  Ursprungs  so  ziemlich  mit  den  übrigen  Sagen 
überein.  Vielleicht  bestand  auch  wohl  selbst  der  ech- 
te Murrhin  aus  nichts  anderm  , als  solcher  Glasmasse, 
da  die  Portlandsvase  und  andere  ähnliche  fasten,  wohl 
aus  Fossilen,  die  aus  der  Erde  gegraben  (terra  effoa- 
aa)  auch  geschmolzen  seyn  konnten ; und  meine  be- 
sagten Glasmosaiken  aus  allen  edlen  und  u»e^en  . Me- 
tallen ihren  Farben  nach  chemisch  zusammengesetzt 
worden  wnd*  Hielt  man  nicht,  und  hält  man  nicht 
auch  noch  die  ■ Chinesischen  Gefäfse  aus  sogenanntem, 
Reifsstein  für  einen  echten  Stein , da  sie  doch , wie 
diefs  ein  ähnliches  kleines  Gefäfs  in  meiner  Sammlung 
deutlich  zeigt , au8  einer  weichen,  oder  erweichten 
Masse  in  Schablonen,  wie  etwa  unser  irdenes  Gespürt, 
geformt  würden?  — Genugv  so  lange  man  mir  picht 
den  Ursprung  meiner  Mosaikgefäfse  näher  nachweisen, 
oder  obige  Stellen  widerlegen  kann,  nehme  ich  meine 
aufgesteHte  Mypothesenicfctturück^  — Die,  .Ansicht 
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meiner  Sammlung  von  diesem  alten  Kunstproducte 
steht  jedem  Wifsbegierigen  zu  jeder  Zeit  frei,  und 
soll  es  mich  freuen,  wenn  diese  hier  rhapsodisch  hin- 
geworfenen  Worte  die  Veranlassung  zu  einer  ernst- 
iaftern  Untersuchung  über  den  abgehandelten  Gegen- 
stand veranlassen.“ 

In  der  Sitzung  der  königl.  Societat  der  Wissen- 
schaften am  11.  Julius  hielt  der  Hofr.  Osiander  eine 
Vorlesung  de  carbone  ligneo  summo  ad  arcendam  me- 
lallorum  oxydationem  remedio,  novo  et  certis3imo  ex- 
perimeato  comprobato.  Im  Jahre  1817.  hatte  Herr 
Hofr.  Osiander  bei  der  Betrachtung  der  au&gegrabe- 
xren  Römischen  Alterthümei*  zu  Salzburg  die  Entde- 
ckung gemacht , dafs  eiserne  Nägel  über  anderthalb 
tausend  Jahre  zwischen  Kohlen  unverrostet  erhalten 
worden  waren , und  damals  solches  der  k Soc.  d.  W. 
bekannt  gemacht , wie  eben  vorhin  angeführt  wurde. 
Dabei  hatte  er  geäussert,  dafs  die  Kohle  wahrschein- 
lich ein  Mittel  sey,  nicht  nur  das  Eisen,  sondern  auch 
andere , dem  Rost  unterworfene  Metalle , vor  dem  Ro- 
sten zu  bewahren.  Um  aber  darüber  gewifs  zu  wer- 
den,  that  er  voriges  Jahr  in  ein  grofses  gläsernes  Ge- 
fafs  mit  weiter  Oefinung  zwischen  Lagen  von  Holz- 
kohlenpulver neue  Eisen-  und  Stahlwaaren,  wie  Nä- 
gel, Nadeln,  Uhrfedern,  Schrauben,  stählerne  Knöpfe, 
Federmesser,  ferner  silberne  und  kupferne  neue  Mün- 
zen, Stücke  Messing,  Kupferplatten,  Zinn,  Blei,  Zink, 
Tombak  u.  s.  w.  und  bedeckte  die  Glasflasche  mit  ei- 
ner nicht  genau  anschliefsenden  Glasplatte , welche  * 
das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  nicht  im  geringsten 
hindern  konnte ; diese  Glasflasche  setzte  er  in  ein  gro- 
fses tönernes  Gefäfa , füllte  dieses  mit  Kohlen , Asche 


>4 

Digitized  by  Google 


st3o  Göttingische  naturwissenschaftlich« 

/ . 

und  Erde,  und  legte  dazwisbhen  auch  neue  Nägel  und 
Eisenwaaren,  und  lief»  nun  die  in  einander  gesetztem 
Gefäße , von  denen  das  innere  mit  Kohlen , Asche  und 
Erde  bedeckt  war,  einige  Fufs  lief  an  einer  feuchten 
Stelle  eines  Gartens  eingraben.  Nachdem  sie  nun  eilf 
Monate  lang  aller  Einwirkung  feuchter  Erde  ausge- 
setzt  gewesen  waren,  wurden  sie  in  Gegenwart  unsers 
Herrn  Höfrath  Mayer  ausgegraben  und  untersucht, 
und  dadurch  ergab  es  sich,  daß  die  in  dem  ersten 
mit  Kohlen,  Asche  und  Erde  angefüllten  Gefafs  be- 
findliche Nägel  über  und  über  mit  Rost  bedeckt,  die 
ganze  Masse  aber  durch  und  durch  schlammartig  feucht 
war;  die  in  dem  zweiten  ^Gefafs  hingegen  befindlichen 
metallenen  Gegenstände  simintlich  rein  und  glänzend, 
ohne  den  mindesten  Rostflecken  waren,  die  Kohle? 
selbst  aber  auch  nicht  die  geringste  Feuchtigkeit  an- 
genommen halten.  Dadurch  hat  sich  nun  nicht  nur 
die  erste  Entdeckung  des  Hofraths  Osiander,  dafs  die 
Holzkohle  ein  vollkommenes  Sicherungsmittel  gegen 
das  Rosten  des  Eisens  sey,  bestätigt,  sondern  auch, 
daß  die  Kohle  erstens  ein  Sicherungsmiltei  gegen  die 
Oxydation  anderer  Metalle  sey,  und  zweitens,  dafs 
die  reine,  nicht  mit  Asche  vermischte,  Roble  viele 
Monate  der  Feuchtigkeit  der  Erde  ausgesetzt,  die 
größte  Abneigung  gegen  die  Feuchtigkeit  zeigt,,  sich 
und  die  in  ihr  befindlichen  Körper  trocken  erhält, 
und  daher  auch  alle  Körper,  diu  durch  Feuchtigkeit 
in  Verderben  übergehen,  Jahre  lang  zu  erhallen  im 
Stande  sey.  Er  zeigte  darauf  in  der  Vorlesung,  wor- 
in es  liege,  dafs  die  Kohle  keine  Feuchtigkeit  aufneh- 
mc , da  man  doch  zuvor  das  Gegentheil  unter  den 
Physikern  behauptete,  und  von  welcher  Wichtigkeit 
die  Entdeckung  dieser  Eigenschaften  der  Kohle  für 
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•o  viel«  Zweige  der  Metallarbeiten  nicht  nur,  sondern 
auch  ftr  alle  Künste  Und  Wissenschaften  sey,  indem 
dadurch  selbst  die  Schriften  und  Zeichnungen  aller 
Art,  die  Werkzeuge  der  Astronomie,  Physik.  Arzney- 
and  Wundarzneykunst,  die  Gegenstände  der  Naturge- 
schichte, mancherlei  Lebensmittel,  Sämereien,  Schiefe* 
pulver  und  Waffen,  Fabrikate  aller  Art  u.  s.  w.  vor 

dem  Verdnrben  beim  Aufbewahren  an  feuchten  Orten» 

/ * 

and  beim  Transport  zu  Wasser  und  zu  Land  geschützt 
werden  können. 

» » '• 

\ ^ 

In  der  Versammlung  der  königl.  Societät  der 
Wissenschaften  am  i.  August  1818  hielt  Hr.  Hofrath 
Mayer  eine  Vorlesung  Phaerwmenorum  ab  inßexione 
et  deßexione  luminis  pendent ium , ex  propriis  txperi- 
mentis  recensio  et  comparatio.  Der  Verf.  theilt  in  die- 
ser Abhandlung  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  wel- 
che er  im  Jun.  und  Jul.  dieses  Jahres  vorgenommen 
hatte,  um  eich  selbst  näher  über  die  verschiedenen 
Modiiicationen , welche  die  bei  dem  Vorübergange  des 
Lichtes  an  diesen  oder  jenen  Körpern  sich  darbieten- 
den Farbenstreifen,  nach  Verhältnifs  des  Abstandes 
der  dieses  Licht  auffangenden  Ebene  von  jenen  Kör- 
pern, und  unter  andern  Umständen  erleiden,  zu  un- 
terrichten, und  die  hieher  gehörigen  zum  Theil  von 
einander  abweichenden  Ansichten  der  Naturlehrer, 
welche  in  diesem  oder  jenem  Falle  solche  Erscheinun- 
gen bald  von  einer  Inflexion  bald  von  einer  Deflexion 
des  Lichtes  ableiten , genauer  zu  erörtern.  Er  hat 
sich  zu  den  hiebei  in  einem  finstern  Zimmer  Anzustel- 
lenden Versuchen,  blofs  der  bequemen  Einrichtung 
eines  Sonnenmicroscops  bedient;  dessen  Spiegel  aus- 
serhalb des  Fensters  durch  bekannte  Vorrichtungen 
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im  Innern  des  Zimmers , sehr  Weht  in  jede  Lage  ge- 
kracht werden  kann , so  daijs  man  dnrch  'die  Röhtea 
des  Microscops , nachdem  die  gewöhnlichen  Linsen, 
sämmtlich  herausgenommen  worden,  einen  horizonta- 
len Strahlenkegel  von  Sonnenlicht  durch  eine  gröfsere 
" oder  geringere  Üeffnung  vorn  an  jeher  Röhre , in  dae. 
finstere'  Zimmer  einlassen  kann.  Ein  Gehülfe  kann 
leicht  durch  eine  sanfte  Drehung  des  Spiegels  bewir- 
ken, dafs  jene  Strahlen  immer  in  der  gehörigen^  Lage 
auf  diejenigen  Körper  fallen,  welche  man  auf  einem 
verschiebbaren  Stative  diesem  Lichte  ausselzt,  um  die 
Erscheinungen  der  Inflexion  oder  Deflexion  desselben 
auf  einer  matt  geschliffenen  Glastafel,  in  diesen  oder 
jenen  Abständen  hinter  solchen  Körpern,  wahrnehmea 
\ zu  können.  . Noch  vorzüglicher  lassen  sich  diese  Er- 
scheinungen, und  die  dubei  sich  darbietenden  farbig- 
ten  Streifen  beobachten , wenn  mau  das  infieclirte 
Licht  gar  nicht  auf  einer  solohen  Glastafel  außungt, 
sondern  eine  Convexlinse  oder  Loupe , deren  Brenn-  " 
weite  etwa  ein  paar  Zoll  betragen  kann,  in  gehörigem 
Abstande  vor  das  Auge  hält , in  welchem  Falle  aber 
die  Üeffnung,  durch  welche  das  Licht  in  das  finstere 
Zimmer  emfällt  , sehr  klein  seyn  mufs , wenn  das  Au- 
ge nicht  geblendet  werden  soll.  Dünnere  oder  dickere 
verticale  Drähte , an  welchen  das  Sonnenlicht  vorbei- 
gebt, und  theils  inileclirt  theils  deflectirt  wird,  zeigen 
durch  Beihülfe  einer  solchen  Loupe,  nach  Mafsgabe 
der  Entfernung  des  Beobachters  von  einem  solchen 
Drahte,  die  schönsten  Erscheinungen  von  parallelen 
farbigen  Streifen,  mit  mehr  oder  weniger  dunkeln 
Zwischenräumen,  von  deren  Detail  hier  aber  nichts  im 
Auszuge  mitgeihcilt  werden  kann.  Vorzüglich  schön 
ist  das  farbige  Speotrum  auf  einer  maUgeschliffeocn 
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Clastafcl , wenn  man  das  Sonnenlicht  zwischen  zwei 
nahe  neben  einander  befindlichen  parallelen  scharfen 
Kanten  zweier  Metallplatten,  welche  sich  dnroh  eine 
Micrometerschraube  mehr  oder  weniger  einander  nä- 
hern lassen,  hindurch  gehen  läfst,  und  worüber  man 
die  mannichfaltigen  Modificationen  gleichfalls  in  der 
Abhandlung  selbst  nachsehen  mufs , da  sie  ohne  Zeich- 
nungen sich  nicht  hinlänglich  verdeutlichen  lassen. 
Einige  Versuche,  nach  der  Art,  wie  sie  der  Verfasser 
hier  angestellt  hat,  lassen  auf  das  deutlichste  abneh- 
snen,  wie  diese  farbigen  Streifen  auf  mannichfaltige 
Art  über  einander  Weggehen , und  sich  decken , je 
nachdem  bei  einerlei  Abstand  der  Glastafel  von  jenen 
scharfen  Kanten,  die  letzern  einander  mehr  oder  we- 
niger genähert  werden , und  welchen  Ursprung  die 
constante  Form,  in  welche  bei  einem  gewissen  Ab- 
stande jener  Kanten  von  einander,  zuletzt  das  farbige 
Spectrum  Übergeht,  eigentlich  habe.  Es  ist  diefs  Al- 
les bisher  noch  nicht  so  deutlich  erörtert  worden,  dafs 
diese  und  mehr  andere  Versuche  nicht  zu  einer  nähern 

X 

Kenntnifs  und  Analyse  dieser  Erscheinungen  einigen 
Beitrag  liefern  sollten.  Aber  freilich  hleibt  hiebei 
dennoch  manches  unerforst,  worüber  man  vielleicht 
%iie  völlig  ins  Klare  kommt.  Dafs  die  Phänomene  der 
Inflexion,  und  der  dabei  entstehenden  Farbensäume * 
Erfolge  einer  Attraction  sind,  wird  wohl  nicht  zu  be- 
xweifeln  seyn , auch  wird  hiebei , wie  bei  der  Refrao 
fion , das  f-othe  locht  schwächer  als  das  violette  in- 
flcctirt.  Die  Farbensäume  bei  der  Deflexion  entstehen 
gleichfalls  durch  jene  Attraction , wie  der  Verf.  ganz 
deutlich  aus  seinen  Versuchen  ableitet,  wenn  gleich 
die  Ursache  der  Deflexion  selbs . noch  sehr  im  Dun- 
heln  liegt.  Ob  diese  durch  eine  wirkliche  Abstofsungs- 
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kraft,  oder  wie  einige  glauben,  durch  gewifee  Atme« 
ephären  um  die  Körper  herum  u.  dgl.  herrorgebracht 
werde,  muf»  man  nach  den  jetzigen  Kenntnissen  noch 
unentschieden  lafsen,  und  noch  schwieriger  ist  die 
Entstehung  mehrerer  Farbensäume  mit  den  schwanen 
oder  dunkeln  Zwischenräumen  (woraus  man  folgern  mufs, 
dafs  hiebei  die  Polarität  des  Lichts  selbst  mit  im  Spie- 
le ist,  wie  bei  den  zwei  Strablenbüscheln  im  Isländi- 
sehen  Krystall.  Die  von  dem  Verf.  hierüber  mitge- 
theilten  Ansichten  können  noch  zu  einer  neuen,  aber 
freilich  sehr  mühsamen  Reihe  von  Versuchen  Anlafs 
geben.  Es  scheinen  hiemit  auch  die  in  einem  prisma- 
tischen Farbenbilde  ron  Hrn.  Frauenhofer  beobachte- 
ten höchst  merkwürdigen  Streifen  in  Verbindung  zu 
stehen.  { M.  s.  Gilberts  Annal  d.  Physik.  B.  56.  S. 

278.  *)  Elektricität , verschiedene  Temperatur  u.  dgl. 
haben  übrigens,  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.,  , ' 
keinen  merklichen  Einflufs  auf  alle  diese  Erscheinun- 
gen. Zu  diesen  und  mehr  andern  Versuchen  hat  sich 
der  Verf.  auch  sehr  rortheilhaft  eines  Werkzeugs  be- 
dient, welches  er  sich  nach  seiner  Idee  hat  verfertigen 
lassen,  um  die  vorzüglichsten  durch  die  Inflexion  und 
Deflexion  des  Lichts  bewirkten  Erscheinungen  auch 
ohne  Beihülfe  eines  finstern  Zimmers  und  der  von  ei 
nem  Sonuenniicroscop  entlehnten  Vorrichtungen  und 
anderer  Apparate,  auf  eine  einfache  und  bequeme  Wei- 
se darstellen  zu  können.  Es  besteht  dieses  Werkzeug, 
wie  ein  Fernrohr,  aus  in  einander  verschiebbaren  et- 
wa drei  Zull  weiten  Röhren,  deren  innere ' Fläche  ge- 
schwärzt wird.  Statt  eines  Objectivglases  hat  das  Rohr _ 
vorn  eine  Vorrichtung , wie  die  obige , mit  einer  Mi- 


*)  V trgl.  Uict-t  Journal  I .19.  S.  77  u,  f. 
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crometerschraube , um  zwischen  zwei  scharfen  Kanten 
einen  dünnem  oder  dickem  Büschel  von  Sonnenstrah- 
len oder  eines  andern  Lichtes  in  das  verdunkelte  Rohr, 
welches  gleichsam  das  dunkele  Ziutmer  selbst  vorstellt, 
gelangen  zu  lassen.  Man  richtet  es  auf  einem  schick- 
lichen Stative  gegen  die  Sonne , oder  um  kein  Blend- 
glas nöthig  zu  haben , auch  nur  gegen  eine  stark  be- 
leuchtete Wolke  in  der  Nähe  der  Sonne,  gegen  die 
Flamme  einer  Argandischen  Lampe,  gegen  eine  von 
der  Sonne  beleuchtete  weifse  Wand,  oder  sonst  einen 
hinlänglich  hellen  Gegenstand.  Statt  des  Ocularglases 
hat  das  Rohr  eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  die  vor- 
hin  angegebene  an  der  Objectivöffnung , dergestalt, 
dafs  die  scharfen  Kanten,  zwischen  denen  das  Licht 
durchgeht,  parallel  mit  denen  an  der  Objectivöffnung 
gestellt  werden,  und  also  das  Licht,  welches  vom 
zwischen  den  scharfen  Kanten  in  das  Fernrohr  gelas- 
sen wird,  nun  auch  zwischen  denen  an  der  Ocular- 
röbre  hindurch  >u  geben  genölhigt  ist.  Bringt  man 
nun  das  Auge  ganz  nahe  an  die  letztere  Vorrichtung 
vor  die  scharfen  Kanten , so  erblickt  es  in  dem  Rohre 
selbst  die  schönsten  durch  die  Abbeugung  des  an  die- 
sen scharfen  Kanten  vorübergehenden  Lichtes  bewirk- 
ten, und  durch  dunkele  Zwischenräume  von  einander 
getrennten  farbigen  Parallelstreifen,  welche  denn  in 
Rücksicht  ihrer  Anzahl  und  Breite,  auf  mannichfaltige 
Art  modificirt  werdeu , je  nachdem  man  durch  Beihül- 
fe der  Micrometer8chraube  den  Abstand  der  scharfen 
Kanten  zunächst  vor  dem  Auge  gröfser  oder  kleiner 
macht.  Der  Abstand  derselben  an  der  Objectiv Vorrich- 
tung darf  nicht  über  V Linie  betragen.  Nichts  schöne- 
res kann  man  sehen,  als  wenn  man  vermittelst  eines 
um  eiue  Axe  in  einer  Verticalebene  beweglichen,  und 
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auf  einem  Fenstergesimse  stehenden  Prisma  , einen  Bü- 
schel rothcn  oder  andern  Lichtes  durch  die  Übjectiv- 
öffnung  des  Rohres  'gehen  läfst.  Wenn  man  bei  den 
Vorrichtungen  in  dem  gewöhnlichen  dunkeln  Zimmer, 
auf  der  matt  geschliffenen  Glastafel,*  welche  die  farbi- 
gen Spectra  anflängt,  nur  sehr  undeutlich  mehrere  als 
drei  oder  vier  durch  dunkele  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennten  Farb'ensäume,  auf  beiden  Seiten  der 
Mittellinie  des  Spectrums  wahrnimmt,  so  kann  man} da- 
gegen vor  jenem  Rohre , in  dem  schönsten  Glanze  * 
und  zwar  in  der  «Farbe  des  durchgclassenen  prismati- 
schen Lichtes,  wohl  12  dergleichen  auf  beiden  Seiten 
der  Mittellinie  des  Spectrums  wahrnehmen , welche 
durch  pechschwarze  Linien  von  einander  getrennt  sind* 

Das  Auge  bedarf  hiebei  keines  Blendglases,  wenn  es 
/ jenem  Glanze  nur  nicht  zu  lange  ausgesetzt  bleiben 
will.  Die  Ocffnung  vorn  an  der  ,Objectivröhre,  darf  zu 
diesem  Zwecke  nur  höchstens  1 Linie  weit  seyn.  Hier 
zeigt  sich  in  dem  Rohre  also  alles  durch  directes , und 
nicht  erst  durch  einen  Spiegel  geschwächtes  Licht,  wie 
in  dem  dunkeln  Zimmer.  Daher  die  gröfsere  Deut-, 
lichkeit  und  Lebhaftigkeit,  in  der  solche  Phänomene 
des  abgebeugten  Lichtes , sich  durch  Beihülfe  eines  1 » 
solchen  Rohres  dem  Auge  darstellen  lassen.  Eine 
blofse  kreisrunde  üeffnung  an  der  Objectivröhrc  ist 
minder  tauglich  als  eine  lange  Oeffnung,  weil  im  er- 
sten Falle  die  farbigen  Säume  nur  ganz  kurz  erschei- 
nen. So  hat  denn  der  Vcrf.  auch  noch  eine  zweite 
Vorrichtung  an  diesem  Rohre  beschrieben,  vermittelst 
deren  sich  bequem  die  Erscheinungen  des  an  Drähten 
vorüber  gehenden  Lichts  und  der  dadurch  entstehen- 
den farbigen  Streifen  wahrnehmen  lassen , und  diese 
Einrichtung  gründet  sich  auf  den  Gebrauch  der  oben 
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angeführten  Loupe.  Dafs  dieses  Rohn*,'  dem  der  Verf 
den  Namen  eines  Inflexioscops  ertheilen  möchte,  eip 
sehr  bequemes  Werkzeug  ist , Liebhabern  der  Physik 
die  vorzüglichsten  Phänomene  des  inflectirten  Lichtes 
bei  Vorlesungen  über  diese  Lehre  und'  dergl.  zeigen 
zu  können  , bedarf  keines  Beweises.  Auf  Bestellung 
kann  man  ein  solches  Werkzeug  bei  dem  hiesiges 

CJniversitütsmechanicus  Jpel  erhalten. 

i . . - • : i *i. -i  i;.  r.  . «;» 
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In  der  Versammlung  der  Societät  der  Wissen- 
schaften im  Dec.  1818.  legte  der  Herr  Hofrath  Stro - 
meyer  nach  gehaltener  Vorlesung  die  chemische  linier - 
suchung  der  natürlichen  Röraxsäure  von  der  Insel  Vul- 
cano , des  Eisenpecherzes  ans  Sachsen  und  des  Picro- 
pharmacoliths  von  Riegelsdorf  in  Hessen  vor. 

I.  Chemische  Untersuchung  der  natürlichen  Ho - 
raxsäure  der  Insel  Vulcano.  Die  Nachrichten , welche 
in  dieser  Abhandlung  über  das  Vorkommen  der  natür- 
lichen Boraxsäure  auf  der  Insel  Vulcano  mitgetheilt 
werden,  verdankt  Hr.  Hofr.  Stromeyer,  so  wie  auch 
die  Gelegenheit  dieses  seltene  Fossil  einer  genauen 
chemischen  Untersuchung  unterwerfen  zu  können,  sei- 
nem verehrten  Freunde*  und  Verwandten  Hrn.  Dr.  Stro- 
meyer in  Hamburg,  weicher  während  seines  Aufent- 
halts in  Sicilien  die  Liparischen  "Iüstel/i  besucht,  und 
dieses  Mineral  dort  selbst  gesammelt  hat.  Durch  die- 
selben erhält  nun  auch  die  Vermuthung  des  den  Wis- 
senschaften leider  zu  früh  entrissenen  englischen  Che- 
mikers Smithson  Tennaht , dafs  diese  Säure  auf  den 
Liparischen  insein  natürlich  gefunden  werde  (Trans- 
act.  of  Ihe  Geological  Society  Vol.  I.  p.  089)  nicht 
nur  volle  Bestätigung,  sondern  wir  erlangen  dadurch 
auch  erst  eine  genaue- Henntnifs  des  eig^iithchen  Fund- 
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Ort«  dieses  merkwürdigen  Fossils,  und  der  Art,  wie 
«s  daselbst  vorkommt.  Nach  den  vom  Hm.  Dr.  Stro- 
meyer  gemachten  Mittheilungen  findet  sich  die  Boras- 
säure  nur  allein  auf  der  Insel  Vnleano.  Sie  kommt 
v daselbst  in  einer  Felsenhöhle  vor,  woraus  heifse  Qnel* 
len  entspringen,  und  überzieht  die  Decke  und  Wando 
diesem  Höhle  in  ziemlich  mächtigen  oft  mehrere  Zoll 
haltenden  Lagen.  Diese  Lagen  bestehen  aus  lauter 
einzelnen  sehr  los  unter  einander  zusammenhängenden 
kristallinischen  Blättchen  ron  ßoraxsfiure,  die  theils 
blofs  stellenweis,  theils  schichtenweis  Schwefel  in  bald 
grösserer  oder  bald  geringerer  Menge  eingemengt  ent- 
halten, und  hier  und  da  auch  kleine  Trümmer  des 
Muttergesteins,  welches  aus  einer  durch  Dämpfe  zer- 
setzten Lave  besteht,  eingeschlossen  haben. 

Die  Boraxsäure -Blättchen  verhalten  sich,  nach  der 
damit  vorgenommenen  Untersuchung,  durchaus  wie 
reine  Boraxsäure.  Sie  haben  eine  weifse  Farbe,  be- 
sitzen den  dieser  ;Säure  eigenen  ' Ferlmuttergl/m* . pnd 
sind  mehr  oder  weniger  durchsichtig.  Auch  faMfp 
sie  sich  sanft  und  fettig  an , und  hängen  sich  leicht 
an  die  Finger  und  andere  Körper  an.  ln  einem  Fla- 
tinlöffel  erhitzt  zergehen  sie  zuerst  in  ihrem  Krystalh 
wasser,  und  schmelzen  nachgehends , nachdem  dassel- 
be verflüchtigt  worden  ist,  zu  einer  vollkommen  durch- 
sichtigen Glasperle  zusammen,  die  sich  im  Wasser  voll- 
ständig wieder  auflöset. 

Im  Alkohol  lösen  sich  dieselben  sehr  leicht  raj$ 
Hinterlassung  des  eingemengten  Schwefele  auf,  und 
diese  Auflösung  angezündet  brennt  mit  einer  «ehr  schö» 
peu  zeisiggrünen  Flamme.  } ( - 

Eben  so  leicht  und  v^tindig  werden  sie  auch 
von.  W^er.aufgenoiwpM.  PJeja  wässerige  Apflöstwg 
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ist  völlig  farbeloe,  reagirt  nur  schwach  säuerlich  und 
erleidet  durch  Versetzen  mit  Reagentien  weder  ein# 
F&Uung  noch  sonst  eine  Veränderung,  aus  welcher  sich 
auf  die  Beimischung  einer  andern  Substanz  schliefsen 
läfst.  Nur  salzsaurer  Baryt  und  salpetersaures  Ble| 
verursachen  darin  eine  höchst  unbedeutende  Trübung^ 
welche  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  wieder  ver- 
schwindet, und  also  von  einer  Spur  Schwefelsäure  her- 
rührt. 

Der  mit  der  Boraxsäure  vorkommende  und  ihr 
beigemengte  Schwefel  besitzt  die  Gestalt  kleiner  kri- 
stallinischer Körner,  die  häutigst  ein  deutlich  geflossen 
nes  Ansehen  haben , und  von  denen  oft  mehrere  unter 
sich  zusammengesintert  sind.  Diese  Schwefelkörner 
bestehen  aus  reinem  Schwefel,  und  nur  diejenigen, 
welche  noch  Boraxsäure  oder  etwas  von  dem  Mutter- 
gestein eingeschlossen  enthalten , hinterlassen  beim  Ab- 
brennen einen  kleinen  Rückstand. 

, Die  Menge  dieses  der  Boraxsäure  eingeraengtea 
Schwefels  ist  sehr  veränderlich.  In  manchen  Exem- 
plaren ist  die  Menge  desselben  so  äufserst  gering , dafe 
derselbe  von  der  Boraxsäure  dergestalt  eingehüllt  wird, 
dafs  man  ihn  kaum  wahrnimmt.  Dagegen  andre  Exem- 
plare wieder  eine  so  grofse  Menge  davon  enthalten,' 
dafs  die  Boraxsäure  selbst  dadurch  ein  ganz  schwefel- 
gelbes Ansehen  erhält.  Nach  mehreren  Versuchen 
fällt  indessen  der  Schwefelgehalt  etwa  zwischen  5 und 
ao  Procent.  • 

Die  natürliche  Boraxsäure  der  Insel  Vulcano  ist 
demnach  dieser  Untersuchung  zufolge  von  dem  Sasso- 
lin oder  der  natürlichen  Boraxsäure , welche  man  zu 
Sasso  im  Flof^ntinischen  schon  vor  mehreren  Jahren 
entdeckt  hat , io  Hinsicht  der  Beimischungen  wesent- 
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lieh  verschieden , indem  sie  nur  Schwefel  eingemengt 
enthält.  Dagegen  nach  Klaproths  Untersuchung  in» 
Sassolin  die  ßoraxsäure  mit  schwefelsaurem  Mangan, 
Gyps  und  einer  aus  kohlensaurem  Kalk,  Kieselerde* 
Alaunerde  und  manganhaltigem  Eisenoxyde  bestehender 
Erde  vermischt  ist.  ' . ...  . 

Ungeachtet  dieser  Verschiedenheit  ist  es  dem  Hof- 
rath Stromeyer  dennoch  nicht  unwahrscheinlich,  dafie 
die  Boraxsäure  der  Insel  Vulcano  mit  dem  Sassolin  ei- 
nen gleichen  Ursprung  hat,  und  ebenfalls  ihre  Ent- 
stehung einer  besondern  Art  von  heifsen  Quellen  ver- 
dankt, in  welchen  sie  ursprünglich  aufgelöset  vor- 
kommt. Nur  in  der  Art  der  Ausscheidung  scheinen 
beide  verschieden  zu  seyn,  und  anstatt  dafs  der  Sasso-  , 
jin  blofs  durch  Verdunsten  des  Wassers  sich  gebildet 
hat,  ist  jene  durch  die  Kraft  der  Wasserdämpfe  zu- 
gleich mit  dem  Schwefel  sublimirt  worden  Zwar  ist 
es  ihm  durchaus  unbekannt , ob  die  Quellen  in  der 
Oben  erwähnten  Grotte  auf  der  Insel  Vulcano,  worin 
die  Boraxsäure  vorkommt , diese  Säure  auch  aufgelöst 
enthalten.  Indessen  scheint  ihm  das  ganze  Ansehen 
dieser  Boraxsäure,  der  Umstand,  dafs  sie  Schwefel 
eingemengt  enthält,  und  die  Art,  wie  der  Schwefel 
*ich  darin  findet,  zu  sehr  dafür  zu  sprechen,  dafs  die- 
selbe nicht  durch  Auswittern  sondern  durch  Sublima- 
tiou  entstanden  isi. 

(Die  Fortsetzung*  folgt) 
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Lager  er,  B, , Bekanntmachung  der  Erfindung  ein  «ehr  gu- 
tes und  sicheres  Opium  im  Inlande  anzufertigen,  nebst 
seinen  hervorstechenden  vorzüglich  guten  und  erprobten 
Heilkräften,  ta.  Nürnberg  bei  Schräg  1819.  9 gr.  odei 

3o  kr. 

Büchner,  A. , über  die  Trennung  der  Pharmacie  von  der 
Heiikunst,  ta,  Nürnberg  bei  Schräg  1819,  ugr.  oder  45  kn 
Ilsvvorth,  A.  H. , Synopsis  Piantarum  succulentarum  cum 
Descriptionibus , Synonymis,  Lecis,  Observationibus  cul- 
turaque.  Usui  hortorum  Germaniae  accommodata.  8.  Nürn- 
berg bei  Schräg  1819,  a Thlr.  ta  gr.  oder  5 fl,  45  kr, 


Aerzten,  Apothekern,  ao  wie  allen  Freunden  de 
Chemie  und  besonder*  Besitzern  chemischer  Fahrt, 
ken  wird  die  nachfolgende  Erscheinung , welcher  bisher  mit 
heftigem  Verlangen  entgegen  gesehen  wurde,  höchst  erfreulich 
und  willkommen  seyn: 

Dr.  M.  P.  Orfila’s  Handbuch  der  . medizinischen 
Chemie,  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  und  tech- 
nischen Tbcilen  der  chemische»  Wissenschaft , nach  ih- 
rem neuesten  Standpunkte,  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt von  Dr.  Job.  Barth,  Trommsdorf.  Ersten  Ban- 
de* erster  Thcil.  Mit  Sleintafeln.  2 Rthlr.  la  gr,  oder 

4 fl.  3 o kr, 

Der  berühmte  Verfasser  , bekannt  durch  seine  Toxicologie , 
ein  klassisches  Werk  , welches  bereits  in  alle  europäische  Spra- 
chen übersetzt,  und  mit  dem  ungellieil testen  Beifalle  aufgenom- 
men worden  ist,  hat  durch  die  Herausgabe  seines  Handbuchs 
der  medizinischen  Chemie  einem,  schon  sehr  lange  ge- 
fühlten, Bedürfnisse  abgeholfen.  Bei  der  Anzeigendstes  Wer- 
kes sagt  die  Ilalli&cbe  Allgemeine  Li  tera  tur-  Zei- 
*ung-  „Weder  der  angehende  noch  der  praktiach  • 
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brenzlichen  Thieroels 

( Oleum  Cor/iu  cervi  foetidum  ) 


au f ß e r li  n e r b lau. 
vom 

Dr.  F.  Hä  n l e in  Lahr « 


'i  ^LJnter  allen  Erzeugnissen  der  Salmiakfabrikation  i*t 
das  so  abscheulich  riechende,  und  in  so  grofser  Men- 
ge sich  erzeugende  Horn-  oder  Knochen -Oel  das  ein- 
zige Nebenprodukt,  das  bisher  den  Fabrikanten  unge- 
nutzt zur  Last  liegen  blieb,  so  sehr  sich  auch  mehre- 
re technische  Chemiker  bemüht  haben  ihm  einen  öko- 
nomischen Vortheil  abzugewinnen.  Als  Oel,  oder  Harz, 
ist  e9 , wegen  seines  unerträglichen,  Gerdchs , durchaus 
nicht  verkäutlich,  nnd  die  wenigen  Pfunde,  die  man 
jährlich  an  Materialisten  und  Apotheker  verkaufen  kann,  " 
kömmen  *)  in  keinen  Betracht, 

* ) no  /-wie  das  Ol  animal.  Dipp. 

2«um  f Chm»  Pkjt.  ii.  Id.  5.  fftfl.  lg 
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Es  ist  mir,  nach  wenigen  Versuchen,  gelungen, 
dieses  Oel  vortlleilhafterweise  auf  Berlinerblau  zu  be- 
nutzen, und  eine  Blutlauge  daraus  zu  gewinnen,  wel- 
che der  aus  Horn  oder  Blut  bereiteten  an  Güte  ganz 
gleich  kommt , und  ein  sehr  schönes  und  feuriges  Ber- 
linerblau liefert. 

Der  Salmiakfabrikant  kann  nun  auch  aus  Knochen- 

• V-  / 

Oel  Berlinerblau  bereiten , und  wenn  schon  die  jährli- 
che Ausbeute  geringer  ist,  als  ron  Horn-  oder  Blut- 
kohle,  so  vermehrt  sie  doch  seinen  Gewinn,  und  setzt 
ihn  in  den  Stand,  sich  dieses  lästigen  Products,  mit 
beträchtlichem  Nutzen,  und  ohne  besondern  Kosten- 
aufwand, zu  entledigen. 

' Dafs  Diesbach  , als  er  Florentinerlack , durch  Nie- 
derschlagung vermittelst  eines  von  Dippel  erhaltenen 
Weinsteinsalzes,  bereiten  wollte,  zufälligerweise  einen 
blauen  Niederschlag  erhielt,  bat  einige  Chemiker  ver” 
anlafst,  das  brenzliche  Thieroel  über  Kali  abzuziehen, 
und  damit  zu  kochen,  in  der  Hoffnung  ein  blausaures 
Kali  zu  erhalten.  Allein  diese,  und  alle  Versuche, 
Stirch  ein  Verfahren  auf  nassem  Wege  den  Zweck  zu 
erreichen , waren  fruchtlos , und  mufsten  es  seyn  ; denn 
wenn  schon  dieses  Oel  aus  denselben  Grundstoffen  — 
Kohlen-  Wasser-  und  Stickstoff  — wie  die  Blausäure 
zusammengesetzt  ist,  so  sind  doch  diese  Stoffe  in  dem 
Oele  i in  einem  andern  Verhältnifs  und  anders  ge- 
mischt vorhanden,  als  in  der  Blausäure , und  diese 
selbst  setzt,  um  sich  mit  dem  Kali  verbinden  zu  kön- 
nen, einen  chemischen  Zustand  desselben  voraus,  der 
jifor  in  einer  höheren  Temperatur  eintrelen  kann,  und 
den  wesentlichen  Grund  des  nöthigen  Glühens  angiebt 
(S.  meine  Chemisch- technische  Abhandlung  über  da* 
Berlinerblau  S.  21). 
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Audi  mufa  man  in  Betrachtung  ziehen,  dafs  Die*r 
hach  bei  seinem , ' die  höchste  Reinlichkeit  erfordern-; 
den,  Farbenprozefs  das  schmutzige,  stinkende  Kali, 
worüber  mehrmals  Thieroel  abgezogen  wurde , in  die- 
sem Zustande  hicht  hätte  anwenden  können,  und  dafs 
es  also  vorher  von  ihm$  oder  wahrscheinlich  von 
petn  selbst , durch  Jusgliihm  gereinigt,  und  dadurch 
blausaures  Kali  gebildet  wurde. 

Diese  Ansicht  hat  mich  zurückgehalten  auch  nur  \ 
einen  einzigen  derartigen  Versuch  anzustellen,  viel-* 
mehr  glaubte  ich  meine  Absicht  auf  einem  einfachen»' 
und  kürzern  Wege  Zu  erreichen,  und  der  Erfolg  hat 
meine  Erwartung  bestätigt:  dafs  nur  durch  das  Ver- 
brennen des  brenzlichen  Thieroels  und  Glühen  de* 
erhaltenen  Kohle  mit  Hali,  auf  dem  gewöhnlichen  We« 
ge,  blausaures  Kali  erhalten  werden  könne. 

Den  Zweifel,  ob  sich  der  .Stickstoff  im  Oele^ 
nicht  in  einem  zu  geringen  Verhältnifs  zu  den  übri- 
gen Stoffen  befinden  möge  , habe  ich  mir  durch  die 
Vermutkung  gehoben,  dafs,  da  beim  Verbrennen  die, 
atmosphärische  Luft  zerlegt  wird,  der  Sauerstoff  die, 
Kohle  oxydiren , und  noch  soviel  Stickstoff'  hinzutreten 
Werde  , als  zur  Blausäure  - Bildung  erforderlich  seyrt 
mochte,  zu  welcher  Annahme  ich  mich  durch  F.  C. 
JFbgels  vortreffliche  Versuche  berechtigt  fand/  ( S. 
SchweLggers  Journal  f.  Chemie  u.  Physik  4n  Bds  iS 
Heft.  S.  88  u.  89. ) 

„Eine  Unze  tliierischer  Kohle“,  die  er  in  einem 
Flintenlaufe  geglüht  und  mit  dem  atmosphärischen  Gas 
in  Verbindung  gesetzt  hatte,  „absorbirte  U\  Kubikzoll 
von  diesem  Gas.  Das  rückständige  Gas  enthielt  we* 
der  Wasserstoff  noch  koblensaures  Gas,/  war  aber, 
ebenfalls  stark  desoxydirt.  Auch  gab  diese  Kohle  > 
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nacb  vollendeter  Absorption , kein  Gas  von  sich , wohl 
aber  fand,  während  der  Absorption,  Ammoniakbildung 
statt;  darum  konnte  sich  auch,  nach  der  Absorption, 
kein  Stickgas  aus  der  Koble  entbinden,  weil  diese» 
(zum  Theil)  mit  dem  Wasserstoffe  der  Kohle  zur  Bil- 
dung von  Ammoniak  verwendet  wurde.  Da  die  thie- 
risclien  Kohlen  als  hydrogenirte  Stickstoffkohlen  ange- 
sehen werden  müssen,  und  die  Kohle  des  Bluts  bei 
diesem  Versuche,  ausser  dem  Stickstoff,  auch  sehr 
viel  Sauerstoff  angezogen  hat,  so  kann  letzterer  tkc'is 
zur  Oxydirung  des,  in  der  Kohle  befindlichen , zun*. 
Theil,  beim  Glühen,  durch  die  Kohle  reducirteu  Ei- 
sens (eine  richtige  Bemerkung)  theils  auch  zur  Oxy- 
dation des  Kohlenstoffes,  und  zur  Bildung  des  Ammo-  ✓ 
niaks  (nach  Beraelius ) verwendet  worden  seyn.  Dann 
kann  auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  von  der  Selbslzer- 
setzung  der  beim  Glühen  gebildeten  Blausäure  her  kom- 
men. “ ‘ , 

Und  so  ist  es  auch;  denn  offenbar  half  der,  aus 
der  Atmosphäre  zur  Kohle  getretene  Stickstoff  Blau- 
säure bilden,  welche,  in  erhöhter  Temperatur,  zum 
Theil  wieder  zerstört  wurde,  und  Ammoniak  erzeugte. 

Abgeleitet  von  dieser  Erfahrung,  konnte  ich  mit' 
aller  Wahrscheinlichkeit  schliefsen : dafs  der  atmosphä- 
rische Stickstoff  mit  dein  im  Oele  in  so  grofsem  Ue- 
bermaafs  befindlicheu  Kohlen  - und  Wasserstoff  sich 
chemisch  verbinden,  und  als  quantitativer  Beitrag  zur 
Blausäurebildung  wesentlich  mitwirken  werde. 

Ich  habe  dieses  Oel  in  einem  hiezu  eingerichte- 
ten, mit  einem  guten  Rauchfange  versehenen  Ofen, 
der  zugleich  die  Vermeidung  alles  Übeln  Geruchs  be- 
zweckt, verbrannt,  und  eine  Kohle  erhalten,  welche 
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vor  der,  auf  Sidmiakhütten,  durch  Destillation  der 
thieriachen  Substanzen  in  verschlossenen  Geffcfseri,  er- 
haltenen Schmelze  oft  grofsen  Vorzug  hat,  indem  ein 
gleiches  Quantum  mehr  Eisen  blau  färbt , bei  wenfiger 
Alaun  «ine  gröfsere  Menge  Berlinerblau  in  schönster 
Qualität,  und  Oberhaupt  immer  gleiche  Resultate  lie- 
fert , und  zwar  aus  begreiflichen  Gründen der  Sal- 
miakfabrikant beabsichtet  möglichst  viel  Ammoniak  zu 
gewinnen , wozu  eine  grofse  Glühehitze  erforderlich 
ist  > wodurch  aber  die  in  der  Kohle  erhaltene  Blausäu- 
re zum  Theil  wieder  zerstört  wird , und  als  Ammoniak 
entweioht,  und  auch  ein  anderes  Verhältnifs  der  Kohle 
zum  Stickstoff  eintrit,  •*  - '•* 

Die  umständliche  Beschreibung  des  Verfahrens, 
Einrichtung  der  Oef^n , Berechnung  des  Gewinnes  etc. 
wird  nächstens  in  der  Hermannschen  Buchhandlung  in 
Frankfurt  erscheinen,  unter  dem  Titel:  Technisch  - öko- 
nomische Verbesserungen  der  Berlinerblau-  Fabrikation, 
als  Nachtrag  zum  2ten  ßdchen  meiner  Chemisch  - tech*. 
nischen  Abhandlungen . 

Chemiker  können  sich  durch  Anwendung  des 
brenzlichen  Thieroels,  in  kurzer  Zeit,  ein  blausaures 
Kali , als  Reagens , bereiten , ohne  dem  mindesten  stin- 
kenden Gerüche  ausgesetzt  zu  seyn.  Ein  8 bis  16  Un- 
zen haltender  hessischer  Schmelztiegel  wird  zur  Hälfte 
mit  diesem  Oele  gefüllt,  und  zwischen  glühenden  Koh- 
len erhitzt.  So  wie  das  Oel  anfängt  zu  steigen , wird 
es  angezündet,  mit  einer  Zange  vom  Feuer  hinweg 
und  auf  den  Heerd  gestellt;  dann  wird  sogleich  ein, 
etwa  ii  Schuh  hohes,  in  einem  Knie,  oder  rechten 
Winkel  auslaufendcs , und  auf  unterlegten  Steinen  ru- 
hendes, gewöhnliches  Ofenrohr  darüber  gestürzt,  wel- 
ches, zur  Verlängerung  des  Rauchfangs , am  äussern 
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•diode,  mit  einem  Bogen  Packpapier  umwickelt  und  vp» 
.einer,  steinernen  Unterlage  getragen  wird. 

, - Von  £eit  «u  Zeit  wird  wieder  Oel  uachgegossen, 

• und  wenn  solches  abgebrannt  ist,  wobei  man  nicht 
•#lei\, geringsten  widrigen  Geruch  empfindet  — voraus- 
gesetzt, dafs  der  Tiegel . unter  einem  gutziehendea 
-Schornstein  steht  — * so  bringt  man  die  pechartige 
Majsse  wieder  aufs  heuer,  und  Uifst  sie  schwach  durch- 
, glühen,. bis  sich  ein  brauner  Rauch  erhebt,  und  et- 
.was  van  der, .Masse,  auf  eilten,  halten  Körper  gebracht, 
aogleiih  ei  härtet,  schwammig,'  geruchlos  und  brock- 
dicht,  ist.:,  ...  / , ,1  ; f • . 

Diese  Kohle  wird  hierauf  sogleich,  in  demselben 
Tiegel,  mit  reinem  Kali  geschmolzen,  und  weiter^ 
.auf  bekannte  Art  verfahren,  , ■ >:  > 
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ls  ich  diesen  Aufsatz  abgesandt  hatte,  wurde  mir 
erst  die  nenerdings  gemachte  Entdeckung  bekannt) 
dafs  der  Arragonit  zwei  unterschieden^  Arten  von  un* 
gewöhnlicher  Strahlenbrechung  besitze : die  eine  näm* 
lieh  senkrecht,  die  andere  parallel  mit  der  Achse  de* 
sechsseitigen  Prisma.  Um  zu  sehen,  wie  weit  dies 
mit  meiner  Theorie  in  Uebereinstimmung  stand,  prüfte 
ieh  wiederholt  und  mit  aller  Sorgfalt  die  Polarität  des^ 
selben,  nnd  fand , dafs  derselbe  nach  zwei  Richtungen 
eine  Ungleichheit  der  magnetischen  Achsen  bemerken 
täfst^  und  daher  der  Theorie  zu  Folge  allerdings  auch 
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nach  zwei  Richtungen  die  Bilder  verschieben  mufs. 
Es  sind  nämlich  überhaupt  zwölf  magnetische  Achsen 
im  Arragonit  vorhanden.  Neun  derselben  bewirken 
die  doppelte  Strahlenbrechung  senkrecht  mit  der  Ach-« 
$e  des  Prisma,  wovon  eine  eben  dieser  Achse  ent- 
spricht, und  die  acht  übrigen  von  den  vier  ähnlichen 
Kanten  und  Ecken  der  Endflächen  zu  den  entgegen- 
gesetzten gehen,  und  2war  fallen  auf  die  eine  Endflä- 
che alle  positive  und  auf  die  andere  alle  negative  Pole, 
Die  ungewöhnliche  Brechung,  parallel  mit  der  Aobse 
des  Prisma,  wird  blofs  durch  drei  magnetische  Achsen 
bewirkt,  die  je  zwei  gegenüberliegende  Seitenflächen 
senkrecht  durcliscltnciden,  Von  den  ersten  neun  Ach- 
sen sind  also  vier  und  vier  einander  ähnlich , und  hloft 
die  neunte,  welche  der  Achse  des  Prisma  entspricht, 
ist  eipzig  in  ihrer  Art,  während  von  den  letzten  nur 
Zwei  in  Hinsicht  ihrer  Lage  und  Gröfse  einander  glei- 
chen, und  die  dritte  sich  verschieden  verhält.  In  die- 
ser ausgezeichneten  Lage  der  magnetischen  Achsen 
liegt  unstreitig  auch  der  Grund,  warum  der  Arragonit 
ein  anderes  Gefüge  nach  der  Richtung  der  Achse  dea 
Prisma,  als  in  der  Richtung  van  einer  Seitenfläche 
*ur  andern  zeigt,  und  daher  der  Länge  naoh  gespal- 
ten , auf  den  Durchschnitt  eine  kreuzförmige  Figur 
wahrnehmen  läfst.  Das  Kreuz  im  Chiastolifh  entsteht 
aus  einer  ähnlichen  Ursache.  > ' V' 

Es  ist  übrigens  nicht  blofs  der  Arragonit,  der 
•ich  von  dem  Kaüspath  durch  die  Zahl  und  die  Lage 
■einer  magnetischen  Achsen  unterscheidet,  sondern 
auch  andere  Mineralien,  in  welchen  der  kohlensaure 
Kalk  den  wesentlichen  ßeatandtheil  ausmacht,  weichen 
in  diesen  Stücken  zum  Theil  ab,  selbst  wenn  die 
Durchgänge  der  Blätter  vollkommen  dieselben  bleiben 
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Der  Bitterspath  z.  ß.  besitzt  vier  magnetische  Achsen, 
wovon  eine  durch  die  beiden  Endcchen  des  RhomboS- 
ders.  geht,  und  die  übrigen  drei  >e  zwei  gegenüberlie- 
gende - Seitenkanten  senkrecht  durchschneiden.  Bei 
dem  sogenannten  Spatheisenstein  bemerkt  man  zwar 
ebenfalls  vier  magnetische  Achsen  , wovon  eine  durch 
die  beiden  Endecken  der  Grundform  läuft,  'die  vier 
übrigen  durebsob neiden  dagegen  di£  Flächen  des  Rhom- 
boeders senkrecht.  Von  dem  Spatheisenstein  mufs  aber 
sorgfältig  ein  anderes  Mineral  unterschieden  werden , 
das  in  Hinsicht  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Kalk  mit  kohlen- 
saurem Talk  und  kohlensaurem  Eisenoxydul  zu  seyn 
scheint,  wozu  oft  noch  kohlensaures  Manganoxyd 
kommt.  Dieses,  auch  durch  andere  äussere  Kennzei- 
chen nicht  schwer  zu  erkennende  Mineral,  das  bisher 
noch  von  keinem  Mineralogen  gehörig  abgesondert 
wurde  (wiewohl  das,  was  man  Perhpath  genannt  hat, 
gröfstentbeih  dahin  zu  gehören  scheint,  und  dieser 
Name  auch  zu  seiner  Bezeichnung  beibehalten  werden 
könnte),  kommt  in  seiner  Polarität  ganz  mit  dem  rei- 
nen kohlensauren  Kalk  überein;  zwischen  dem,  was 
man  nach  Hauy  als  Eisenkalk  und  Eisenbraun  kalk  zu 
trennen  gesucht  hat,  scheinen  dagegen  durchaus  kei- 
ne scharfen  Granzen  vorhanden  zu  seyn. 

Der  sächsische  Braunspatb  zeichnet  sich  ebenfalls 
durch  seine  Polarität  sehr  ausi  er  vereinigt  nämlich 
die  magnetischen  Achsen  des  Kalkspaths  mit  denen 
des  Bitterspaths , und  bekommt  daher  dieselben  sieben. 
Wodurch  er  sich  aber  in  Hinsicht  seiner  chemischen 
Bestandthoile  unterscheidet,  wissen  wir  leider  noch 
nicht  mit  völliger  Bestimmtheit.'  Der  Ungarische  Braun- 
•path  weicht  davon  sehr  wesentlich  sowohl  in  Hinsicht  1 
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der  magnetischen  Achsen,  als  in  andern  äussern  Kenn-  . 
Zeichen  ab;  dabei  ist  dasjenige*  was  man  unter  diesem 
Piamen  zusammengefafst  hat,  nicht  einmal  von  einerlei 
IVatur.  Mancher  nämlich der  mit  Salpetersäure  leb- 
haft aufbraufst,  scheint  blofs  eine  Abänderung  des.  ge- 
meinen kohlcnsauren  Kalks  zu  seyn,  und  der  übrige-* 
welcher  sich  in  Salpetersäure  langsam  und  mit  schwa- 
cher Gasentwickelung  auflöset,  gehört  zu  dem  man* 
ganhaltigen  Ferlspath,  Auch  einiges,  "was  man  in  Sach- 
sen für  Jflraunspath  ausgiebt,  mufs  au  dieses  Mineral 
abgeschlossen  werden.  ■ > 

Die  in  Absicht  auf  Gefüge  so  merkwürdige  Ab- 
änderung  des  kohleusauren  Kalks,  welche  ich  iu  Geh — 
lens  Journal  (6r  Bd.  S.  140)  beschrieb,  und  von  der 
jvir  ebenfalls  das  Mischungsverhälluifs  noch  nicht  ken£- 
nen,  besitzt  drei  magnetische,  Achsen  , wovon  zwei 
die  vier  Flächen,  welche  die  vollkommensten  Durch- 
gänge der  Blätter  bilden , und  die  dritte  den  etwas 
unvollkommenen  Durchgang  senkrecht  durcbschueidet, 
so  dafs  also  dieses  Mineral  sich  auch  durch  seine  Po- 
larität ror  allen  andern  Arten  des  kohlensauren  Kalks 
unterscheidet.  Dies  scheint  auch  mit  dem  Scbiefer- 
spalh  der  Fall  zu  seyn ; nur  ist  es  bei  seinem  verwor- 
renen Gefüge  schwer  auszumitteln.  > • • .. 

Wenn  nun  aus  dem  Angeführten  sich  ergieht, 
dafs  die  Polarität  mit  dem  Mischungsverhältnisse  oft 
}m  engsten  Bezüge  steht so  können  wir  doch , so  lan- 
ge uns  die  chemischen  Analysen  noch  nicht  vollkom- 
mene Aufklärung  über  die  wesentlichen  Bestandteile 
dieser  verschiedenen  Mineralkörper  gegebeu  haben  , 
nicht  als  ausgemacht  aasehen,  dals  dies  überall  der 
Fall  sey.  Es  machen  vielmehr  schon  mehrere  Erfah- 
rungen gegenwärtig  wahrscheinlich,  dafs  sich  zwei 
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Stoffe  blofs  dureh  die  verschiedene  Verbindung,  wel- 
che sie  mit  den  beiden  magnetischen  Materien  einge- 
gangen sind,  unterscheiden  können.  So  läfst  sich  z.  B< 
schwerlich  annehmen , dafs  in  dem  reinen  Kalkspathe 
und  in  der  reihen  Kreide  ein  anderes  Mischungsvcr- 
hältnifs  Statt  finde  (wenigstens  hat  dies  die  von  Bucholt 
unternommene  Analyse  beider  Substanzen  nicht  ge-  „ 
lehrt),  t und  gleichwohl  verhält  sich  die  Kreide  blofs 
positiv  magnetisch,  während  der  Kalbepath  und  selbst 
der  dichteste  Kalkstein  vier  positive  und  vier  negative 
Pole  bemerken  läfst.  Ja  selbst  der  Karlsbader  Erbsen?- 

i 

Stein  zeigt  sic  noch,'  und  mufs  daher  so  gut,  wie  der 
dichte  Kalkstein,  eigentlich  als  eine  Anhäufung  äusserst 
kleiner  kiwstallinischer  Theile,  die  sämmtlich  dieselbe 
Lage  besitzen , angesehen  werden.  Eben  so  scheint 
der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Diamant  und 
•Hohle  darauf  zu  beruhen,  dafs  in  jenem  der  Kohlen- 
etoff  mit  positiver,  in  dieser  mit  negativer  magneti- 
scher Materie,  verbunden  ist.  Auch  der  Quarz  giebt 
ein  Beispiel,  dafs  die  magnetischen  Achsen  eine  andere 
Lage  annehmen  können,  ungeachtet  in  der  Mischung 
durchaus  kein  Unterschied  mit  Wahrscheinlichkeit  sich 
annehmen  läfst.  Der  Quarz  besitzt  nämlich  nioht  blofs 
Seht,  sondern  vierzehn  Pole,  oder  sieben  magnetische 
Achsen , indem  ausser  den  «cht  Ecken  des  Triangulär» 
dodekaede.  s auch  seine  sechs  Seitenkanten  sich  wie 
Pole  verhalten,  und  zwar  so,  dafs  an  einem  positiven 
oder  negativen  Pole,  der  auf  die  Kanten  fällt,  immer 
ein  gleichnamiger  an  einer  der  sie  begränzenden  Ecken 
liegt,  während  an  der  andern  ein  ungleichnamiger  be- 
merkt wird,  wodurc1’  dann  im  Umfange  der  gemein- 
schaftlichen Basis  der  doppelt  sechseitigen  Pyramide 
überall  zwei  gleichnamige  -Pole  au  einander  gräazea , 

i „ * 

jT 
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und  zwei  positive  mit  zwei  negativen  sechsmal  wech- 
seln. Bei  genauerer  Prüfung  einer  gewissen  Anzahl 
•'von  Krystallen  wird  man  nun  noch  den  Unterschied 
bemerken,  dafs,  wenn  man  ihnen  sämmtlich  die  glei- 
che Lage  giebt,  (z.  B.  sie  so  hält,  dafs  der  positive  - 
Pol  an  der  einen  Endecke  des  Triangulardodekaeder« 
bei  allen  abwärts  gerichtet  ist),  bei  dem  einen  neben 
den  positiven  oder  negativen  Polen  an  den  Kanten  di« 
gleichnamigen  auf  den  Ecken  zur  rechten  Händ  lie- 
gen , während  sie  bei  den  ander/i  zur  linken  fallen , 
und  dafs  nach  diesem  Unterschied  sich  auch  die  Auf- 
setzung der  kleinern  von  Hauy  mit  u und  x bezeich- 
, neten  *)  Flächen  richtet.  Die  Krystalle  sind  nämlich  im 
ersten  Falle  in  Hinsicht  dieser  kleinen  Flächen  links 
und  im  zweiten  rechts  gewunden.  Da  nun  in  einer 
und  derselben  Gruppe  von  Krystallen  manche  sich  auf 
diese,  andere  auf  jene  Weise  verhalten,  ohne  dafs  man 
weiter  einen  Unterschied  zwischen  ihnen  bemerkte , so 
ist  es  höchst  unwahrscheinlich , dafs  sie  in  Hinsicht 
ihrer  Mischung  von  einander  abweichen  sollten.  — 
Alles  dies  läfst  uns  vermuthen , dafs  auch  in  andern 
Fällen  der  Unterschied  zwischen  zwei  Krystallisationea 
nicht  von  einer  Verschiedenheit  der  Bcstandtheile,  son* 
dem  blofs  von  der  verschiedenen  Verbindung  mit  den 
beiden  magnetischen  Materien  bedingt  werde ; und  so 
lange  daher  noch  manche  chemische  Untersuchungen 
( wie  neuerdings  wieder  die  von  Lautier  angestellten) 
einigen  Zweifel  übrig  lassen,  ob  auf  der  Beimischung 
von  kohlensaurem  Strontian  der  wesentliche  Unter- 
schied in  der  Krystallisation  zwischen  Kalkspath  und 


+)  Aunale«  du  Museum JT,  II,  p.  99, 
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Arragonit  beruhe,'  darf  der  Gedanke  nicht  ganz  auf- 
gegeben werden,  dafs  derselbe  überhaupt  nicht  von 
den  wägbaren  Bestandteilen , sondern  blofs  von  den 
Verschiedenen  magnetischen  Verhältnissen  abhängig  sey. 

Noch  halte  ich  es  für  nölhig  zu  bemerhen,  dafs, 
wenn  ich  die  allgemeine  Bedingung  der  doppelten 
Strahlenbrechung  in  der  Ungleichheit  der  magnetischen 
Achsen  suche,  ich  damit  nicht  behaupten  will:  bei 
jeder  Ungleichheit  der  Art  wären  auch  doppelte  Bil, 
der  wahrzunehmen.  Sie  fehlen  vielmehr  jederzeit , so- 
bald jene  Achsen  zwar  ungleich  sind,  aber  in  Hinsicht 
ihrer  Lage  und  Anzahl  ein  gewisses  Bbenmaals  beob- 
achten. Zum  Beweise  dient  der  f^uarz,  von  dessen 
magnetischen  Polen  so  eben  die  Bede  war.  Bei  der 
Ungleichheit  der  magnetischen  Achsen,  die  bei  ihm 
durch  die  Seitenecken  und  Seitenkanten  des  Trian-u- 
lardodekaeders  gehen,  müßte  sich  notwendigerweise 
doppelte  Strahlenbrechung  perallel  mit  der  Achse  der 
Grundform  zeigen,  wenn  die  Symmetrie  in  Hinsicht 
der  Zahl  und  Lage  dieser  sechs  magnetischen  Achsen 
es  nicht  hinderte.  Die  Verrückung  der  Bilder  hat  da- 
her blofs  nach  den  beiden  Endecken  des  Triangular- 
dodekaeders  Statt,  durch  welche  eine  magnetische 
Achse  geht,  die  einzig  in  ihrer  Art  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  zeigt  auch  der  Arragonit  nur  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  doppelter  Brechung,  ungeachtet 
bei  der  Brechung  senkrecht  mit  der  Achse  des  Prisma 
die  Ziehkräfte  von  dreierlei  magnetischen  Achsen  in 
Anschlag  gebracht  werden  müssen,  wovon  aber  riijr 
und  vier  die  gehörige  Symmetrie  besitzen. 
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Uebe  r die 

isothermischen  Linien, 

von 

• ■ , - ‘ * «1  # ' 11  .*  U ' * r - 

Alexander  v oh  Humboldt, 

(Nach  dem  Auszuge  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physi« 
que  T.  V.  S,  102  übersetzt  vom  Dr.  Fahrt,  Sekretär  der 
physikalischen  Gesellschaft  von  Studierenden  in  Erlangen,) 


D 


er  Leser  wird  am  Ende  des  Heftes  eine  Karte  fin- 
den , die  wir  dem  Herrn  von  Humboldt  verdanken  ‘} 
auf  welcher  er  durch  Zeichnung  einige  seiner  merk- 
würdigen Resultate  über  die  Gestalt  und  Lage  der 
isothermischen  Linien,  oder  der  Linien  von  gleicher 
Wörme,  dargestellt  hat.  Um  die  Einsicht  darüber  zu 
erleichtern , werden  wir  einen  kurzen  Auszug  des  Auf- 
satzes beifügen,  welchen  dieser  berühmte  Reisende  in 
einen  Band  der  Memoires  von  Arcueil,  der  so  eben 
erschienen  ist,  hat  einrückera  lassen. 
t Der  Gegenstand,  womit  uns  Hr.  Von  Humboldt  f 
näher  bekannt  macht,  nicht  theoretisch  sondern  ge-  ' 
tuäfs  den  neuesten  Beobachtungen,  ist  die  Vertheilung 
der  Wärme  auf  dem  Erdball.  Zu  dem  Ende  prüft  er 
anfangs  die  verschiedener»  Methoden , denen  die  Phy- 
siker bei  der  Bestimmung  der  mittlern  Temperatur 
gefolgt  sind. 
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Die  mittlere  Temperatur  eines  Tages  ist,  mathe- 
matisch diesen  Ausdruck  genommen , das  Mittel  de* 
fcorrespondirenden  Temperaturen  aus  allen  Zeitabschnit- 
ten , aus  denen  ein  Tag  zusammengesetzt  ist. 

‘ • Wenn  man  eine  Minute  für  die  Dauer  eines  die- 
ser Zeitabschnitte  annähme,  so  würde  man  durch  144 0 
— 24  60  die  Summe  der  1440  thermometrischen 

Beobachtungen , die  von  Minute  zu  Minute  unternom- 
taaen  wurden,  dividiren,  und  man  erhielte  so  die  ge- 
stiebte Zahl : die  Summe  aller  dieser  einzelnen  Resul- 
tate, durch  365  dividirt,  wurde  die  mittlere  Tempera- 
tur des  Jahrs  geben.*' 

Da  aber  im  Allgemeinen  die  gröfsten  Unterschiede 
thermometrischer  Veränderungen  an  einem  Tage  sich 
sehr  nahe  kommen,  so  sieht  man  ein,  dafs  die  nämli- 
chen Wärmegrade  einer  grofsen  Anzahl  von  Zeitab- 
schnitten zukommen  werden,  deren  jeder  auf  das  zu 
entscheidende  Mittel  nach  Maafsgabe  seines  Werthes 
und  seiner  Dauer  Einfluls  hat.  Demnach  kann  mau 
jene  Mittelzahl  mit  Genauigkeit  erhalten , selbst  wenn 
die  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  viel 
länger  ist,  als  wir  so  eben  hier  angenommen  haben. 

Hr.  von  Humboldt  hat  aus  diesem  Gesichtspunkt 
mehrere  Reihen  von  thermometrischen  Beobachtungen, 
die  von  Stunde  zu  Stunde  und  zu  verschiedenen  Jah- 
reszeiten unter  dem  Aequator  und  zu  Paris  vorgenom- 
men wurden , genau  untersucht.  Er  verglich  die  nach 
der  vorhergehenden  Methode  berechneten  Mittelzahlen, 
wobei  die  Dauer  jeder  einzelnen  Temperatur  in  Rech- 
nung kam,  mit  denen,  welche  auf  die  sonst  gewöhn- 
liche Weise  erhalten  werden.  Es  ging  daraus  her- 
vor, dafs  die  halbe  Summe  der  höchsten  und  niedrig- 
sten Temperatur  eines  jeden  Taget  (nämlich  die  «n». 
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a Uhr  Nachmittags  und  die  heim  Aufgang  "der  Sonne  ) 
im  Allgemeinen  nur  um  einige  Zehntelsgrade  von  der 
strengberechneten  Mittelzahl  abweicht,  und  an  deren 
Stelle  gesetzt  werden  kann. 

Indem  Herr  von  Humboldt  eine  grofse  Menge 
von  Beobachtungen,  die  erzwischen  den  46°  und  48 0 
der  Breite  machte,  zusammenrechnete,  hat  er  gefun- 
den, dafs  der  einzige  Zeitraum  beim  Niedergang  der 
Sonne  eine  mittlere  Temperatur  giebt,  welche  nur  um 
einige  Zehntelsgrade  von  derjenigen  verschieden  ist  t 
welche  aus  den  Beobachtungen  beim  Aufgang  der 
Sonne  und  den  um  a Uhr  Nachmittags  abgeleitet 
wurde.  . , , ' 

Da  es  selten  ist.,  dafs  Reisende  an  jedem  Orte 
Gelegenheit  haben , Beobachtungen  in  hinreichender 
Anzahl  zu  sammeln,  um  daraus  die  mittlere  Tempera- 
tur des  Jahres  ableiten  zu  können,  so  war  es  wichtig 
nachzusuchen,  welche  Monate  sie  uns  unmittelbar  ver- 
schaffen können.  Die  folgende  Tafel  zeigt,  dafs  bis 
selbst  zu  grofsen  Breitengraden,  die  Monate  April 
und  October,  aber  vorzüglich  der  letztere,  diese  Ei- 
genheit haben. 
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Die  mittlern  Temperaturen  der  Jahre  sind  viel 
gleicher  als  man  nach  dem  Zeugnjfs  unserer  Sinnfe 
und  der  verschiedenen  Ergiebigkeit  der  Ernten  an» 
nehmen  möchte.  Die  gröfsten  Abweichungen  betragen 
kgum  a°  der  hunderUheiligen  Scale.  4 
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< -■  In'PÄfly“* waren  die  mittlem  Temperttturen  der 

Jahre  i8o3  h&s  1816:  + . ..  9®.  7 . 

n®,  9 . io°,  8 . . . io°»  3 . . . io°»  5-. . . io°.  5 
.j.  . ii°»  5 . . . 9°.  9 . . . 9®,  9 . . . 90,  7 . io°,  5 

• 3°*&- 

Zu  Genf  war  in  den  Jahren  i8o3  — i8i5  die 
mittlere  Temperatur!  + io°.  2 . ; . io°,  6 . 8".8  ( 

. io°,  8 » . j.  9?»  6 ^ 8®,  3 fz  • 9°>  k . «- - io°i  6 . 

.i.  ia°*9’.  : t.  8°.  8 9°,  a . . 9°,o  . . . io°>  o. 

Die  Differenzen  zwischen  den  Mitteizahlen  des 
Monats  Januar  steigen  bis  70,  die  des  Monats  August 
erreichen  selten  4*> 

\ , ; J | ‘‘1  : " f ‘ . \ "/  • 

Von  der  Tjelchnung  isothermischer  Linien , 

* v >'•  ' ' ’ r*  • 

l * Nachdem  wir  mit  Genauigkeit  den  Sinn,  der 
mit  dem  Ausdrucke  mittlere  Temperatur  zu  verbinden 
ist,  angezeigt  haben,  können  wir  uns  mit  der  Zeich. 
nung  der  isot  her  mischen  Linien,  oder  der  Linien  glei- 
cher Wärme,  beschäftigen.  Man  wird  von  einigen  an 
kleine  Oertlichkeiten  gebundenen  (Jnregelmäfsigkeiten 
absehen,  wie  z.  B.  denjenigen,  welche  man  auf  den 
Küsten  des  mittelländischen  Meeres  zwischen  Marseille, 
Genua,  Lucca  und  Rom  bemerkt.  Es  wird  späterhin 
▼on  Nutzen  seyn , sie  in  detaillirten  Karten  zusammen* 
zufassen.  „Die  Zeichnung  dieser  Mittellinien,  sagt 
Herr  von  Humboldt , wird  viel  Licht  über  Erscheinun- 
gen verbreiten , die  für  den  Ackerbau  und  fttf'dän  ge- 
sellschaftlichen Zustand  der  Einwohner  von  hoher 
Wichtigkeit  sind.  Wenn  wir  anstatt  der  geographi- 
schen Harten  nur  Tafeln  besäfsen , welche  die’  Coordi- 
naten  der  Breite,  der  Länge  uud  der  Höhe  enthiel- 
ten, so  wäre  eine  grofse  Anzahl  merkwürdiger  Ver- 

«•  . V ~ -.iV 

' * 
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hältoisee , welche  das,  fyte  Laad  in  seiner  Gestaltung 
und  den  Ungleichheiten  seiner  Überfläche  darstellt, 
für  immer  unbekannt. 11  , # . , 

Um  die  isothermischen  Linien  X«,  ziehen , mufs 
man  die  Orte  auf  dem  Globus  suchen , deren  mittlere  > 
Temperaturen  sieb  am  meisten  'o',  6S',  ioa,  oder  i5l 
nähern.  Man  wird  bei  dem  ersten  Anfang  schon  ge-  , 
wdhr,  ob  die  Linien  von  Süden  nach  Norden  an  die- 
sem oder  jenem  Orte  sich  hinziehen;  um  aber  solches  , 
genau  nach  den  Graden  der  Breite  zu-  bestimmen, 
mufs  man  die  gewöhnlichen  Interpolations- Methoden 
*u  Hülfe  nehmen,  mit  Hülfe  der  nach  Beobachtungen 
entworfenen  Tafeln,  woraus  für  verschiedene  Meridia- 
ne, einerlei  HöLa  über  der  Meeresfläche  vorausgesetzt, 
•ich  ergiebt,  in  welcher  Art  die  jährliche  mittlere 
Temperatur  von  Süden  gegen  Norden  hm  abnimmt. 

Einem  Gradunterschied  in  der  mittlern  jährlichen 
Temperatur  entsprechen  in  verschiedenen  Zonen  fol- 
gende Breitengrade  : 


t . 

•’l  * * 

s • • 

In  der  neuen 
Welt  in- 
nerhalb 
den  Län- 
gen von 
70®bis  8o° 
östlich. 

In  der  alten 
Welt  in- 
nerhalb 
den  Län- 
gen von 
| a*  bis  17» 
westlich. 

" 1 r 

Zwischen  3o°  und  4o°  nördli- 
cher Brei- 

2®  , 3o* 

tc  • * • • 

1°  , 34' 

40°  — 5o°  

i*  , 6' 

| idf 

1»,  34' 

5o°  — 6o°  

1®  , 4ß' 

Gemäfs  diesen  Daten  und  den  genausten  Mittel- 
zahlen, die  zu  erhalten  waren  (deren  3o,  auf  der  Tafel 


Digitized  by  Google 


ß6o  'r  H irih  bib  1 d x. 

S.  307  angeführt  sind)  endlich  auch  mit  Rücksicht-1 
auf  die  Höhe  der  Orte , wo  die  Beobachtungen  vörge- 
nommen  Wurden , fand  Hr.  von  Humboldt , dafs 

die  isothermische  Linie  Pon  0°  aus  3°.  5Ut  süd- 
lich vbn  Nain  in  Labrador  durch  das  Centruin  vöti 
Lappland  und  l”  nördlich  von  dJleo  durch  Solis- 
kamsky  geht. 

Dii  isothermische  Linie  von  5°  geht  o°,  5 nörd- 
lich von  Quebec;  z°  nördlich  von  Christiania ; o®,5 

nördlich  von  üpsala;  durch  Petersburg  und  Moscau. 

Die  isöCher mische  Linie  Pon  to°  geht  durch  42 H 
in  den  vereinigten  Staaten;  i°  südlich  von  Dublin;  o°.5 
nördlich  von  Paris;  i°,5  südlich  von  Franecker; 
o°,  5 südlich  von  Prag;  i*>'£  nördlich  vdn  Ofen) 
a°*  nördlich  von  Peking. 

Die  isothermische  Linie  von  i5®  geht  4°-5  nörd- 
lich von  Natchez  durch  Montpellier)  i®  nördlicjj  von 
Rom;  Und  5 nördlich  ven  Nangasacki.  i 

Die  isothermische  Linie  von  20®  geht  2°,  5 süd- 
lich von  Natchez;  5o'  nördlich  von  Funchal;  und  ao 
viel  man  aus  den  Materialien,  welche  wir  besitzen, 
sohliefsen  kafta , duroh  den  33°, 5 der  Breite  unter 
dem  Meridian  von  Gypern.  Wir  haben  von  den  mitt- 
lern  Temperatüren  zu  Algier  und  Cairo  keinen  Ge- 
hrauch gemacht,  weil  der  Sand,  von  dem  sie  umgeben 
sind,  sie  um  i*  oder  3°,  wie  es  unfc  verkommt,  er- 
höht. 1 ' ■ 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dafs  die  Knoten 
der  isothermischen  Linien,  oder  ihre  Durchschnitte 
mit  den  Parallelen  des  Aequators,  folgende  Lage  ha- 
ben ; ' 

Isothermischer  Streifen  von  ö* : .Länge  940  W. ; 
Breite  64®, ; — Länge  63°,4o#  W.  ; Br.  55*, i5' 
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*•'  — Länge  i8°  3o'. O.;  Br.  65S'»5';  , — - L,  aS®  O.;  Br. 
Bo®  ao';  — * b.  56®  O.  ? Br.  62®  13'.  Eia  Zweig  geht 
längs  der  nördlichen  Hüsten,  durch  die  Länge  18?  Q. , 
Br.  70°  , L.  »3°V,  Br.  7»®. 

Jsothermischer  fitreifen  von  5°;  L-  73°  1 3o'  W.  j 
Br.  47.0  ,ao'.  — i«  5®  i W.  Br.  63^  — . L,  8°*  O.  Br. 
6r°,u,i5<  iL.  i5P|i8'  O.  Br.  6oP,aa'  — r L.  ao0  0. 

Br,  59°, öf*i  — I».  350,1»'  0.  Br«  67°  ,45?»  i 

Jsothermischer  Streifen  von  io°  L.  869,40' ,Q. , 
•«  Br.  4i°-,2o*_i—  L.  73°, 3o'  W.  • Br.  4a°,45'  — L. 

W.  Br.  ösojao'  ."VA  L.  5?  W.  Br.  5i°  L. 

* 3°  W.  Br.  5a°  — "L,  o°.  Br.  5i® --h-  h>  i*°  Ö«  Br. 

49°^o',  — L.  16°, 40'  0..  Br.  4$°,&o'  — L. 

..  0.  Br.  43°,3o'.  ..  ' j 

••  i ilsothermiscfpor* Streijen  von  .tjäP-.he  g3?  W.  Br. 

36°  — L.  i°  0.  Br.  43°,3o/  — VL,.  99  0«  ,.BrÄ  43° 
f -wr* Ja«  127? ,3o'  ,0<,  Bh.  340ii5'.;.^.  :■  - 
; (. Iso  llwr  falscher  Streifen  i>on‘  2k>°  L.  g4°  W.  »Br. 
,29°  *— . L.  i9?.,i5tnW.  Br.  35°*4o/; — L.  38?  0.  Br. 
33°,5o'.  f;  *•  ul.  i-.l  , ; :h  3.1:  ••  ~ 

; Wirft  man  einen:  Blick,  auf  die  ! Figji*.  der  Kup- 
fertafel , so  sieht  man,  wie  die  isothermischen  Linien 
i ron  den  ParaUelkreisen  der  Erde  abweichen.  > Ihre 
convexen.  Gipfel  in. Europa  befinden,  .sich,  beinahe,  un- 
ter dem  nämlichen.  Meridian,  > » ..  - u 

Diese  Linien  in  westlicher  Richtung  von  jeden 
PuuUten  au 8 neigen  sich,  gegen  den  Aequator,  mit 
welchem  sie  beinahe,,  bis  an  die  atlantischen  Küsten 
der  neuen  Welt,  .und.  bis  gegen  Ostendes  Mississipiitnd 
des  Missouri,  parallel  bleiben;  ohne  ZweifeL  erheben 
sie  sich  alsdann  wieder  jenseits  der  Felsenberge  auf 
den  entgegengesetzten  Küsten  von  Asien,  zwischen  dem 
55  und  55  Grad  der  Breite.  Man  weifs  in  der  That., 
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flafs  man  längs  dem  Kanal  *bn  St.'  Barbara,  in  Neu- 

■ ! Californien , den  Oelbaum  mit  Erfolg  eultivirt,  und 
f ■ dafs  /u  Pfoutka  , beinahe  ifa  ' der  nämlichen  Breite  von 

Labrador , vor  dem  Mou«t  Januar  auch  die  Uei.nslen 

f**lü3-.‘e  nicht  emfricren.  ^v'  ' 

Die  hier  beigefügte  Tafel  thut  auf  eine  nicht  we- 

■ niger  auffallende  Art  dar,  dafs  ,r  vtto  -Europa  nach 
Osten  hin , die  iaethermi sehen  Limen  eich  von  neuem 

• senken.  • • ’ ,{  ' • -i  v...  . . 

Br.  Miltirre  Temp.  i.-.  Br.  Mittl.  W#p. 

Sanct  Malo,  48°, 5g(  + ' 1 »V»  Wien  48°,  1 1'  + ro#,3 

■ Amsterdam,  5a , 33  + 1 1, 9 Warschau  5a , »4  +,  <b  a 

* Neapel , 40,  5o  + i7,4.Pekin  09,  54  + 12,  7 

Copealiagen 55,  l\l  + 7,6Möscan  55,45  + 4s  5 

Upsala,  Ö9,5i  + 5,  5 Retersb.  69,  56  + 3;  8 

«i  ('Die  HdhevonPekin  ist  wenig  beträchtlich.  Die 
von  Moscau  beträgt  3oo  Meter.  ) 

Es  wäre  unnütz , bei  allgemeinen  Folgerungen 
•%u  verweilen , weiche  beim  ersten  Anblick  der  Karte 
•ich  ergeben;  wir  wollen  jetzt  nur  einige  Resultate 
erwähnen  , welche  die  Kleinheit  des  MaafgStabes 
nicht  leicht  ■ aufzufinden  erlaubt,  •*-'  Zu  !der  Bemer- 
Irang,  welche  man  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhdn- 
i dert  machte  ,f  dafs  die  Temperaturen  i*  der  ganzen 
"Ausdehnung  einer  jeden  Erdparallele' nicht  gleich  sind,  . 
und , dafs  70°  der  Länge  östlich  oderwestlich  voiö’Par&er 
^ Meridian  entfernt,  d?s  Klima  viel  kälter  wird,  kann  man 
noch  binzufügen  >,  dnjs  die  Unftr schiede  kh> heben  dm 
Vnapmlur^n  di»  knt&r  ' J*n  nämlichen 

Varalklkrtisen-  Uegen,  nttht  in  dtUh  äßelian  gteieft  te- 
t tr&chblich  *ihd.  « ■ ; 1-'  { •. M '•.•flm.Kj  , nno«  IW  asfc 

ln«;  roh  .•«  «•‘■•li'f  nx!ßl*-Ja  if.lis  *»i* 

0 

ntr'b  ix.  ■ t.ffj  .it.'.iiA  : ■*  -«i.  vJ  -w  ;t»i i.i",  n^b 

,".id  T if.‘  * i nrt'i  .rl  uh  b.V'O  Ob  htUt  Cf 

» 
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Br. 

Mittl.  Temp.  im 

Mittl.  Temp.  im 

Westen-  der 

Osten  .der 

alten  Welt. 

neuen  Welt 

in 

• . .i  * iK  lutfitt 

5o°N. 

ai#, 4 Hundertth. 

19®, 4 Hundertth. 

Sc. 

Sc. 

' i , . 7 ; 

4o® 

17,  5 

»2,  5 

5o° 

10,  5 

3,  5 ■ 

6o° 

4j  8 

-4,  6 

'7  * 1 

Unterschiede. 


4j8 

yia 

9^ 


Man  wird  das  Gesetz  der  Abnahme  der  mittlere«! 
Temperaturen  in  'folgender  Tafel  finden: 


Von  o°  — ao°  Br.  in  d.  alt.  Welt  a°; 

— aou  — 3o®  - - - - - » 4*  j 


— 3o°  — 4o° 


— 4o°—  5o°  «■  n - 

— 5o°  — 6o°  - 


in  d.  neuen  3* 

4-6» 

. y9 

r.  -'«’.rAr  - 9® 


* 7 ’9- 


. w 4® 

•«;  T® 

^ p.  y V.'i! 

Di*  Zone  in  den  beiden  Welten,  wo  die.'  Abnah- 
me der  mittleren  Temperaturen  am  'schnellsteh  irt,  be- 
findet sich  zwischen  den.  Parallelhreisen  des  4°  hsd 
45te«  Grades.  „Dieser  Umstand,! sagt  Hr.  von  Hunt- 
„ boldty\  mufa  einen  günstigen  Einflufs  aüf  Gultur 
,,  und  Kunstfleis  derjenigen  Völker,  welche  die  jenem 
,,  mittlern  .Parallelkreis  benachbarten  Länder  bewoh- 
„ nen , haben.  Es  ist  der  Punkt, j.  wo  die  Gegenden 
„des  Weinstocks,  die  der  Oliveh-  and  Citronenbäum® 
„berühren.  IS  irgend*  aufserdem  auf  der  Erdkugel, 
„ron  Norden  nach  Süden  hin»  sieht  man  die  Tempe. 
,,  raturen  merklicher  zunehmen..  Nirgends  folgen  auch 
die  .verschiedenen  Erzeugnisse  des  Pflanzenreiche, 
„und  die  mancherlei!  Gegenstände  des  Ackerbaues.  ra„ 
scher  auf  einander.  Daher  belebt  der  gro/W  Unter- 
„ schied  der  Erzeugnisse  aas  den  Landern  der  henach- 
„ barten  Himmelsstriche  den  Handel,  und  vermehrt 
j,  die  Industrie  der  Ackerbau  treibenden.  Völker.  “ 
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Der-  Lfser  wird  leicbittfcfcmerkco , dafs  in  *der  heis- 
sen Zone  unter  dem  'Farallelkreis  Tön  3o die  iso- 
thetmischeu  Linien  hach"  utod  nach' 'unter  einander  und 
mit, dem  Accjuator  der  Erde  parallel  werden,  so  dafa 
die  sqlian  seit  langer  Zeit  angphommene  Meinung:  dl© 
alte  Welt  sey  wärmer  als  die  neue,  selbst  unter  den 
Tropen keinen  Grund  bat,.  j £ ,OI  | • 

* i O ! , Mittler#  Tefjp.^  r0  • 

.(Br:  *6°»  Kr* 

Madras  j(Br.  t3°,5/  N.)  *6°.»..^. 

(Br,  6°,  12t  s.)  a6°,  9 
XBr.  14^,36/  N.V  a5°,  jS  V'  ' 
^Br.  io°,  sßt  N.)  970,  7 . * 

(Br.  16»  N.)  * *7°,-fir  ' 1 

(Br.  lgujiat  Ji.)  s5ö,  6 
(BK  - a5o,  6 

-3"  Jfaei*  dpr  Erklärung,  welche  wir  ron  mittlerer 
Temperatur  gegeben  habens  ist  es  klar,  dafs  eine 
-Quantität  von  jährlicher  Wärme  an  unterschiedenen 
»Orten  slehr  ungleich  unter  die  verschiedene«4  Jahreszei- 
ten verihfült  wyn • kann.  Die  folgende  Tafel  zeigt-, 
-wie  4ie ‘Winter  und  SdnMttM*  unter  einander  auf  allen 
^sefhernÜsehpn  "Linien  vön  dem  28°  und  3e°  närdli- 
'Jeher  Brette  bi»  au  den  ‘Parallelkreisen  des  55°  und 
tio°  verschieden ‘»indf  jlMa»  wird  auch  bemerken  , dafs 
in  den  beiden  Streifen  der  alten  und  neuen  Welt,  wel- 
ch© «wel  verschiedene  Systeme  von  Hlimaten  bilden, 
die  Vertheilungder  jährlichen  Wärme  zwischen  Som- 
mer und  Winter  dergestalt  geschieht,  dafs  auf  der  iso- 
thernusohen  Linie  von  o®  der  Unterschied  der 
Jahreszeiten  beinahe  das  Doppelte  von  demjenigen  ist, 
den  aut  auf  der  isothermischea  ron  ao°  bemerkt. 


tras 
Batavia 

a " ’Maniila 

Cuijiana 
" - -Antillen  1 
Vera-  Cruz 
-ihilA  Havanna 
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tischen  Meeres 
Länge  5o°  westL 
und  i5°  östl. 

• '*  S tri  ehr 
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schen Meeres 
Länge  6o  — 74° 
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.Wenn  man  anstatt,  vyiethipr.obenjj  dje  npttleren 
Temperaturen  des  Jahreszeiten  zu  betrachten , d,ie  mitt- 
leren, Temperaturen  des  kältesten  und  wärmsten  Mo- 
nates nimmt,  so  ist  das  Zunehmen  der  (Unterschiede 
noch  . viel  grösser,  als  wir  so  eben  gefunden  haben. 


.1  Die  Unterschiede  zwischen  den  Jahreszeiten  scheU 
<>nen  an  die  Gestalt  der  isotharmischen  Linien  gebun- 
den zu  seyiijcsie  siud  w ewige  r-grofs  bei  dea  convexen 
ab  bei  den  conotrven  -Gipfeln , so  dafs  die  näm- 
liche ^Ursache,  weiche*»  die  Kurven -gegert  die  Pale  ei- 
-’hebt/ ^auch  die  Temperaturen  der  Jahreszeiten  .auszu- 
gleichen strebt.  Da  die  mittlere  Wärme  des  Jahres 
^dem  Viertel  der  thprmometriachen  Summe  der  Winter-, 
Frühlings-,  Sommer- nnd  Kerbst -Temperaturen  gleich 
ist , so  haben  wir  z.  Jj.  auf  der  nämlichen  isotbermi- 
soben  Linie  von  i3°  am  concaven  Gipfel  in  Amerika 
(770  Länge  westlich  von  Paris)  i 
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Humboldt 


■*  " 'r (>•  *f  nr*,'5''4r  340,*  + •■■» 

M , —7“ , — — 

V % ■ 4 r \ 

nahe  an  dem  convexeri  Gipfel  in  Europa  ( inv  Meri- 
dian ron  Paris ) : 

+ 4°, 5 4*  *i°,  o + 2ö°l3  + i3°, 3; 

ja?  — ; , 

4 

an  dem  concaven  Gipfel  in  Asien  (n4Q  östliche  Län- 

* - I ♦ ^ **  V * 

g*  in  Paris ):  ^ > ' ...  f * * 

„ — 4®  + ia°,6  + 37°  + J3°,4; 

1'  . js°  — 1 

! 1 •;  4 . S 

_ Wenn  «an,  anstatt  auf  einer  Kärte  die  isother* 
mischen  Linien'  aufzutragen , daselbst  die  Linien  der 
gleichen  ff  in/erUmperatur  zöge.  ( isochiraenische  Li- 
nien). so  würde  man  sogleich  bemerken,  dafs  sie  sich 
vielmehr  von  den  Parallelkreisen  der  Erde  als  die  er- 

• I 1 * 

Steren,  entfernen,  „ln  dem  System  der  europäischen 
Klimate,  Sägt  Hr.  von  Ilurtiboidt , können  dife  geogra- 
phischen Breiten  zweier  Oerter,  welche  die" nämliche 
jährliche  Temperatur  haben,  "nur  um  4°  bis  ‘ö“  ver- 
schieden sByn , während  zwei  Oerter,  deren  mittlere 
Temperatur  im  Winter  die  nämliche  ist,  in  der  geo- 
graphischen Breite  umj)°  bis  joQ  verschieden  6eyn 
können;  je  mehr  man  gegen  Osten  vorrückt,,  desto 
Schneller  nehmen  diese  Unterschiede  zu. ^ i>c  > 

■ f ■ „Die  Linien  des  gleichen  Sommers  (isothierisehe 
Linicttjf  folgen  einer  ganz  entgegengesetzten  Rieh* 
tung,  als  der,  der  isochimeniscben  Kurven.  oWir  fin- 
den die  nämlichh  Sommertemperatur  zu  Mosoau , im 
Mittelpunkt'  von  Rufsländ,  und  gegen  die  Mündung 
der  Loire  i oh  «geachtet-  des  Unterschiedes  von  lVßrei- 
tegrade«» ' '■  « -••fc  t , iw  * <:■  r j 

Anstalt  auf  der  Rarte  alle  diese  Systeme  der 
Krümmungen  zu  ziehen,  deren  vielfache  Durchtcbün- 
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jungen  nur - Verirrungen  hmvorhringen  würden  , hat 
man  sich  begnügt,  den  isothermischen  Uinien,  nahe 
an  ihren  Gipfeln , die  mittlere  Sommer-  und  .Winter  - 
Temperatur  beizufügen.  So  wird  man}J  indem  man 
-der  Liinie  von  to*  folgt,  i*  Amerika  westlich  von 

Boston  angemerkt  finden , 5 *n  England 

C^r^)  i » u”K«r"  ( Md 

■c=&j  ■ ! 

V + »6°J  I 

Die  vorhergehenden  Einzelnheiten  haben  nur  Be- 
zug auf  die  Vertheäung  der  Hitze  «n  der  Fläche  der 
Erdkugel.  Mau  sieht  übrigens  ein,  dafs  um  unter  einem 
ieden  Parallelkreise  die  mittlere  'Temperatur  z.  B.  von 
o°  zu  findeu,  es  hinreicht,  einen  hinlänglich  über  den 
Horizont  erhabenen  Ort  auszuwählen.  Die  Gröfse  der 
Höhe  ändert  t’iöh  mit  der  Breite.  Die  Fläche  ,"  ‘wel- 
che über  die  Gipfel  aller  dieser  verticalen  Coordinii&n 
gienge , würde  man  die  isothermische  Fläche  roh  6° 
heißen,  und  ihr  Durchschnitt  mit  "3er  Erdkugfel  Wäre 

die  correspondirende  isothermisehe  Lime- 

awt  at>  t 1 * nJ'\  i 

dn  der  Figur  3 sind  die  Anschnitte , welche  eui 

transatlantischer  Meridian  in  die  verschiedenen  isother- 
mischen  Flächen  macht,  dargesteffiT  Die  Punkte,  wo 
diese  Kurven  der,  Erdkugel  begegnen , müssen/,  sind 
durch  die  vorhergehenden  Untersuchungen  bekannt; 
die  Punkte,  wo  sie  vom  Aequator  ausgehen,  ihre  Hö- 
hen durch  andere  Breitengrade  gründen  sich  auf  die 
genaue  Untersuchung  einer  grofsen  Menge  von  Beob- 
achtungen , welche  sowohl  auf  dem  Rücken  der  Cor- 
dilleren  zwischen  dem  io°  südlicher  und  dem  io°  nörd- 
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Hüller  Breite , als  auch  in  unser n Kllmaten,  »orgenona- 
men  wurden.  ■ ’ - -*i  ■»“  -•  a„  • . 

* • r » , | 

Herr  von  Humboldt'  hat  daraus  folgende  Resulta- 
te abgeleitet.*  u 


L i:  .1  c 


1 Hölle, 

Aeqnatorealzone 
von  0.°  <pw  ro°  Breite. 

, (iemäfsigte  Zone 

,)  , — . 61  , 

von  4 5°  —4 70  Breite. 

A; "»  Meter 

h‘  “ -§4/  *7°,  St 

1 

' *-t*:  13°.  O-  . 

974 

+ 31,  8 

+ 5,  Q 

>949 

+ 18,  4 

- a,  3 

292J 

' + .i4,  3 

» 

CO 

1 

$06"  ' M* 

‘ +"  •■7,  0 

487» 

IfV  1 . 

1 ^ 5 # ■! 

|-3.: : «*  ••  ...  : * •* 

Ia  der  zweiten  Figur  verhalt  sich  der  Maafsstab 

fiQv  .ll  . . ■ • > -i . 1 , ° ul»  *.•  ■■■-.  i .•  • ,, 

der  Breiten  zu  dem  der  Höhen  wie  i zu  1000.  kJ  * 

ii  iii  * I I - T (1^1  1 4 .«111  KJ  k ,» 

1C  j(  In  einem  de,r  folgenden  Hefte  werden  wir  aus  der  1 
päpilichen  Abhandlung  die  merkwürdigen  Resultate,  \ 
über  die  vergleichbaren  Temperaturen  der  Erde  1 1 
und  Luft  unter  verschiedenen  Breiten  enthält,  aus- 
ziehet*  *)>  und  die  physikalische  ErkKirung  beifugen, 
welche  uns  Ijlr.  *fora  Humboldt  übey  das  Wiederempor-  ■ 
Steigen  der  isother  mischen  Linien  an  den  westlichen 
Kosten  der  allen  und  neuen  Welt  ^tegefeeh  hai. 
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. 1 herm-  8l1*^  manch. 

t.timc  «röJsere  Auz»Üi~^:~J'r 

Hn  wan  findet  nach  üeoh  Jahren  wird 
deob.  (Journ.  de  Phvs  i<rflV°ni^i  ^a^reni 

t.  IV.  2 Gb')  110  3 T;  '783-  Jul.)  1.0, a 

abüng  o»  4 . Sommer  i5*£8H^"Ü,che 
1-  1 1 >5,  Som.  i7o  , Herbat  i0°,0. 
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23,7  -en  n-ie  — *8*3  ausrechnen 

7 ?'  DlC„1>oiae,,J  ,ec,den>  weJche  sic  h 
11  nnd  der  letzte  Oct.  i2°,l>. 
Ja,G.  Die  des  Julius  von  2i°  q — 
.dein  er  nur  jährlich  24  max.  u.  min. 
— hl.  1 779.  p.  89. 

22,0  Lissabon  Br.  58°, 5a.  Höhe  100  Tois. 
> — i58.  • 


Das  Tlicrm.  fiel  einigemal  bis  auf 

23.7  end  in  den  Mem.  d«  la  Soc.  de  Med., 
, p.  21  bleibt  bei  i4°,8;  Kirwan  bei 
e vorgenonnnen  wurden,  werden  al- 

25.7  P»  .i5°j5j  Aries  i5° ; Rieux  140 ; 

Aix  i5°,7).  Unter  dem  Aequator 


mal  bis  — 2°, 5 und  steigt  bis  67°, 5; 
);  Lucea  i5°,8;  Genf  150,7;  Bolog- 
an  nimmt  als  ganz  sicher  an,  dafsl 
5o°  Br.  ii°, 4 ist.) 


estimmung  ein  wenig  zu  hoch 


Auf  den  übrigen  ebenen  Theilen 


282  r‘  35°,  19'.  INach  Beauchamps  23°, s. 

1 Zurückstrahlung  eiues  Hauses.  Das 
von  5oo  T.  ist  die  m.  Temp.  ajc^ß. 


I*  p.  21 3.)  Die  mittl.  Temp.  der  12 

29  q 2,g°^;,22°i4; *  17°i2 5 16°, 5. 

irdische  Gebäude  von  Theben  27°, 5. 
•en  ist  3i°,2.  Jomard.  (Abuschoer 
— [,  Sommer  32°, 7 , Juli  54°). 


*7°  , iilagden  ). 

28,8  ^~T°  pnfs  Tiefe.  Luft  34  V»,  Was- 

i6°, 4.  Grotten  270,5,  Humb.  Ob-, 


de  France,  Küste  360,9. 
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Ueber  *U»~v  - 

Entwicklung  der  Sa  1 zp 

au s den  '* 


’*  ’ 1 .. 


gediegenen  Verbindungen, 

• * „äa  •••»  ' s , . 

vom  , 

• •1,4...;.  , ..  .. 

! Professor  Meinecke  in  Halle. 

* * » 1 * 

»wv>m^v\iw^iv»vwvi<vvv\Vvv\< 

• »f 

Die  Veranlessung  zu  dieser  Abhandlung  ist  eine  Aeus- 
serung  von  Bisc/iof  in  dessen  Stöchiometrie 

,,Me.inecke  irrt  recht  sehr,  wenn  er  meint,  es  sey 
seiner  chemischen  Stereometrie  eigenthümlich, 
„gezeigt  zu  haben,  dafs  in  den  Saben  nicht  al- 
„ lein  die  Sauerstoffmengen,  sondern  auch  die  Ra- 

„ dicale  der  Säure  und  der  Base  in  einem  einfa- 

( 

„ chen  Raumverhältnisse  zu  einander  stehen.  Er 
„hat  weiter  nichts  gezeigt,  als  dafs  die  brennba- 
ren Radicale  eines  Salzes  in  demselben  gemafs 
*•  „den  stöchiometrischen  Talein  enthalten  sind,  und 
„ dies  ist  es , was  schon  vor  ihm  bekannt  war.  “ 
Ehe  ich  die  Unrichtigkeit  dieser  nicht  gut  ausge* 
drückten  Stelle  erweise,  bemerke  ich,  dafs  der  erst» 


>■ 
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Theil  meiner  chfcürischen  Mefskürist  zwar  auf  dem  Ti- 
telblatt die  Jahrzalil  i8i5  trägt,  dafs  aber  dessen 
Druck  schon  1814  besorgt  und  nur  wegen  einer  Hin- 
derung erst  i8i5  rollendet  worden  ist.  Auch  habe  ich, 
wie  öffentliche  Nachrichten  in  dem  Allgem.  Anzeiger 
und  in  der  Hall.  A.  L.  Z . beweisen , den  Inhalt  des- 
selben schon  1814  in  der  Hallischen  naturforschenden 
Gesellschaft  vo^etrageö.  Allein,  auch  im  Jahre  i8i5 
war  die  neuere  Stöchiometrie  noch  in  ihrem  Begin- 
nend kaum  waren  erst  die  höchstverdienstlichen  Arbei- 
ten von  Berxelius  und  Ballon  bekannt  geworden , aber 
stöchiometrische  Tafeln , wie  wir  sie  seitdem  von  ffbk 
laslon  u.  A.  erhalten  haben  , und  wovon  Bischof  re- 
det , waren  noch  nicht  vorhanden.  Ueberhaupt  war 
damals  der  Umfang  der  Stöchiometrie  noch  nicht  sicht- 
bar , und  manches  Gesetz  derselben,  das  jetzt  allge- 
mein geworden,  kaum  noch  geahnet.  Und  zur  Erör- 
terung und  Verbreitung  der  Stöchiometrie  glaube  ich 
beigetragen  zu  haben  , indem  ich  zuerst  die  neuern 
Ansichten  zu  einem  System  dnrehgeführt  in  einem  be- 
sondem  Werte,  so  unvollkommen  dieses  auch  seyn 
mag,  darstellte. 

Ich  leitete  zuerst  mit  einiger  Conse'quenz,  wie 
es  mir  scheint,  die  Bildung  der  Salze-  aus  den  gedie- 
genen Verbindungen  ab,  oder  um  meinen  eigenen  Aus- 
druck zu  wiederhohlen,  ich  lief»  aus  den  einfachen 
gediegenen  Verbindungen  die  Salze  „aufbiühen.  “ Ber~ 
stlius  hatte  schon  gezeigt,  dafs  in  mehreren  schwefel- 
sauren Salzen  der  Schwefel  in  dem  Verhältnis  der 
Thioide  verkommt:  dies  sage  ich  Ch.  M.  I.  46  ff.  aus- 
drücklich und  berufe  und  stütze  mich  darauf;  auch 
hätte  Berxelius  ohne  allen  Zweifel  meine  Idee  weit 
besser  als  ich  durchfuhren  könne#  v wenn  er  es  für 
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gut  befunden  hätte;  allein  er  '^ab  seiner  Bemerkung 
keine  Folge,  vielleicht  weil  er  in  den  von  ihn  vw- 
züglich  untersuchten  Arten  von  Schwefeleisen  und 
Schwefeleisensalzen  abweichende  Sch  weiel  Verhältnisse 
fand ; ter  liefe  sie  fallen , um  dafür  die  chemische  Pro*, 
portionslehre  aufznstellen , nach  welcher  in  jeder  Art 
von  Salzen  ein  besonderes  Verhältnifs  zwischen  dem 
Sauerstoff  der  Säure  und  der  Grundlage  herrscht.  Die 
Gesetze  der  Proportionslehre  sind  sehr  wichtig  und, 
haben  zur  Beförderung  der  Stöchiometrie  wesentlich 
beigetragen;  aber  indem  für  jede  Art  der  verschiede* 
nen  Salze  besondere  und  zahlreiche  Gesetze  aufgestellt 
wurden,  so  geschah  es,  dafs  man  damals,  nämlich 
noch  in  den  Jahren  1814  und  i8i5,  vor  lauter  Gese- 
tzen fast  die  Gesetzmäfsigkeit  aus  den  Augen  verlor, 
und  dafs  selbst  geübte  Denker,  wie  der  treffliche  Vo~ 
gel,  in  der  Proportionslehre  von  Bcrzclius  nur  eine 
mehr  entwickelte  Ozydation9theorie  erblickten.  Ich 
frage  Bischof  selbst,  ob  auch  jetzt  schon,  nämlich  im 
Jahre  1819,  alle  Stöchiometer  sich  es  deutlich  und 
klar  bewufst  sind,  wie  den  sämmtlichen  Gesetzen  der 
Proportionslehre  der  Salze  nur  ein  einziges  allgemei- 
neres zum  Grunde  liegt,  woraus  die  besondem  sich 
von  selbst  ergeben?  ? • 

Ich  wandte  daher  auf  die  Darstellung  der  stöchio- 
metrischen Verhältnisse  der  Salze  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  1 ich  stellte  den  Carboniden , Thioi- 
den,  Phosphoroiden , den  Haloiden  (Jodin  und  Blau- 
atofl  waren  noch  nicht  bekannt)  und  auch  den  kletall- 
iegirungen  und  mineralischen  gediegenen  Körpern  ihre 
entsprechenden  Salze  gegenüber,  ich  suchte  deren 
Entwicklung  aus  ihren  gediegenen  Grundlagen  vermit- 
telst der  Bestandteile  des  Wassers  zu  erläutern  dun^i 
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Tabellen,  Exempel,  Schemata,  Formeln  u;  8.  w.  (es 
scheint  mir  aber  doch  nicht  gelangen  zu  seyn , d* 
Büchof  mich  mifs versteht  >,  — immer  aber  mit  Zuzie- 
hung der  Proportionslehre  der  Salze,  die  dadurch  nur 
um  so  fester  begründet  und  dann  von  den  häufig  vor- 
kommenden Ausnahmen  der  einzelnen  Gesetze  nicht 
mehr  erschüttert  werden  konnte*  « - 

Es  sind  nämlich  mehrere  Hauptsätze  der  Propor- 
tionslehre nicht  haltbar.  Berzelius  selbst  hat  jetzt  das 
Hauptgesetz,  dafs  in  den  Salzen  das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  Sauerstoff  der  Säure  und  der  Base  durch 
eine  ganze  Zahl  bestimmt  wird,  wieder  aufgehoben, 
indem  es  sogar  für  die  neutralen  Salze  nicht,  allgemein 
gültig  ist;  denn  z.  B.  die  neutralen  phosphorsaurer» 
Salze  enthalten  in  der  Säure  aj  Mal  den  Sauerstoff 
der  Basis.  In  den  basischen  und  sauren  Salzen  sind 
die  Verhältnisse  noch  verwickelter  und  schwieriger 
zu  übersehen , wenn  man  sie  nach  den  Sauerstoffge- 
- halten  bestimmt.  Alle  Schwierigkeiten  und  Verwicke- 
lungen aber  verschwinden,  wenn  man  auf  die  einfa- 
chen Verhältnisse  der  gediegenen  Radicale  in  den  Sal- 
zen zurückgeht.  , 

Ferner  giebt  es  in  vielen  Salzen  kein  Verhältnifs 
von  Sauerstoff  zu  Sauerstoff,  sondern,  ntir  von  Wasser? 
Stoff  zu  Sauerstoff.  Und  wenn  man  auch  in  ,dem  Jodin 
und  Halogen  mit  Berzelius  einen  Sauerstoßgehalt  zu- 
lassen will,  so  ist  dies,  doch  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Chemie  für  das  Cyanogen  und.  da8  Hydrothion 
nicht  gut  möglich.  Es  erfordern  also. die  Wasserstoff- 
salze  wieder  eine  Beschränkung  eines  Hauptgesetzes 
der  Fröportiouslehre , und  somit  eine  neue  Tbeilung 
und  Vermehrung  ihrer  Gesetze. 

Endlich  scheint  es  auch  allmählig  Zeit  zu  wer- 
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den,  d?e  übertriebenen  Begriffe  vqn  der  Wichtigkeit 
des  Oxygens  etwas  h^rabzustiiumen,  nachdem  wir  im, 
mer  deutlicher  sehen,  wie  der  Wasserstoff,  da»  Halo- 
gen,  der  Blaustoff,  der  Schwefel,  Phosphor  u.  s.  w. 
oft  die  Rolle  des  Sauerstoffs  übernehmen , und  dafs  e* 
sogar  Salze  und  salzartige  Verbindungen  gieftt,  die 
weder  in  der  Basis  noch  in  der  Säure  Oxygen  enthal- 
ten. Zur  Berichtigung  ch^mißcher  Begriffe  h beson-j 
ders  für  den  Anfänger,  würde  es  dienen,  wen  ».selbst 
der  Name  Oxygen  oder  säurender  Stoff  mit;  einem 
schicklichem  vertauscht  wffrde«  a.  j*  _ . ; • , ,, 

Das  Grundgesetz  der  Salzbildung  (doch  noch 
nicht  das  allgemeinste),  welches  die  Proportionslehre 
in  sich  schliefst,  ist  nun  aber  folgendes  ( zunächst  für 

die  Sauerstoffsalze):  , . „ • 

Wenn  in  einer  gediegenen  (sauerstofffreien)  VerT 
Bindung  der  eine  Bestandteil,  welcher  die  Grundlage , 
bildet,  sich  mit  Sauerstoff  in.  demselben  .Grade,  verbin- 
det , in  welchem  der  Grundbestandteil  mit  dem  zwei, 
ten  Bestandteile  verbunden  ist,  so  entsteht  ein  neu- 
trales Salz:  eine  basische  Verbindung  des  Radicals 
bringt  ej$,  basisches  und  eine  übersättigte;  Verbindung 
des  Piadical®,  bringt  bei  gleicher  Oxydation  «in  saures 
Salz  hervoj,(dic  Stufe  der  Säurung,  wozu  sich  der 
zweite  Bestandteil  erhebt,  sey  welche  sie  wolle. 

Dieser  Grundsatz  ist  blos  für  Sauerstoffsalze  gül- 
tig, »qq  kann  aber  die  Stelle  des  Sauerstoffs  auch  der 
Wasserstoff,  der  Stickstoff  u.  s-  w.  vertreten,  , selbst 
ein  zusammengesetzter  Stoff,  wie  das  Cyanogen  kann 
durch  den  Zutritt  zu  einer  gediegenen  (die  Elektricitüt 
leitenden).. Verbindung  ein  Salz  im  weitern  Sinne  bil- 
den; das  allgemeine  Gesetz  für  die  Salzbildung  i*t  als»  / 

folgende;*;,,  ,,.\  , , i . 

fttimf  Chm  0 3.  Hifi.  §8 


Digitized  by  Google 


J|jr4  iMeinecke  über  di«  Entwicklung 

' Der  Zutritt  eine» -salzbildenden  Stoffs  zu  defr 
Grundlage  einer  gediegenen  Verbindung  in  einem  die- 
ser Verbindung  analogen  Grade  giebt  analoge  Salze  ; 
aus  neutralen  Thioiden , Phosphoroiden , Haloiden , 
ArsenWen,  Antimoniden,  Chromiden,  Cyaniden  u.  s.w. 
entwickeln  sich  neutrale,  aus  basischen  Verbindungen 


basische  und  aus  übersättigten  Verbindungen  des  Ra- 
fljcalg  saure  Salze,4 "und  zwar  genau  in  dem  Grade  der 
gediegenen  Verbindurigen  , bei  .gleicher ' Menge  de» 
fcalzbild&ttden  Stoffs  der  Grundlage , 'der  Oxygengehalt 
oder  überhaupt  der  salzbildende  Gehalt  'der  Säure  sey, 
welche*  %jj>  wöll*. 

AVelchiä'die  analogen  Grade  sind,  lehrt  die  Stö- 
chiometrie: sie  fangt  damit  an,  indem  schon  die  Be- 
stimmung der  Werthe  der  einfachen  Stoffe  eine  Kennt- 
nifs  ihrer  analogen  Verbindüngs  - Grade  vöraussetzt. 
Sind  sie  in  der  NatuSt  nicht  vorhanden  ,'  ''oder  durch 
Kunst  noch  nicht  darg*  stellt  worden  , so  mufs  man 

, »ie  durch' Schlüsse  findefr^u  ;-.: . 

Der  Sauerstoffgehalt,  oder  der  salzbildende  Ge* 
halt  der  Säure  eines  Salzes  ist  zwar  picht  gleichgültig, 
es  hängt  Vielmehr  von  demselben  eben  sowohl  als  von 
derNatu*  der  Salzradicale  und  Von  den  Verhältnissen 
dieser  Radicale  zu  einander  und  zu  dem  Salzstoff  der 
Grundlage  die  Natur  eines  Salzes  ab,  aber  sobald  nur 
die  Benennung  eines  Salzes , worin  jene  Verhältnisse 
ausgesprochen  werden’,  gegeben  ist,  so  ist  auch  der 
Gehalt  der  Säure  bekannt,  indem  dieser  ebenfalls 
schon  durch  die  ersten  Grundlehrcn  der  Stöchiometrie 


und  Chemie  angegeben  wird. 

Es  sey  z.  B.  ein  Schwefelsalz  und  zwar  zunächst 
bldfs  ein  Sauerstoff-  oder  WasserstoffschwefeUalz  von 
*■  irgend  einem  Grade  und  irgend  einem  Metalle  zu  be- 

t.  .ity  ' * > •»  K «^1  * •'  * \ 


9 

I 
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f.  # ♦ 4 . | 
Stimmen,  so  ist  bekannt',  daß  ein  Metall  mehrere  SaTtf- 

fähige  Oxydations-  und  Hydrogcnisationsstufen  tmd'ia 
demselben  Maafse  auch  mehrere  analoge  salzfähige 
Schwefelungsstufen  haben  kann.  Dieser  Schwefel  aber 
tritt  ganz  unabhängig  von  der  Salzbildung  ganz  für 
sich  in  mehrern  Stufen  der  Säuerung  durch  Oxygen 
und  Hydrogen  auf,  die  aus  der  Kenntnifs  des  Schwe- 
fels bekannt  sind  und  nun  wieder  in  den  Salzen  vor- 
kommen.  Ist  nun  bei  der  Umbildung  eines  Schwe- 
felmetalls durch  Salzstoff,  hier  durch  Wasser, 
in  dem  zum  Salzd  sich  erhebenden  Schwefelmetall 
der  Schwefel  in  einem  solchen  ßrade  'gegenwärtig, 
dafs  dieser  mit  dem  analogen  Oxydations-  oder  Hy- 
drogenisations $ rade  der  Girnndkge*  züSkmmentrifft , so 
mufs  ein  neutrales  ^chwefelsalz  entstehen,  mag  der 
Schwefel  sich  nun  zunt  ersten,  zweiten  ; oder  dritten 
Grade  oxydiren  oder  skih  hydrogenisiren.  i Nimmt  aber 
die  Grundlage  z.  B.  * dgn  zweiten  Grad  der  Oxydation 
^n,  während  der  mit  der  Grundlage  verbundene  Schwe- 
fel nur  den  ersten  Schwefelungsgrad  darsfeflt,  so  mufs 
ein  basisches  Salz  entstehen;  dagegen  mufs  sich  ein 
saures  Salz  bilden^  #tmn  die  Grundlage  attf  einer  ho- 
hem Schwejelujpgsstufe^  steht,  £ah  .der  C^ydalionsgrad 
der  Grundlage  angiebt:;  es  scy  denn , dafs  die  Grund- 
lage den  Ueberscljmfs  von  Schwefel  abwijfft,  oder  sich 
ebenfalls  zi|  eyiem  der  Schwefel ungsstuft*  entsprechen- 
den Oxydationsgrade  erhebt;  der  Schwefel  mag  sieh 
zur  hyposc^wfffeligen,  schwefeligen  oderpchwefel-Säu- 
re  , oder  Ztt/Hydfothion-  und  Hypohydrothionsäure 
ausbilden , waf'  auf  die  Salzstufe  keinen  Einflufs  hat, 
sondern  nur  dje  Natur  des  Schwefelsalzes  näher  be- 
stimmt. ? 

Dies  ist  im  folgenden  Schema  der  Schwefclsalze 

1 • » 
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leicht  zu  überaehen,  worin  die  Zahlen  Antheile  be- 

v deuten. 

2 

f , o 

' h 
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In  diesem  Schema,  das  indefs  nach  dem  Charak- 
ter eines  Metalls  zusammengezogen,  oder  ausgedehnt 
wird , sind  ajle  möglichen  neutralen , basischen  und 
sauren  Wasserstoff  - und  Sauerstoff- Schwefelsalze  ent- 
halten. Sind  auch  nicht  bei  einem  jeden , oder  auch 
hei  keinem  einzigen  Metalle  diese  sämmtliqhen  Stufen 
der  Schwefelung.  Oxydirung  und  Wasserstoffung  vor- 
handen, so  zeigen  sie  sich  doch,  in  der,  Metjdlreihp 
■überhaupt,  und  für  einige  Metalle,  wie  für  Eiaen, 

. müssen  sogar  noch  einige  Mittelstufen  einge6choben 
werden. 

Der  Anblick  dieses  Schema  zeigt  nun  zuerst, 
wie  viele  neutrale  Schwefelsalze  blofs  durch  das  Was- 
ser entstehen  können.  Fänden  sich  jene  Grade  4er 
Schwefelung,  Sauer-  und  Wasserstoffung  sämmtlich 
bei  Einem  Metalle,  so  würde  es,  da  der  Schwefel 
sich  in  drei  Graden  mit  dem  Sauerstoff  und  in  zwei 
Graden  mit  dem  Wasserstoff  säuert,  schon,  allein  48 
mögliche  neutrale  Schwefelsalze  cine6  einzigen  Metalls 
geben , wenn  nicht  wieder  ein  Theil  dieser  Salze , der 
durch  die  Metallung  der  Schwefelmetalle  (durch  die 
basischen  Thioidc)  entsteht,  mit  den  Salzen  der  zwei- 
ten, dritten  und  vierten  Schwefelungsordnung  zusam- 
menfiele. Denn  ein  Anlheil  Metall  verbindet  sich,  ver- 
möge der  Voraussetzung,  auf  der  einen  Seite  mit  1. 
1t;  2 und  3 Antheilen  Schwefel,  ui\d  wieder  mit  1; 

3 und  3 Sauerstoff.  Kommen  zu  diesen  vier  Oxy- 
dationsgraden des  Metalls  noch  3 Hydrogenisationsgra- 
dc , so  entstehen,  durch  dies?  6 Grundlagen  mit  einer 
einzigen  Säure  des  Schwefels  eben  so  viele  neutrale 
Salze.  Da  aber  der  Schwefel  bekanntlich  mit  dem 
Sauerstoff  drei  und  mit  dem  Wasserstoff  zwei  Säaren 
giebt , so  bringen  diese  5 Säuren  mit  jenen  6 Grua<fc- 
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lagen  So  neutrale  Salze  hervor,  worin  das  Verhällnifa 
des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  der  Säuren  zu  dem 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  verschieden  seyn  kann,  j® 
nach  den  Graden  der  Acidificatiou.  Die  Grade  der 
Metallung  der  Thioide,  oder  die  basischen  Thioide,  ver- 
mehren die  Anzahl  der  neutralen  Salze  nicht,  denn  die 
einzigen  durch  die  Verbindung  von  »J;  3 und  3 Me- 
tall mit  ij;  3 und  3 Schwefel  entstehenden  achtzehn 
neutralen  Salze  wiederholen  nur  die  Ordnung  1 Me- 
tall und  r Schwefel,  und  die  übrigen  aus  der  Metal-. 
lung  3;  3 und  1*  hervorgehenden  Salze  fallen  den 
basischen  anheim. 

Die  V erhältnisse  des  salzbildenden  Stoffs  in  der 
Säure  zu  dem  in  der  Base  dieser  neutralen  Salze  sind 
sehr  verschieden , aber  ergeben  sich  von.  selbst  aus 
der  Natur  der  Säuren  und  Basen. 

Ist  der  Salzstaff  der  Säure  und  der  Base,  da® 
Oxygen , so  sind  in  den  Thomsonschen  byposchwefli- 
gen  Salzen  die  Mengen  desselben  für  beide  gleich  ; in 
den  neutralen  schwefligen  Salzen  beträgt  die  Meng® 
d§s  Sauerstoffs  das  Doppelte  und  in  den  sehwefelsauren 
daa  Dreiiache  des  Sauerstoffs  der  Base,  indem  ein  stö- 
chiometrischer Antbeil  Schwefel  mit  1,  mit  2 un.d  mit 
3 Antheilen  Sauerstoff  die  bezeichneten  drei  Säuren 
darstellt. 

Ist  aber  die  Spure  des  Schwefels  eine  Wasser- 
stoffsäurc,  während  die  Grundlage  ein  Oiyd  bleibt, 
so.  wird  in  den  Döbereinerpchcn  hydrothionigen  oder 
Hypohydrathion- Salzen  die  Säure  i Antheil  an  Ge. 
wicht  Wasserstoff  und  in  den  Hydrolhioosalzen  * 
Amheil  an  Gewicht  i Wasserstoff  gegen  l Sauerstoff 
der  Grundlage  enthalten. 

Ist  dagegen  die  Grundlage  ein  Hydroid,  wah- 
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rend  der  Salzstoff  der  Spuren  das  Oxygen  bleibt , so 
findet  man  i,  2 und  5.  Sauerstoff,  in  der  Säure  gegen 
1 Antheil  an  Gewicht  i Wasserstoff  in  der  Grundlage, 
x.  B.  die  Schwefelsalzsifuren.  , . 

Wenn  endlich  der  Salzstoff  beider  Glieder  des 
Salzes  Hydrogen  ist,  so  mufs  die  Säure  des  hydro- 
thionigen  Hydroids  J,  und  die  des  hydrothionsauren 
l Anth.  \Vas6erstoff  gegen  i Wasserstoff  der  Grund- 
lage enthalten.'  , , • 

Die  Anzahl  der  sauren  und  basischen  Salze , wel- 
che sonst  unbestimmt  oder  unbegränzt  erscheinen 
möchte,  wird  nun  durch  die  Anzahl  der  Verbindungs- 

Stufen  der  Salzradicale  nach  der  Combinationsrechnung 
beschränkt,  und  durch  die  vorkommenden  Wiederho- 
lungen ein  und  derselben  Verhältnisse  noch,  mehr  her- 
abgesetzt. Doch  bleibt  die  Menge  derselben  noch  im- 
mer zahlreicher,  als  man  sobald  Hoffnung  hatj.aufzu- 
finden,  \ 

In  den  sauren,  und  basischen  Salzen  stimmt  das 
Verhältnifs  des  salzbildenden  Stoffs  der  Säure  und  Base 
oft  ganz  mit  dem  der  neutralen  Salze  überein,  doch 
gehören,  sie  dann  immer  einer  verschiedenen  Säure 
des  Schwefels,  an.  Z.  B.  in,  dem,  basischen  schwefel- 
sauren  Kupferoxyd  ist  ebensowohl,  wie.  in  dem  hypo- 
Bphwefligen  Kupferoxyd  ( Schwefeloxyd  - Kupferoxyd) 
der  Sauerstoff  der.  Säure  und.  Base  gleich.  Das  neu- 
trale 8chwefligsaure. Eisenoxydul-  enthält  ebensowohl  in 
der  Säure  den  doppelten.  Sauerstoffgehalt  der  Basis  als 
das  erste,  basische  Schwefelglycynsalz,  nach  ßerzelius- 
Hier  tritt  uns  wieder  ein  neues  Hindecnifs  der  Mes- 
sung der  Salze  nach  den  Verhältnissen  des  Sauerstoffs, 
entgegen. 

Diese.  Darstellung  hat  sich  blofs  auf  die  Schwe- 
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felsalze  beschränkt,  welche  durch  die  Bestandtheils 
des  Wasser«  salificirt  sind.  Die  Stelle  des  Sauerstoff® 
wnd  Wasserstoffs  kann  aber  auch  ein  anderer  Salzstoff 
vertreten.  Tritt  zu  den  Schwefelverbindungen  Chloria, 
Kohlenstoff,  Cyanogen  hinzu : so  entstehen  Schwefel- 
chlorlnsalze , Schwefelkohlensalze , Schwefelcyansalze 
n.  s.  w.  statt  der  Schwefelwasserstoff-  und  Schwefel- 
Sauerstoffsalzen,  und  wieder,  wie  diese,  in  zahlreichen 
möglichen  Abänderungen.  Hier  eröffnet  sioh  für  die 
neuare  Chemie  eine  grofse  schöne  Aussicht  zu  Entde- 
ckungen zusammengesetzter  Salze , wofür  sich  schon 
in  den  Fossilien,  besonders  unter  den  Kiesel-  und. 
Thonverbindungen , Analogien  finden. 

Ich  lasse  jetzt  noch  einen  sehr  einfachen  Fall  be- 
stimmt untersuchter  Salzf  eines  bestimmten  Salzradi« 
cais,  des  Chlorinkaliums  folgen.  Die  Zahlen  bezeich- 
nen Gewichte  *). 

•f  . ES  t f 

* * I • / 

' r 


) Da  bei  allen  chemischen  Werthen  keine  ander«  Theilun» 
gen  Vorkommen,  als  solche,  welche  sich  durch  Achtel 
ausdrucken  lassen,  den  Sanerstuff  als  Einheit  gesetzt,  so 
Wird  die  Rechnung  bequemer  nnd  kürzer , wenn  man 
statt  der  Decimalbrüche  sich  der  Achtelbrüche  bedient, 
upd  zwar  mit  Weglassung  des  Nenners,  nach  der  Form 
der  Decimalbrüche.  Z.  B.  statt  1,125  octadisch  1,1  und 
statt  1,^5  oct.  1,6  , wobei  die  Bruchzifler  etwas  kleiner, 
etwa  so:  1,1$  1,*,  geschrieben  werden, mag.  Ueber  die 
Vortheile  der  octadischen  Rechnung,  worauf  der  Chemi- 
ker gleichsam  von  der  Natur  angewiesen  ist,  an  einem 
andern  Ort». 
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Das  Clorin  tritt  hier  nur  in  3 salzfähigen  Oxy- 
dationsstufen  auf,  nach  Graf  Stadions  von  Gay  - Lussac 
bestätigten  Versuchen;  nach  den  Untersuchungen  An- 
derer findet  sich  noch  eine  Mittelsäure  mit  5 Sauer- 
stoff, und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens 
noch  das  Euchlorin , oder  die  Verbindung  von  45  5 
und  1 Sauerstoff  in  dem  durch  Erhitzung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  desoxydirten  clorinsaitren  Kali  vor- 
Icommt , wenn  sich  nicht  auch  fernere  Mittel-  und  hö- 
here Stuten  durch  künstliche  Ueberladung  mit  Sauer- 
stoff nach  Thenards  neuer  Methode  darstellen  lassen 
sollten.  Aber  die  schon  genau  bekannten  Arten  des 
oxychlorinsauren  Kali  sind,  ohngeachtet  des  bedeutend 
verschiedenen  Sauerstoffgehalts  der  Säure  £4;  5;  7) 
einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  kaum  von  einander 
unterscheiden  kann : es  ist  hier  also  das  Verhältnisa 
des  Sauerstoffs  von  weit  geringerem  Einflufs,  als  eine 
Vermehrung  des  Chlorins  oder  des  Kaliums  in  diesen 
Salzen  seyn  würde.  Das  Verhältnifs  der  Radicale  zu 
einander  ist  also  die  sicherste  Grundlage  für  die  che- 
mische Messung  der  Salze. 

JSerselius  selbst  hat  schon  angefangen,  für  Salze. 
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welche  in  zahlreichen  Abänderungen  erscheinen,  die 
Verhältnisse  der  beijden  Glieder  der  Salze , bei  glei- 
chen Mengen  des  einen  oder  des  andern  f stätt  der 
Rechnung  nach  den  Sauerstoffverhältnissen. , welch©, 
die  Analyse  ohnehin  erst  durch  Schlüsse  findfct , einzu- 
führen, was  fast  de  Bestimmung  nach  den  Verhält- 
nissen der  Salzradicale  gleichkommt:  da  indefs  letzte- 
res Verfahren  an  die  Zusammensetzung  der  Radicale, 
woraus  die  .Salze  entspringen,  erinnert,  so  geht  das- 
selbe tiefer  in  die  Natur  der  Salze  ein,  und  giebt  zu- 
gleich eine  leichtere  Ueberaicht,  weil  die  chemischen 
Werthe  der  Radicale  im  Allgemeinen  eine  einfachere 
Zahl  haben,  als  -die  zusammengesetzten  Säuren.  In- 
dens, nun  ßerzelius,  bei,  seinen  schätzbaren  Analysen 
der  phosphorkalk  und  Barytsalze  auf  die  Rechnung 
nach  'Sauerstoffmengen  eine  Vergleichung  der  Gröfsen 
der  S%lzglieder  f #.  dieses  Journal  XXJII.  t44)  folgen 
liefs,,  so  gestalteten  siqk  die  Verhältnisse  weit  einfa- 
cher., Es  (i»det  sich  nämlich  in  diesen  Salzen  für  die 
Sauerstoffmengen  der  Säure  im  Verhältnifs  zum  Sauer, 
Stoff  de*  Grundlage  folgende  Reihe  : 

• i * • il  • o • o 1 • 5i  • • f» 

*1  < 5 "T  5 fc  v y 

worin  die  neutralen  Salze  darstellt.  Wurden  aber 
die  Salze  nach  ihrem  Säuregehalte  bei  gleichen  Men- 
gen der  Grundlage  geordnet,  so  entstand  folgende 
Reihe  : 

i;  1,2;  i,5;  2;  2,2.5;  3, 

worin  l,  5 die  neuralen  Salze  giebt.  Geht  man  aber 
zu  dem  Phosphorgehulte  dieser  Salze  bei  gleicher  Men* 
ge  der  Base  zurück,  so  erhält  man  folgende  Verh"lt. 

«i»s« : . . . ....  , , 


i ; i ; 4 ; » ; , iz;  ii  ; a, 

welche  Reihe  ganz  der  vorigen  Skurereih©  gleich  ist, 


I 
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wenn  map.  da»  rar  hin  durch  *,$>  angegebene  Salz  ala 
Einheit  «etat,  ......  ..  .. 

Dies  wird  nun  auf  folgende  Weise  gefunden. 

Die  Phosphorsäure  ist  nach  Berzellus  , Dulong  u. 
0.  aus  nabe  10a  Phosphor  und  ia5  Sauerstoff,  oder 
aus  4,  l’r,  und  5 0.  zusammengesetzt.  Nach  der  Ana* 
lög  e der  Salpetersäuren  und  chlormsauren  Salze  sollte 
man  nun  vermuthen , dafs  ein  neutrales  phosphorsau- 
res Salz  in  der  Säure  5wal  mehr  Sauersoff  als  in  der 
Grundlage  enthalten,  und  ein  Antheii  Phosphorsäure 4 
gleich  9 seyn  würde;  dies  Salz  ist  aber  das  höchst 
saure,  uud  das,  welches  sich  am  meisten  der  Neutra- 
lität zu  nähern  scheint,  enthält  1 zz,  4,5  Phosphorsäu- 
re. Obgleich  pun  hier,  wie  bei  mehreren  andern  Sal- 
zen die  Farbenreaction  sehr  täuschend  ist,  so  ist  doch 
dieses  Salz  mit  Berzeliys  als  qeutral  anzunehmen.  Se- 
tzen wir  also  4,5.  als  Säuremenge  des  neutralen  Salzes, 
und  multipliciren  wir  damit  obige  Reihe  der  Säuremen- 
gen bei  gleichen  Mengen  der  Grundlagen  so  erhalten 
wir 

3*3»;  51}  4i  j 6 ; 6»  ; 9 
Hierin  sind  die  Saucrstoffgehalte  ; 

S . 14.  10.  n 1 f |7.  IS.  C 

1 > > 2I  > 1 } *3  3 

und  die  Phosphorgehalte  ; 

{;  Vi  li  ?;  H 3>  4 

oder,  das  neutrale  Salz  (3)  als  Einheit  gesetzt; 

I > i ; 1 ; » ; 4 j »*  ; a- 

» Diese  letzte  Reihe  giebt  die  Anzahl  der  stöchio- 
metrischen Antheile,  und  die  vorige  oder  das  Doppel- 
te der  leztern  Reihe  dio  Gewichte  des  Phosphors  an, 
den  Sauerstoff  gleich  t gesetzt.  In  diesen  Salzen  ent- 
hält also  das  höchste  saure  doppelt  und  das  nächste 
«äure  ia  mal  die  Phosphormenge  des  neutralen  Salzes; 
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das  niedrigste  basische , welches  als  Gegensatz  de» 
höchsten  sauren  s Grundlage  gegen  1 Phosphor  ent- 
halten sollte,  scheint  zu  fehlen:  denn  das  gefundene 
hochstbasisohe  enthält  pur  ii  Grundlage  gegen  1 Phos- 
phor, als  Gegensatz  zu  dem  zweiten  sauren,  worin  ij 
Säure  mit  i Grundlage-  verbunden  sind.  Sehr  merk- 
würdig ist  es,  dafs  gerade  die  beiden  wichtigsten 
Phosphorsalze,  die  Knochenerde  und  der  Apatit  *), 
die  ebenfalls  als  Gegensätze,  gegen  einander  auftreten , 
»ur  um  ein  Geringes  von  dem  neutralen  Salze,  jene 
£ sauer  und  dieser  4 • basisch  von.  1 abweichen , so 
dafs  man  sie  als  leichtbewegliche  Zwiseheh  - oder  Mit- 
telsalze ansprechen  möchte.  Nach  2 'homson,  Klaproth 
und  Brandenburg  sind  einige  Phosphorkalksalze  ein- 
zuschieben. 

Die  Uebersicht  der  Zusammensetzung  solcher 
verwickelten  Salze  wird  also  durch  das  Zurückgehen 
zu  den  metallischen  Salzradicalen.  erleichtert. 

Die  Sauerstoffverhältnisse  der  Salze  aber  ergeben 
sich  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  der  Säuren, 
wodurch  die  Salze  gebildet  werden.  Sie  lassen  sich 
auf  folgende  drei  Hauptabtheilungen  reducire»  : 


*)  Tbenari  fuhrt  in  seinem  Traite  de  chimie  ade  Ed.  18-17. 
II.  986.  neben  dem  Apatit  auch  den  Chrysolith  als  Phos- 
phorkalksalz auf,  in  folgenden  Worten;  La  seconde  ( la 
chry&ohthe).,  qu’ou  piaqoit  autreföis  parmi  las  pierees 
gemmes,  contient,  d’apres  Vavjtielm,  544  de  chaux  et 
464  d’Scide  phosphorique.  Hier  ist  wohl  wieder  eine 
Verwechslung  vorgefallen.  Denn  wenn  gleich  sonst  wohl 
der  spanische  Apatit  mit  diesem  Edelstein  verwechselt 
worden , so  'bleibt  doch  Wtrntrs  Chrisolith  als  Gattung 
stehen  und  zwar  als  eisenhaltiger  Kieseltalk, 
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»,  In  den  höchsten  Säuren  des  Schwtiels,  Arse- 
hiks,  Antimons  , des  Molybdäns  und  Wolframs  herrscht 
die  Zahl  3.  >■  <•* 

2,  In  den  Säuren  und  Salzen  der  Kohle , des  Bo» 
rons  (vielleicht  auch  des  Chroms)  die  Zahl  4 tuftÄ 
»). 

3.  In  den  höchsten  SäurCn  und  Salzen  des  Stick» 
Stoffs,  Cyans  und  Phosphors,  des  Chlorins  und  Jodins 
die  Zahl  5. 

. < . , •*.•;  ■■  * * * 

Durch  ihre  biedern  Säuren,  greifen  diese  Stqffft 

in  ihre  Zahlen  gegenseitig  über. 

* 

Da  nun  die  Wasserstofisalze  als  Hydrate  erschei- 
nen, 'worin  die  salzbildenden  Stoffe  in  dem  Verhält- 
nisse de»  Wassers  Vorkommen,  und  die  vegetabilischen 
Säuren  eigentlich  Znsammensetzuugen  der  Kohlenstoff- 
Verbindungen  oder  kohlensaure  Salze  darstellen,  so 

* 0 , j 7 

herrscht  in  allen  S&üerstoffsalzen , welche  die  Propor- 
tionslehre ufinfafst,  die  bekannte  TVia^  der  Zahlen  5) 
4;  5,  oder  25  3;  5,  welche,  wie  ich  früher  in  einer 
besondern  Schrift  *)  gezeigt  habe,  auch  den  drei  gr<*» 
fsen  natürlichen  Abteilungen  der  Pflanzen,  den  Aco- 
tyledonen  (2  Und  k) , den  Monocotyledonen  ( 3)  und 
Dicotyledonen  (5)  zum  Grunde  liegt. 

Hier  gewinnt  nun  wieder  die  chemische  Propor- 
fionslehre  eine  ungemein  anziehende  Bedeutung.  Denn 
so  wie  in  den  beiden  Gliedern  der  Salze  bei  ihrer  ba- 


*)  Vergl.  Untersuchungen  über  die  Zahlverhältnisse  in  den 
Fructificationsorganen  der  Pflanzen,  oder  Neue  Schriften 
der  naturfotschenden  Gesellschaft  zu  Halle,  Ersten  Ban- 
des ates  Heft.  180J.  ~L  .. 
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sischcn  und  sauren  Steigerung  'mannigfache  Vervielfa- 
chungen der  neutralen  Grundverhältnisse  Vorkommen , 
so  zeigt  sich  auch  in  den  beiden  Sexualgliedern  der 
Blüthen , und  durch  diese  in  den  Fructificatiou6thei- 
|en  überhaupt,  bald  in  dem  positiven  4,  bald  hi  dem 
negativen  Gliede  eine  verschiedene  Steigerung,  und 
bei  Mittelpflanzen  und  Zwischenorganen  ein  Uebergrei- 
fen  der  Verhältnisse,  wobei  immer  das  Grundmaafi 
kenntlich  und  characteristisch  bleibt.  Dieser  Gegen- 
stand reicht  aber  über  den  Zweck  gegenwärtiger  Ab- 
handlung hinaus , und  erfordert  eirie  besondere  Dar« 
Stellung,  die  ich  nächstens  liefern  werde»  ,l  " ' 1 ; ! 

Hier  hatte,  ich  mir  blofs  vorgesetzt,  meine  An- 
sicht von  der  naturgemäfsen  Entwicklung  und  Berech- 
nung der  Salze  zu  erläutern.  . , 

T ~ • •.«»>■  • . i . ■ ...  • V'iJ  •.**;  ■ * 

Dem  Einwurfe,  dafs  häufig, in.  der  Natur  und  fast 
ipimer  in  den  Laboratorien  die  Sftl*e  durch  unmittel- 
bare Verbindung  einer  Säure  mit  einer  Grundlage  dar- 
gestellt werden , begegne  ich  nicht die  Natur  hat  * 
jrie  die  Kgnst,  man^h^ei  Mittel , £ü;epke  zu  er - 
reiche» ; allein . der  normale  Gang  der, figürlichen  Bü- 
ßungen ist  die  Entwicklung  des  ^Zusammengesetzte 
au»  dem  Einfachen , nicht  umgekehrt  ^ jUpd  so 
auch  hier  aus  den  gediegenen  Verbindungen  der  Ra  * 

dicale  die  balze  hervor.  Die  Säuren  und.  Grundlag'  a 

i,  . • • . cur  »;  “ 

einzeln  genommen  sind  nur  disiecta  membra  oder  zi.r* 

> l,  »*•'  • . :.dT'  in,!  - ■ o-: 

splitterte  balze : denn  die  Tendenz  der  gediegenen 

Körper,  indem  sie  sich  oxydiren  oder  überhaupt  mit 
salzbildenden  Stoffen  verbinden,  ist  das  Salzt  dies  ist 
die  ßlütbe  des  Chemismus.-  '*  , 

Ich  wiederhole,  hier  ausdrücklich  noch  einmal 
mein  Bild  des  Aufblühens  der  chemischen  Körper  zu 


Digitized  by  Google 


l 


der  Salze  aus  den  gedieg.  Verbind.  087 

/ 

Salzen , indem  ich  nach  dein  Vorhergehenden  da,  in 
'eine  würdige  Bedeutung  finde  *). 


♦)  Aus  dem  Obigen  ist'nun  ersichtlich)  ia  wiefern  der  Irr» 
thum , wovon  Bisibif  hinsichtlich  meiner  Theorie  der 
Salze  redet,  auf  meiner  Seite  liegt.  Mag  ich  »ie  in  Ver- 
bindung mit  meiner  Vblumtbeorie,  die  ich  noch  beson- 
ders rechtfertigen  Werde,  seht  Unvollkommen  und  mangel- 
■ haft  dargestellt  haben,  so  ist 'doch  die  Idee  derselben» 
die  Biscbof  Wobt  hätte  finden  können,  keiuesweges  urnge-  > 
• stofsen  , sondern  vielmehr,  durch  alle  neuern  Entdeckun- 
gen und  berichtigte  Erfahrungen  vollkommen  bestätigt 
" worden.  Wie  viel  Antheil  ich  Überhaupt  an  der  Entwi- 
ckelung stöchiometrischer  Grundsätze  habe,  kann  ein  Zeit- 
•*-  genösse  nicht  leicht  entscheiden,  Und  ich  Will  darüber 
1 nicht  streiten.  Neue  Ideen  verhalten  sich  nicht  wie  Ent- 
deckungen schlichter  Thatsachen  , deren. Datum  und  Glän- 
ze-sich  bestimmen  tälst:  jene  entstehen  oft  au»  der  Co m- 
bination  zahlreicher  neuer  und  alter,  selbst  längst  weg- 
gewotfener  oder  vergessener  Thatsachen  j und  daher 
schreiben  sich  Zuin  Theil  die  Prioritätsstreitigkeiten  wür— 

■ diger  Gelehrten,  Welche- oft  ärgerlich  genug  sind,  und 
Worüber  die  Nachwelt,  die  den  Zusammenhang  besser 
übersieht  und  einen  klar  durchgeführten  tüchtigen  Gedan- 
* • keif' von  zufälligem  Umhertappen  zu  unterscheiden  weifs  , 

lächelif  wird.  Und  vollends  ist  eine  rechnende  Wissen- 
-i'ii  schaff,  welche  wie  die  Stöchiometrie  erst  in  ihrem  Ent- 
stehen  ist,  so  reich  an  neuen  fruchtbaren  Gedanken,  dufs 
ein-  Stöchiometer  nur  darauf  sinnen  mufs,  ihren  Gang 
•1  ! aufzuhalten,  um  nicht  den  Erfahrungen  vorzugreifien  nnd 
den  Unvorbereiteten  etwas  Unverständliches  oder  schein- 
>0  bar  Unglaubliches  zu  sagen.  Hier  ist  dem  Einen  etwas 
neu,  was  dem  Andern  in  etwas  längst  Ausgesprochenem 
schon  Übergriffen  scheint,  UuM  oft  wird  nur  au  leicht 
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i durch  persönliche  Vorliebe  die  Treue  des  Unheils  be- 
stochen. < . , , _ T,  , , 

•So  scheint  auch  Biscitf  nach  dem  TCO  fJ^OVTs  d'o- 

ByjtTSTOCl  zu  verfahren,  wenn  er  in  seiner  Berechnung 
der  vegetabilischen  Substanzen  bei  Anfiihrung  des  Gedan- 
- ' kens , dafs  die  einfachem  unter  den  organischen  .Substan- 
zen noch  aus  zusammengesetzten  secundären  Uestandthei- 
len  hervorgehen , Cay  - Luttac  und  Saussurt  als  Urheber 
desselben  vor  Dibertintr  und  mir  angiebt,  was  jene  be- 
rühmten Chemiker  schwerlich  gut  htifsen  weide«.  Sie 
haben  durch  ihre  vortreilliihcn  Analysen  gezeigt,  dafs 
mehrere  vegetabilische  Substanzen  bei  ihrer  Verbrennung 
Wasser  und  Kohlensäure,  Wasser  und  ölbildendes  Gis 
in  bestimmten  .Verhältnissen  geben , aber  sie  statuiren 
Leineswegea  eine  Zusammensetzung  der  Körper  aus  die- 
sen secundären  Substanzen,  Dihrtitur  war  es , der  es 
zuerst  bestimmt  aussprach,  dafs  die  Kleesäurs  ans  Koh-  , 

- iensäure  und  Kohlenoxyd  zusammengesetzt  sey;,  und  der 
dies  dai auf  auch  durch  die  Analyse  vermittelst  wasser- 
freier Schwefelsäure  zeigte.  Koch  immer  aber  konnte 
man  behaupten,  dafs,  wie  bei  Cay  - Lut  tuet  und  Saus  turn 
Versuchen  durch  Verbrennung,  hier  durch • Vitriolöl  die 
beiden  Gase  aus  der  Kleesäure  erat  gebildet  worden  seyen, 
indem  auf  andere  Weise,  die  Zerlegung  nicht  gelang,  und 
ein  synthetischer  Beweis  fehlte,  ich  fand  nun,  dafs  in 
der  Starke,  dem  Gummi  und  dem  Zucker  die  drei  Mittel— 
zahlen  aus  den  verschiedenen  besten  Analysen  dieser  drei 
Körper  kleinere  Unterschiede  der  Elemente  geben , ala 
• die  verschiedenen  gleich  vurzwglichen  Analysen  jedes  ein— 
■einen  dieser  Körper,  und  dafs  mithin  difs^  drti  Sub- 
stanzen, welche  sich  ganz  verschieden  verhalten,- aus  völ- 
lig gleichen  Elementen  zusammengesetzt  sind,  zugleich 
zeigte  ich  dureh  die  Zusammenstellung  mehrerer  Körper  , 
nach  ihrer  organischen  Entwickelung,  wie  ihre  Verschie  - 
denheit  durch  di«  Combinationen  der  vier  bekannten  Koh- 
lenitoflVerbindungen  mit  deu  UaitancUheilen  des  Wassere 


♦ 
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bedingt  und  bfScftriffllrt  vfefKe,  J izTffn  eur  unumstöfs-’ 
lieber  IJeweis  da , uml  kein  Ausweg  mehr.  Denn  man 
mufste<  entweder  annehmen  . ilafs  durch  die  Analyse  die- 
ser verschiedenen  Körper  ihre  letzten  £Iem<  nte  umge- 
wandelt und  gleich  gemacht  werden,  was  die  Chemie 
nicht  zuläfst , indem  sie  dadurch  geradezu  ihre  Nichtig- 
keit ausspräche,  oder  mau  miifste  den  Grund  ihrer  Ver- 
schiede nheit  hier  Tn*  3er  efgeutlurtnlichen  Anordnung  oder 
Constitution  der  Elemente  finden,  vorausgesetzt  nämlich, 
dafs  die  Analyse  von  Thertari  und  Caj  'Lussac.  Beiztliu »,/ 
Saussnre  einen  hoh^a>  Und . nahe  gleichen  Werth  haben. 
Dieses  punctum  saliens  der  allmählig  entstandenen  neuen 
; Theorie  über  die.’0iWäPg/nnd  Zusammensetzung  der  or- 
ganischen Substanzen,  wodurch  die  organische  Chemie 
eine  andere  Wendung,  und  für  die  Physiologie  neue 
Wichtigkeit  erhält,  deren  Folgen  nicht  ausbleiben  wer- 
dea', '-'hätte  H.  Bischof  w6hl\refiftn  -Jcöiritert  tyknn  er  ge- 
j wollt  hätte;  abjar  er  vergrössert  den  historischen  Fehler 
noch  dadurch,  dafs.er  nur  den  zweiten  Jheil  meiner 

* w r t o ' » v*  w«  . n.  , 

,,  chemischeu  Mefskunst  »817.  und ( nicht  zugleich  mein« 
frühere  ausführliche  Abhandlung  in  Tromasdorfft  Journal 
1816.  JI.  86  if.  citirt,  die  er  wolil  kennen  mufste,  und 

Wodurch  sich  wieder  etwas  ändert, 

1 • 

Uebrigens  begrüfse  ich  H,  Bischof  als  meinen  Lands- 
mann und  fleifsigen  Mitarbeiter  auf  gleichem  Felde  freund- 

,l  lieh  und  mit  Achtung  '"  '•*  • * ’ **»1‘ * > X ' £.* - 

i 'ff>*  >•«  : J~...  . X ni.  il  l U ••  S*I  llf  ...  ‘1  h ■ ’ . 

4.  mu ’ißjrf  m«.  tt.  -•  , s Meinrcltej  ; 

.. vin  4r**!v  { 3llt>->.i< '■  ••  < < 

■ ) t • u ti'.  • hoc  ; 'i,  ; ,■»».  .0  r; 
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iJ  t C-Aff  r d f*  h i 1 1 i p s Esq.  ' 

/ 

(Aus  dem  Journ.  ‘of  Sciertce' and  the  Arts  No,  1.  181G.  p.  80. 
TJebers.  von  tl,  'Eisenla  'cb , * "’M/tgliede  der  physikalischen 
Gesellschaft  von  Studierenden  in  Erlangen , und  revidirt 


T,  H,)  ' 


«VW  WM^W 


H. 


L.  Davy  (Elements  of  chemical  philosopky , p«  io3> 
bemerkt,  dafs  „in  vielen  Füllen  Zersetzungen,  welche 
bei' einfache»*  Anziehungen  nicht  Statt  finden  können, 
'durch  doppelte  Verwandtschaften  bewirkt  werden  kön- 
nen. So  sind  die  Bestandtheile  des  Schwefelsäuren 
Baryts  oder  die  Vpjbindtjag^  dcr.-JSch wefelsäure  und 
der  Erde,  welche  Baryterde  heilst,  so  fest  verbunden, 
dafs  kein  Alkali  und  keine  Erde  die  Säure  Von  der 
Baryterde  abtrennen  kann.  KrH,  welches  für  die  Säure 
eine  6ehr  grofse  Anziehung  hat,  kann  für  sich  dieses 
Salz  nicht  zersetzen;  aber  wenn  Kali  in  Verbindung 
Ci  SU  M .cs.  <«1*1 .«  «•;.  .\  » i.\,w 
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mit  Kohlensäure  über  gepülrertem  Schwefelsäuren  Ba'- 
ryt  einige  Zeit  digerirt  wird,  so  entsteht  eine  doppelte 
Zersetzung,  und  man  erhält  Verbindungen  von  Schwe- 
felsäure und  Kali , s<o  wie  von  Kohlensäure  und  Baryt.  •• 
Diese  Zersetzung  ist  zwar  schon  oft  angeführt 
worden,  aber  wie  es  mir  scheint,  ist  wede  - die  Art 

1 ^ i 

ihres  Vorkommens,  noch  sind  die  Vorsiehfsmaasre- 
geln  bei  Anstellung  dieses  Versuches  Vollständig  be- 
schrieben Worden.  Bei  Anführung  dieses  Versuch« 
bemerkt  Dr.  Henry  (.Elements  of  Experimental  Che- 
mistry, VoL  11.  p.  53i):‘  „man  siede  das  gepülverte 
Schwefelsäure  Salz  mit  einer  Auflösung  »on  seinem 
doppelten  o !er  dreifachen  Gewicht  kohlen«  iurem  Kali,  , 
so  wird  die  HohlettsfrtMfc  an  den  täaiyt , die  Schwefel- 
säure äu  das  Kali  treten.  “ 

Auch  nach  Band  11.  vön  Klaprcths  analytischen 
Versuchen  (S.  228)  scheint  es,  dafs  eine  grofse  Men- 
ge kohlensaures  Kali  zu  der  Zersetzung  des  Schwefel- 
säuren ßarvts  nöthig  ist;  „ 3oo  Gran  desselben  wurden 
gepulvert  mit  Goo  Gran  kohlensaurem  Kali  und  Was- 
ser gekocht,  zür  Trockenheit  verdampft,  wieder  irf 
Wasser  verlheilt  und  zum  zweitenmal  Ahgefaucht.  Naöb 
einer  zweiten  Vermischung  mit  Wasser,  wurde  die 
Erde  mit  Salzsäure  behandelt,  welche  dieselbe  mit 
Aufbrauacn  aullofste , und  einen  Rückstand  von  18 

Gran  liefs.  “ -- 

Bei  diesem  Versuch  ist  'offenbar  eine  betrachtli- 
'che  Sorgfalt  angewandt  worden , um  die  vollkommene 
"Wirkung  der  Salze  auf  einander  zu  erhalten.  Da  18 
Tkcilc  des  Schwefelsäuren  Baryts  der  Zersetzung  ent- 
gingen , so  müssen  $82  Theile  desselben  600  Theile 
kohlehsaures  Kali  zu  ihrer  Verwandlung  in  kohlensau- 
i-eu  Baryt  nöthig  haben.  Es  könnte  abfer  bei  diesem 
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Verhältnifs  die  Versetzung  nicht  gegenseitig  stattfin- 
den ; denn  nach  ff'ollaslons  Tafel  ergiebt  sich,  dafs 
die  Kohlensäure  und  das  Kali  von  iG5  Theilen  kohlen- 

’ t*  " 

sauren  Kalis  hinreicht,  um  den  Baryt  und  die  Schwe- 
felsäure ron  38a  Theilen  schwefelsauren  Baryts  zu  sät- 
tig«»- . • ; , f. 

Meine  Aufmerksamkeit  wurde  zuerst  auf  die  Um- 
stände der  oben  erwähnten  Zersetzung  gelichtet,  weil 
ich  von  D.  liabington  erfahren  hotte,  dafs  Schwefel-  v 
saures  Kali  und  kohlensaurer  Baryt  sich  auch  zerleg 
gen  , wenn  der  letztere  in  eiper  Auflösung  des  erste- 
ren  gf kuckt  wird.  Als  ich  mich  von  der  Wirklichkeit 
dieser  beiden  so  widersprechend  scheinenden  Fälle 
überzeugt  batte,  so  machte  ich  folgende  Versuche, 
um  die  Umstände  und  die  Grenzen  zu  bestimmen,  un- 
ter denen  sie  Vorkommen.  . , 

Da  es  sehr  wahrscheinlich  war,  dafs  ein  Zustan^ 
mechanischer  Theilung  des  schwefelsauren  und  des 
kohiensauren  Baryts  die  Zersetzung  begünstige,  in- 
dem so  der  Wirkung  des  kohiensauren  und  des  Schwe- 
felsäuren Kali  mehr  Flächen  dargeboten  werden , so 
bereitete  ich  diese  Salze , indem  ich  salpetersauren 
Baryt  durch  schwefelsaures  Natrum  und  kohlensaures 
Ammoniak  zersetzte  ; die  Niederschläge  wurden  mit 
destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Ich  w andte  kryslallisirtes  schwefelsaures  Kali  an , vor* 
dessen  Reinheit  ich  mich  überzeugt  hatte , und  berei- 
tete das  kolilensaurc  Kali,  indem  ich  das  zweifach 
kohlensaure  in  einer  schwachen  Rothglühhilze  zer- 
setzte. .. 

Um  zu  finden,  bis  zu  welchem  Grad,  der  schwe- 
felsaure Baryt  sich  zersetzen  läfst,  wenn  man  ihn  in 
einer  Auflösung  seines  Aequiralents  von  koidensaurem 
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Kali  kocht,  wurden  100  Theile  des  erstem  Salzes  mit 
5g  Theilen  des  letztem  zwei  Stunden  lang  in  unge- 
fähr 4 Unzen  Wasser  gesotten;  die  Auflösung  wurde 
nicht  bis  zur  Trockenheit  *verdampft , indem  ich  von 
Zeit  zu  Zeit  Wasser  nächgofs,  um  das  durchs  Ver* 
damjjfcn  Weggehende  zu  ersetzen.  Der  unauflösliche 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  gewaschen  .,  bis  er  von 
dem  unzersetzten  kohlensauren  und  dem  neu  gebilde- 
ten schw.efelsauren  Kali  befreit  war;  als  ich  verdünnte 
Salpetersäure  auf  denselben  gofo , so  erfolgte*  ein  be*- 
trächtlichcs  Auflbrausen.'  Der  von  der  Saure  nicht  auf- 
gelöste Theil  wurde  nun  gewaschen , bis  das  Wasser 
keine  Spur  von  salpetersaurem  Baryt  mehr  zeigte  und 
wog  getrocknet  77  Theile,  es  waren  also  s5  Theile 

schwefelsaurer  Baryt  durch  das  kohlensaure  Kali  zer- 

< * 

setzt  und  in  i«j,5  kohlensauren  Baryt  verwandelt  wor- 
den. 

Nun  nahm  ich  Quantitäten  von  köhlensaurem 
Baryt  und  schwefelsaurem  Kali,  welche  den  oben  an- 
gewandten aequivalent  waren,  das  heifst,  wie  Dr. 
WoUasions  Tafel  zeigen  wird,  85  dei  erstem  und  74 
des  letztem;  sie  wurden  in  Wasser  gesotten,  wie  in 
dem  so  eben  beschriebenen  Versuch;  ich  liefe  den  un- 
terlegten An  theil  sich  setzen,  und  untersuchte  die 
klare  Auflösung : Curcumapapier  wurde  stark  davoit 
geröthet,  sie  brauste  mit  Salpetersäure  auf,  und  gab 
einen  starken  rotlien  Niederschlag  mit  ätzender  Subli- 
mats u fl  ösung,  die  Auflösung  enthielt  daher  Augenschein-  > 

lieh  eine  beträchtliche  Menge  kohlensaures  Kali,  wel- 
che aus  der  wechselseitigen  Zersetzung  -des  holden- 
sauren  Baryts  und' Schwefelsäuren  KaK  entstand. 

Der  vom  Wasser  nicht  aufgelöster  Rückstand. wur- 
de durch  mehrfaches  Aufgiefsen  von  Wasser  gewa^ 


\ 
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Sehen,  bis  dieses  kein  kolilensaures  Hali  mehr  anzeig- 
te , darauf  wurde  er  wie  in  dem  vorigen  Beispiel  mit 
überschüssiger  Salpetersäure  behandelt ; diese  erregte 
ein  beträchtliches  Aufbrauser» , und  ich  fand,  da  Ts  die 
salpetersaure  Auflösung  mit  Ammoniak  keinen  Nieder- 
schlag gab , wohl  aber  einen  beträchtlichen  mit  koh- 
lenaaurem  Ammoniak;  Schwefelsäure«  Natrum  gab  ei- 
nen in  Salzsäure  unauflöslichen  Niederschlag,  Daraus  v 
erhellt,  dafa  nicht  aller  kohlensaurer  Baryt  iu  schwe- 
felsaurer» verwandelt  wurde,  Ich  fand  seine  wirkliche 
Menge  67  Th. , es  wurden  folglich  67  Theile  koh- 
lensaurer» Baryts  durch  das  Schwefelsäure  Kali  zersetzt. 

Im  erster»  Versuch  wurden  a3  Theile  schwefel- 
saurer Baryt  zersetzt ; wenn  wir  uns  also  auf  die  Ae- 
quivalonteinafel  beziehen,  so  werden  die  hiebei  ange- 
wandten »00  Theile  Schwefelsäuren  Baryts  und  5g  koh- 
lensauren Halis  nahe  in  folgendes  Verhältnis  kommen: 

77  schwefelsaurer  Baryt,  ' 

45.5  kohlensaures  Hali, 

»7  soowefelsaures  Kal», 

»9,5  kohlensaurer  Baryt, 

In  dem  zweiten  Versuch  verwandelten  sich  87 
Theile  kohlensaurer  Baryt  in  schwefelsauren,  es  gaben 
daher  die  85  Theile  kohlensaurer  Baryt  und  die  74 
eehwefeUaures  Bali  ungefähr 

87  schwefelsaurer  Baryt 

09.5  kohlensaures  Kal» 

84.5  Schwefelsäure«  Kal» 
s8  kohlensaurer  Baryt, 

Die  Zersetzungen  in  diesen  beiden  Fällen  sind 
sehr  beträchtlich.  Da  aber  die  Mengen  der  Salze, 
welche -aus  der  Wirkung  derselben  Verhältnisse  ähnli- 
cher Säuren  und  Basen  entstehen , nicht  gleich  sind , 
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•o  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Zersetzung  in  bei- 
den Fällen  nicht  vollständig  war,  indem  die  Mischun- 
gen nicht  genugsam  digerirt,  und  zur  Trockenheit 
verdampft  wurden., 

Setzen,  wir*  dafs  die  Unauflöslichkeit  des  schwe- 
felsauren Baryts  im  ersten  Falle  die  vollständige  Wir- 
kung des  kohlensauren  Kali  verhindert  habe , so  müs- 
sen wir  auch  annehmen,  dafs  dieselbe  Ursache  die 
Wirkung  des  schwefelsauren  Kali  auf  den  kohlensau- 
ren  Baryt  im  zweiten  Versuch  verhindert  habe.  Geben 
wir  nun  zu,  dafs  diese  Ursache  in  beiden  Fällen 
gleich  stark  gewirkt  habe,  so  wird  das  Mittel  der  an- 
gegebenen Mengen  wahrscheinlich  die  Resultate  ans- 
drücken, welche  entstanden  wären , wenn  man  jeden 
' der  Versuche  bis  auf  seine  äusserste  Grenze  fortgQ« 
setzt  hätte. 

Gehen  wir  auf  die  in  jedem  Versuch  angewandten 
Mengen  der  Salze  zurück,  so  Anden  wir  nach  der 
Aequivalententafel,  dafs  sie  aus  Säuren  und  Basen  na- 
he in  folgenden  Verhältnissen  zusammengesetzt  waren  1. 

54  Theile  Schwefelsäure 
»9  — — Kohlensäure 

66 1-'  Baryt 

- 4o KMi 

und  diese  so  verbunden . dafs  sie  das  Mittel  aus  bei-  * 
den  Versuchen  angeben,  stehen  so: 

24,3  Ss.  4-  47,5  B.  — 72  schwefelsauren  Baryt 
16,75  Ks.  + 28,75  K.  = 42,5  hohlensaures  Kali 
9:5  Ss.  + u,25K.  — 20,7b  schwefclsaurea  Kali. 

5,25  Ks.  F i8,5oB,  — 23,75  kohlensaurer  Baryt. 

Wenn  man  die  Resultate  von  Klaprqiks  Versuchen, 
prüft,  50  wird  man  einsehen,  dafs  diese  Zahlen  die. 
Mengen  ausdrückeu , welche  ans  der  vollständigen  ge«. 
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gehseitigön  Wirkung  der  Salze  entstanden  wären.  Er 
fand,  dnlsGoo’ Theile  kohlensaures  Kali  28a  schwefel- 
sauren Baryt  «ersetzten , eswürde  demnach  5g,  soviel 
ich  anwandte,  27,6  zersetzt  haben,  welches  bis  auf 
4 inijk  det>  Berechnung  üfhereinstimnit.  • Wir  können 
daher  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  nicht -mehr  als  7a  , 
aus  too  Theile  11  schwefelsauren  Baryts  durch  holden- 
«aures  Hali  zersetzt  werden  können,  während  dieses 
letztere  Salz  der  Gegenwirkung  des  schwelelsaurea 
Kali  ansgeaetzt  ist , welches  durch  die  Zersetzung  der 
' 73  Theile  gebildet  wird.  Und  es  möchte  scheinen, 

dafs  die  Kraft  des  letzteren  zureicht,  die  Wirkung 
von  irgend  einer  Quantität  kohlensauren  Kalis  *11  ver- 
hindern, so  grefs  , diese  letztere  und  so  klein  die 
Menge  des  schwefelsauren  Baryts  auch  seyn  mag. 

In  Klaproths  Versuch  konnten  nijht  mehr  als 
»65  Theile  kohlensaures  Kali  durch  283  schwefelsau- 
ren Baryt  lersctzt  werden,  und  es  scheint,  dafs  daa 
entstandene  Schwefelsäure  Kali , sobald  es  20g  Theile 
betrug,  durch  sein  Bestreben  wieder  Schwefelsäuren 
Baryt  zu  erzeugen,  die  übergebliebenen  435  Theile 
liohtensaures  Kali  gehindert,  18  Theile  Schwefelsäu- 
ren Baryt  zu  zersetzen , wiewohl  jenes  wenigstens 
drcisigmal  mehr  Kohlensäure  enthielt,  als  sich  mit  dem 
v Baryt  hätte  verbinden  können,,  , • •• 

Um  zu  untersuchen,  iu  wiefern  diese  Annahmen 
durch  die  Erfahrung  bekräftigt  würden , -liefs  ich  73 
Theile  Schwefelsäuren  Baryt,  43,5  kohlensaui'es  Kali, 
20,76  sehwefelsaures  Kali  und  £3,76  ltohlensauren  Ba- 
ryt ungefähr  zwei  Stunden  lang  -im  Wasser  sieden, 
I)ie  Eesultale. bewiesen  nicht,  dafs  die  Mengen  genau 
dieselben  seyen,  welch#  die  gegenseitige  W^hung 
▼er hindern , aber  sie  zeigten  doch,  daf»  der  Irrthmn 
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nicht  sehr  beträchtlich  ist ; ich  fand , dafs  der  schwe- 
felsaure Baryt  um  ungefähr  3,y5  zugenommen  hatte. 

. ■ ' ,'j  ••  ■ 

Das  Resultat  dieses  Versuchs  zeigt  hinlänglich, 
dafs  die  Zersetzung  des  Schwefelsäuren  Baryts  m.ittelst 
kolilensauren  Halis  gehindert  wird,  durch  die  Kraft 
des  schwefelsauren  Kalis  und  kohlcnsauren  Baryts  den- 
selben wieder  zu  erzeugen;  und  umgekehrt,  dafs  die 
Kraft  des  schwefelsauren  Kalis  und  kohlensauren  Ba, 
ryts,  sich  wechselsweise  zu  zersetzen,  ebenso  durch 
die  entsprechende  Kraft  der  Wiedererzeugung,  die 
dem  schwefelsaureu  Baryt  und  kohlensauren  Kali  zu- 
kommt, aufgehoben  wird, 

* 

Ich  gebe  von  diesem  anomalen  Fall  keine  Er- 
klärung; er  drückt  blofs  ein  Factum  aus,  welches  man 
in  einer  von  den  Berlhutiets  wenig  abweichenden  Spra- 
che so  ausdrückcn  kann , dafs  eine  Zertbeilung  der 
Rasen  zwischen  den  Säuren,  deren  Wirkung  entge- 
gengesetzt ist , stattfinde.  Gleichwohl  ist  klar,  dafs 
dieser  Fall  keiner  von  denen  ist , welchen  er  der 
iJ/a.Menwirkung  zuschrieb;  denn  unabhängig  von  an- 
dern Betrachtungen  erhellt  aus  Klaproths  Versuchen, 
dafs  eine  grofse  Menge  kohlensaures  Kali  nicht  im 
Stande  ist , einen  geringen  Antheil  des  Schwefelsäuren 
Baryts  gänzlich  zu  zersetzen. 

I 

Einige  von  den  Erscheinungen,  auf  welche  Ber* 
ihollet  »eine  Lehre  von  der  Massenwirkung  gründete, 
hat  man  erklärt,  indem  man  die  Bildung  von  sauren 
Salzen  nachwies,  wo  er  annahm,  dafs  eine  schwäche- 
re Säure  mit  einer  stärkeren  eine  Base  theile,  und  H. 
JJavy  zeigte,  dafs  einer  von  den  Fällen,  wo  jener 
annahra,  dafs  eine  Base,  deren  Verwandtschaft  gegen 
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eine  Säure  schwächer  war,  sie  mit  einer  Base  von 
stärkerer  Verwandtschaft  theile,  betrüglich  sey,  indem 
s er  im  Widerspruch  mit  Bcrthollet  zeigte , dafs  schwe- 
felsaurer Baryt  nicht  durch  Kali  zersetzt  werde,  wenn 
der  Versuch  gehörig  angestellt  wird. 

• ’ ‘ ‘ * / 


Digitized  by  Google 


Uebe  r die 

während  der  Coagulation 
des  Blutes 
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entwickelte  Wärme. 

Von 

X.  Dav  jri  M.  D. 

Rlitgl,  der  Roy.  last, 

(Aus  dem  Journal  of  science  and  the  arta.  No.  IV.  p,  i46  über- 
setzt voll  II,  Eisenbacb , Pditgl.  der  physikalischen  Gesell- 
schaft von  Scudiei  enden  in  Erlangen,  und  revidirt  vom, 
Jlerau  geber,) 


Ob  während  der  Coagulalion  des  Blutes  Wärme  ent- 
wickelt werde,  ist  eine  Frage  , welche  von  verschie-' 
denen  Naturforschern  verschieden  beantwortet  worden 
ist.  Mein  Freund  Dr.  Gordon  ist  entschieden  der 
Meinung,  dafa  der  erwähnte  Frocefs  von  einer  beträcht- 
lichen Erhöhung  der  Temperatur  begleitet  werde, 
welche  sogar  bis  zu  einigen  Graden  steige. 

Diese  seine  Meinung  wagte  ich  in  meiner  vor 
zwei  Jahren  erschienenen  Inaugural  - Dissertation  zu 
bestreiten.  Und  Dr.  Gordon  bezeugte  mir  die  Auf- 
merksamkeit auf  meine  Bemerkungen  durch  eine  Ab- 
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handlang  zu  antworten,  welche  vor  achtzehn  Monaten 
in  Dr.  Tiiomsons  Annalen  erschien,  und  worin  er  sei- 
ne frühere  Ansicht  vertheidigt. 

Es  ist  hier  njcht  meine  Absicht  seine  Schrift  zu 
beurthe  Jen , sondern  einige  Erscheinungen  darzulegen* 
welche  sich  auf  den  Gegenstand  des  Streites  beziehen, 
und  diu  ich  mir  bei  meiner  Hieherreise  auf  meinem 
Weg  nach  Indien  gerade  verschaffen  konnte. 

Moine  Versuche  wurden  an  dem  Blute  des 
Schafs , der  Schildkröte  und  des  Hayfisches  angestellt, 
worunter  der  letztere  sich  für  diesen  Zweck  ganz  be- 
sonders gut  schickt,  da  seine  Temperatur  der  der  At- 
mosphäre sehr  nahe  kommt.  / 

Den  i5ten  März  hatte  unser  Schiff  gerade  4°t)/ 
nördliche  Breite  und  190 i5'  westliche  Länge,  nach 
dem  Chronometer,  als  bei  Sonnenuntergang  ein  gro- 
fser  Hay  durch  den  Harpun  gefangen  wurde.  Sobald 
er  aufs  Verdeck  gebracht  war,  haute  man  ihn  noch 
lebend  ans  einander.  Das  in  der  grofsen  Rückenhohl- 
ader fliefsende  Blut  halte  82°  *);  die  umgebenden 
dicken  Muskeln  82,0  , das  Wasser  der  See  80, 5°  und 
die  Luft  790  P.  Etwas  von  dem  Blute  wurde  in  ein 
Glas  gesammelt,  und  war  in  ungefähr  zwei  Minuten 
fest  geronnen.  Während  der  ganzen  Zoit  beobachtete 
ich  das  darin  getauchte  Thermometer,  das  Quecksilber 
fiel  von  81, 5°  bis  auf  8i°,  und  stieg  nicht  in  dem  Au- 

' ’ ‘ 1 ' ’ * - 

r*  " 

. *)  Diese  Beobachtung  beweist  zugleich , dafs  das  Venenblut 
von  niedrigerer  Temperatur  ist,  als  das  Arterienblut;  ein 
Umstand,  welchen  ich  durch  zahlreiche  Versuche  zu  be- 
weisen bemüht  war , die  sich  in  der  erwähnten  Diseegta- 

fio«  finden. 
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genblick , als  das  Gerinnen  an  fing , es  blieb  hiebt  ein* 
mal  stehen  , als  das  Gerinnen  begann,  sondern  fiel  un- 
aufhörlich fort. 

Den  folgenden  Tag  wurde  §in  anderer  May  ge.  ■ 
fangen,  derselbe  Versuch  mit  dem  Blut  augcstellt, 
und  derselbe  Erfolg  erhalten. 

Den  s3ten  März , als  wir  bei  302g‘/  südliche* 
Breite  und  24°3o'  westlicher  Länge  waren , wurde 
eine  grofse  Schildkröte  getödtet,  welche  vor  ungefähr 
drei  .Wochen  bei  der  Himmelfahrtsinsel  gefangen  war. 
.Die  Temperatur  der  Luft  War  gerade  790  ; das  aus  de* 
Garotis  der  Schildkröte  fliefsende  Blut  halte  91°,  in 
ein  Glas  gesammelt  h’atte  es  S8,5“.  Das  in  seine  Mit- 
te gestellte  Thermometer  fing  auf  der  Stelle^an  zu  fal- 
len, und  fiel  stufenweise  fort,  ohne  eine  Unterbre- 
chung , solang  das  Blut  gerann. 

Seit  ich  auf  dem  Cap  Town  war,  habe  ich  mei- 
ne Versuche  wiederholt  an  dem  Blute  von  Schafen» 
Es  wäre  überflüssig,  sich  auf  eine  umständliche  Er- 
zählung derselben  einzulassen , da  ihre  Resultate  voll- 
kommen mit  den  schon  beschriebenen  übercinstimmen. 
Die  Luft  hatte  beiläufig  6o°,  das  Blut,  wfchn  es  aus 
dem  Körpör  kam,  ungefähr  100%  es  kühlte  sich  fort- 
während ab,  während  es  anfing  zu  gerinnen  , So  dafs, 
als  der  Blulüuchen  entstanden  war,  seine  Wärme  zwi- 
schen zwei  und  drei  Minuten  ungefähr  i’  Grad  gefal- 
len -war. 

Der  sich  aufdrängende  und,  wie  mir  scheint, 
unvermeidliche  Folgesatz  aus  diesen  Versuchen  ist  der_ 
jenige,  welchen  ich  früher  in  meiner  Dissertation  an- 
genommen» hatte,  und  welchen  Hunter  zuerst  aussprach, 
nämlich,  „dafs  wahrend  der  Gerinnung  des  Bluts  kei- 
ne merkliche  Wärmeentwicklung  stattfindet.  “ 


*r 
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Es  ist  jetzt  nur  noch  übrig,  die  Thalsache  (wenn 
ich  sie  so  nennen  darf)  mit  dem  festbegründeten  Satz 
in  IJebereinslimmung  zu  bringen , dafs  Aenderung  der 
Temperatur  die  notllwendige  Folge  der  Formänderung 
der  Körper  im  Allgemeinen  ist;  und  einen  Grund  für 
die  Abweichung  der  Versuche  des  Hm.  t)r.  Cor  Jons 
von  den  meinigen  anzugeben. 

Was  das  erste  betrifft,  so  finde  ich  da  wenig 
Schwierigkeit;  und  ich  werde  die  Erklärung,  welche 
ich  in  meiner  Dissertation  gab , wieder  aufstelien , da 
sie  mir  für  diesen  Zweck  ganz  passend  scheint. 

Da  während  der  Gerinnung  des  Blutes  ein  Theii 
desselben  aus  dem  flüssigen,  in  den  festen  Zustand 
jibergeht,  so  sollte  nach  der  Theorie  ein  Zuwachs  der 
Temperatur  stattfinden.  Da  hingegen  der  Theii  der 
Flüssigkeit,,  welcher  fest  wird,  der  Eyweisstoff,  sö 
gering  ist ^ dafs  er  nur  ungefähr  des  ganzen  Ge- 
wichts beträgt,  und  da  das  Gerinnen  nicht  plötzlich, 
sondern  langsam  und  stufenweise  geschieht,  so  glaube 
ich,  dafs  nothwendig  daraus  folgt,  die  erzeugte  Ilitze 
sey  zu  schwach,  um  eine  merkliche  Wirkung  aufs 
Thermometer  bervorzubringen.  Diefs  zugegeben , so 
verschwindet  die  Anomalie,  und  diese  Th.atsache  wi- 
dcrspricht  nicht  länger  dem  allgemeinen  Princip. 

Der  Unterschied  der  Resultate  aus  Dir/  Cordons 
Versuchen  und  den  meinigen  rührt  vielleicht  von  der 
verschiedenen  Art  der  Anstellung  unserer  Versuche 
her.  Dr.  Gordon  hielt  etwa  die  Kugel  seines  Ther- 
mometers nahe  an  den  Boden  des  Gefafses , worin  das 
Blut  enthalten  war,  und  wenn  diese  Flüssigkeit  an 
der  Oberfläche  zu  gerinnen  anfing,  zog  er  das  In- 
strument in  die  Höhe.  In  den  hier  beschriebenen 
Versuchen  durfte  das  Thermometer  nicht  ruhig  bleiben, 
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sondern  wurde  sanft  von  eirter  Seite  zur  andern  lie- 
wegt,  so  dafs  das  Ganze  in  derselben  Temperatur  er- 
halten werden  konnte,  bis  das  Gerinnen  anfing.  Denn, 
wenn  das  Blut  zäh  und  das  Gefäfs  tief  ist,  so  ist  die 
Oberfläche  an  dem  zuletzt  herausgelassenen  Thcil  wär- 
mer als  das  darunter  befindliche  r>  und  wenn  es  nicht 
tief  ist , so  ist  es  am  Boden  am  wärmsten , wie  ich  oft 

C ' ’ * <4 

bei  meinen  Versucheu  bemerkt  und  in  meiner  Disser- 
tation als  eine'  (Quelle  ungenauer  Beobachtung  ff  , ange- 
führt habe. 

Ich  wünschte  mehr  ins  Einzelne  über  diesen  Ge- 
genstand eingehen  zu  können,  .aber  in  dieser  Entfer- 
nung von  Europa  und  mithin  von  allen  wissenschaftli- 
chen "Journalen  und  wissenschaftlichen  Werken  ist  es 
mir  nicht  möglich.  Von.  Dr.  Gordons  anerkannter 
Wahrheitsliebe  und  Liberalität  hoffe  ich  Verzeihung, 
wenn  ich  bei  Betrachtung  seiner  Abhandlung  irgend 
eine  Uebereilung  begangen  habe»  sollte.  Ich  bin  je- 
doch überzeugt,  dafs  Dr.  Gordon  bei  etwaiger  Wie- 
derholung meiner  Versuche  dieselben  Resultate  er- 
kalten , und  Hunters  früheren  Schlüssen  beitreten  wird. 

Vorgeb.  der  guten  Hoffnung, 

d.  24,  Mai  1816.  ,■  ..  . 
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Stellt  in  seiner  philosophischen  Chemie  fol- 
gende Wärmegesetze  auf: 

1 J Die  Gase  dehnen  sich  aus  nach  geometrischer 
Progression,  wenn  ihre  Temperatur  in  arithmetrischer 
Progression  zunimmt. 

a)  (Quecksilber  und  alle  andere  Flüssigkeiten  deh- 
nen sich,  von  ihrer  gröfsten  Dichtigkeit  an,  im  (Qua- 
drat ihrer  TemperatWen  aus.  , 

3)  Die  Wärmecapacit&t  der  Körper  bleibt  unver« 
änderlich,  wenn  ihr  Volumen  sich  nicht  ändert. 


*)  Annales  de  Chimie  et  de  Phjsicjue  VIT.  u3  f.  3*5  f. 

337  ff. 
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4)  Wenn  Körper  erkalten,  so  nehmen  ihre  Tem- 
peraturen in  geometrischer  Proportion  ab , während 
die.  Zeiträume  der  Erkaltung  eine  arithmetische  Reihe 
darstelien. 

Alle  diese  Gesetze  bestätigen  sich  ziemlich  an 
Valtons  Thermometer,  und  bilden  dadurch  ein  System, 
das  durch  seinen  Zusammenhang  und  seine  Consequenz 
überraschend  ist.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  zu 
untersuchen,  ob  die  Beobachtungen  und  Thatsachen 
worauf  sich  Dal/ons  Wärmetheorie  und  neue  Thermo« 
meterscale  gründen , genau  und  richtig  sind. 

Diefs  gab  Veranlassung  zu  den  naphfolgenden 
Versuchen,  die  sich  über  die  Ausdehnung  der  Kör- 
per in  der  Wärme,  über  ihre  Wärmecapacität  bei 
verschiedenen  Temperaturen  und  über  die  Erkaltung 
verbreiten« 

i 

Ucbcr  die  Ausdehnung  der  Gaset 

Naoh  Gay  Lussac  dehnen  sich  alle  G »saften  in* 
nerhalb  o°  und  100“  C.  gleichförmig  durch  die  War- 
me aus.  Diefs  hat  sich  überall  bestätigt.  Um  zu  er- 
fahren , ob  vielleicht  in  sehr  hohen  Temperaturen  eine 
Aenderung  dieses  Gesetzes*  Statt  findet , wurden  Hy- 
drogen und  atmosphärische  Luft,  als  zwei  vorzüglich 
verschiedene  Luftarten  , nach  und  nach  einer  sehr  ho- 
hen Wärme  ausgeselzt:  ihr  Volum  blieb  sich  bei  glei- 
cher Temperatur  immer  gleich,  bis  auf  einen  unbe- 
deutenden Unterschied,  der  geringer  war,  als  die  äus- 
sersten  Verschiedenheiten  der  beobachteten  Volume 
von  mehreren  Abtheilungen  der  Luft  allein.  Ein  Vo- 
lum Hydrogen  von  0“  wurde  bei'3ooJ  zu  3 io<ö  Vo- 
lumen, während  unter  denselben  Umständen  die  vor» 
Jtnra  f.  Chm.  *.  Piji.  aä.  Bi.  3.  Bttft. 
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glichenen  Mengen  mehrerer  Abteilungen  atmosphäri- 
scher Luft  zwischen  2.09/48  und  2,1027  Volumen 
schwankten.  Dafs  aucli  in  niedern  Temperaturen  un- 
ter dem  Prostpunkte  das  Gesetz  dasselbe  bleibt , konn- 
te man  beiläulig  aus  den  nachher  angeführten  Versu- 
chen schlicfsen. 

- Leimt  sich  eine  Luftarl  und  eine  tropfbare  Flüs- 
sigkeit in  der  Wärme  in  solchen  gleichbleibenden 
Verhältnissen  aus,  dafs  aus  ihrer  Ausdehnung  auf  ihre 
Temperatur,  und  umgekehrt  geschlossen  werden  kann? 
Diese  i-  iage  mufs  durch  '1  hatsachen  entschieden  wer- 
den, ehe  mau  vermittelst  des  Ouecksilbetthermometers 
die  Temperaturen  und  die  Ausdehnungen  der  Gase 
mifst. 

Gay-JLuisqc  hat  schon  vor  längerer  Zeit  das 
Quecksilberthermometer  mit  dem  Luflthermometer  ver- 
glichen , und  innerhalb  dem  Frostpunkte  und  dem 
Siedepunkte  den  Gang  beider  übereinstimmend  gefun- 
den. j Datum  aber  giebt  an,  diffs  innerhalb  dieser 
JPunkte  das  Luftthermometer  etwa  um  einen  Grad  vor- 
auseile, und  zwar  um  die  Mitte  der  Scale,  wo  die 
Abweichung,  wenn  sie  ela  ist,  am  stärksten  seyn  mufs, 
indem  beide  Instrumente  bei  o°  und  ioo°  Zusammen- 
treffen. Wenn  wirklich  eine  Abweichung  der  Ausdeh- 
nungen des  Quecksilbers  und  der  Luft  Statt  findet,  so 
ist  sie  hiernach  wenigstens  sehr  gering  innerhalb  0° 
und  ioo°. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen , ob  die  Ucber- 
einstimmuug  eich  gleich  bleibt  in  sehr  tiefen  Tempe- 
raturen unter  dem  Frostpunkte,  und  in  hohen  Wär- 
megraden über  dem  Siedepunkte  des  Wassers. 

Zu  dem  Ende  wurde  vollkommen  getrocknete 
Luft  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen , und  diese  fast 
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horizontal  in  eine  hüllende  Mischung,  und  in  ein  Ge- 
fäfs  voll  Oel , das  man  nach  und  nach  erhitzen  konn- 
te, gelegt,  je  nachdem  man  in  tiefen  oder  hohen  Tem- 
peraturen cxperimentirte.  Diese  Rühre  endigte  sich 
ausserhalb  dem  Gefiifse  in  eine  sehr  fei  Röhre,  de- 
ren lubalt  zum  ganVen  Raume  der  Röhre  sich  so  klein 
verhielt , dafs  derselbe  nicht  zu  rechnen  war  Sobald 
nun  die  Luft  in  der  Röhre  die  Temperatur  erreicht 
hatte,  wozu  man  sie  bringen  wollte,  so  verschlofs 
man  die  feine  Spitze  der  Röhre  mit  Hülfe  des  Löth- 
rohrs,  und  wenn  die  Röhre  wieder  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  angenommen,  so  nahm  man  sie  her- 
aus und  brach  unter  Quecksilber  die  Spitze  ab.  Es 
drang  jet2t  ein  Theil  de9  Quecksilbers  hinein.  Wenn 
Ulan  nun  das  Gewicht  dieses  Quecksilbers  mit  der 
Menge,  welche  die  ganze  Rühre  füllte,  verglich,  so 
konnte  man  leicht  die  Ausdehnung  der  Luft  berech- 
nen, wobei  indefs  die  Veränderungen  des  Druckes 
nicht  vernachlässigt  werden  durften. 

Diese  Vorrichtung  ist  zu  Versuchen  mit  atmo- 
sphärischer Luft  hinreichend;  eine  kleine  Abände/nng 
mufs  für  andere  Gasarten  vorgenommen  werden  Um 
diese  von  der  Atmosphäre  auszuschliefsen,^  wird  die 
feine  Spitze  der  Röhre  gekrümmt  und  in  Queeksilber 
getaucht.  Solange  die  Temperatur  zunimmt,  tri«  ein 
Theil  des  Gases  heraus : sobald  aber  das  Maximum 
der  Wärme,  die  man  erreichen  will,  vorüber  ist,  und 
die  Erkaltung  anfängt , so  tritt  das  Quecksilber  nach 
und  nach  in  die  Röhre  , bis  das  Bad  die  Temperatur 
der  Atnrtftphäre  angenommen  hat.  Die  Rechnung  ist 
hier  übrigens  dieselbe. 

Für  Erkältungsversuche  wird  auch  die  m’t  at- 
mosphärischer Luft  gefüllte  Röhre  bis  an  die  üpitze 
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in  Quecksilber  getaucht,  das  wahrend  der  sinkenden 
Temperatur  nach  und  nach  hereintritt.  Bei  dem  höch- 
sten Kältegrade  nimmt  man  die  Röhre  heraus  und  mifst 
wie  vorher. 

Die  r<*..  ection  wegen  der  Ausdehnung  des  Gla- 
ses wurde  bei  diesen  Versuchen  nicht  versäumt. 

Mit  Erkältungsrersuchen  fing  die; Vergleichung 
an  Der  erste  V ersuch  bis  zu  — so0  herab  gab  eine 
vollkommene  Uebereinslimmung  zwischen  dem  Fort- 
scbreiten  der  Ausdehnungen  der  Luft  und  des  Queck- 
silbers, und  ciue  beträchtliche  Anzahl  nachheriger 
Versuche  bis  zu  3o°  und  s36“  herab  liefsen  nur  gerin- 
ge Abweichungen  bemerken , die  bald  negativ  bald 
positiv  waren , so  dafs  die  daraus  gezogene  Mittelzahl 
eine  fast  gänzliche  Uebereinstimmung  des  Quecksil- 
berthermometers und  Luftthermometers  zeigte.  ( Die 
in  das  Erkäitungsbad  gelegte  Röhre  voll  Luft  ist  näm- 
lich nichts  anders^  als  ein  Luftthermometer , dessen 
Gang  hier  mit  der  Scale  eines  Quecksilberthermome- 
ters verglichen  wird). 

Aus  den  Versuchen  wird  hier  nur  folgende  Rei- 
he ausgehobeu  : 


Quecksilberthermometer. 

— 36*, 39  C. 

3/1,73 
33 , 3i 
32 , 27 
3i , 63 
01,26 
00,46 
29 , 68 

Mittel  — 32,453  Mittel  — 33,43 o 

Diese  Resultate  zusammengenommen  mit  den  innerhalb 


Luftthermometer. 

— 36°,  18  C. 
54,84 
33,4o 
3s,  i3 
3i , 54 
3i , 04 
3o,59 
29 , 64 


's 


Digitized  by  Googl 


über  die  Gesetze  dea  Wärme. 


309 

o°  und  loo®  angestellten  Versuchen  geben  für  die 
beiden  Scalen  des  Quecksilbers  und  der  Luft  in  einer 
Ausdehnung  von  i5o°  so  geringe  Abweichungen,  dafs 
man  sie  mit  Beobachtungsfehlern  verwechseln  kann. 

Nicht  so  leicht  sind  diese  Versuche  in  hohen 
Temperaturen  über  dem  Siedepunkt.  Der  Mangel  eine’s 
festen  Punkts  der  Temperatur  , die  ''Schnelligkeit  der 
Erkaltung  des  Oelbades  und  andere  Hindernisse , wei- 
che anzuführen  hier  zu  weitläufig  seyn  würde,  machen 
das  Verfahren  langwierig  und  verw'iakelt.  Durch  Sorg- 
falt wurden  die  Schwierigkeiten  so  weit  überwunden*, 
dafs  die  Fehler  unbedeutend  waren.  Folgende  Tafel 
enthält  das  Mittel  aus  den  Ergebnissen  von  vier  Pici- 
hen  Versuchen,  die  nicht  um  Einen  Grad  von  einan- 
der abweichen.  Sie  umfulst  beinahe  400  Grade. 


Quecksilbcrther- 

mumeter. 

Ausdehnung 
eines  Volums 
Luft. 

Luftthermome- 

! 

ter. 

1 

— 56° 

0, 865 0 

— 56 

0 , 

1 , 0000 

0 

+ 100 

1, 07  5o 

+ 100 

i5o  . 

1, 5576 

148,70 

200 

1, 7589 

197,00 

200 

i 1,9189 

245,  o5 

5oo 

2, 0976 

293, 70 

56o  (Queck- 
silber siedet) 

2,5l25 

w ‘ 

55o,  00 

In  der  letzten  Columne  sind  die  Temperaturen 
berichtigt  um  die  Ausdehnung  des  Glases,  wovon 
nachher  die  Rede  seyn  wird. 
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Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  in  ho- 
hen Temperaturen  über  ioo°  das  Quecksilber  mit  der 
atmosphärischen  Luft  und  mithin  auch  mit  allen  Ga- 
sen siJx  nicht  gleichförmig  ausdehnt,  und  dals  das  ge- 
wöhnliche Quoeksilberthormometer  nicht  in  allen  Tem- 
peraturen dis  wahre  iVlaafs  für  die  Temperatur  der 
Luflarten  giebt. 

Der  Siedepunkt  des  Quecksilbers  ist  bei  50o° ; 
andere  Physiker  bestimmen  denselben  anders  und  sehr 
verschieden-  Dies  rührt  wohl  nicht  sowohl  von  Man- 
gelhaftigkeit ihrer  Versuche,  als  davon  her,  dafs  man 
den  Siedepunkt  des  Quecksilbers  am  Quecksilberther- 
mometcr  selbst  gemessen  hat,  und  deshalb  für  deu 
picht  eingetauchten  Theil  der  Rohre  eine  Berichtigung 
anbringen  mufs , welche  schwierig  ist.  Um  sic  au 
vermeiden,  wurde  hier  die  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers nicht  an  seiner  Masse  selbst  gemessen,  sondern 
ein  Gefäfs  voll  Quecksilber  in  siedendes  Qnecksilber 
untergetauoht  und  nach  dessen  völliger  Erwärmung 
der  Verlust  beobachtet,  welchen  das  wieder  heraus- 
gehobene  Gefäfs  an  Quecksilber  erlitten  batte.  Wenn 
man  nun  den  Verlust  mit  der  Menge  Quecksilber, 
welche  dasselbe  Gefäfs  bei  op  fafsen  konnte,  zusam- 
menhielt,  so  halte  man  die  Mittel  zur  Berechnung  der 
Ausdehnung  dieser  Flüssigkeit  von  o°  bis  zu  ihrem 
Siedepunkte,  wobei  aber  die  Ausdehnung  des  Glases 
berücksichtigt  werden  mufste.  Diese  Ausdehnung 
konnte  dann  leicht  auf  ein  Thermometer,  dessen  In- 
halt sowohl  in  der  Kugel  als  in  der  Röhre  von  glei- 
cher Temperatur  anzunehmen  war,  übertragen  werden. 
Um  aber  das  Sieden  des  Quecksilbers  in  dem  unter- 
getauchten Gefäfse  zu  hindern,  zog  man  den  Hala 
desselben  in  eine  sehr  enge  senkrechte  Röhre  von  et- 
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wa  6 Centimcter  Länge  aus.  Der  Inhalt  dieser  Mel- 
* 1 

neu  flüssigen  Säule  betrug  kaum  der  ganzen  Mas- 

10000 

ae , aber  der  dadurch  auf  das  Innere  des  Gefäfses  be- 
wirkte Druck  hinderte  vollständig  die  Bildung  von 
Dämpfen  in  demselben,  während  das  (Quecksilber  um 
demselben  berumsiedete.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  alle  übrige  nöthige  Vorsicht,  als  Reinigung  des 
Quecksilbers  von  Feuchtigkeit  und  Luft,  u.  s.  w,  aufs 
sorgfältigste  beobachtet  wurde.  Die  Bestimmung  5(io® 
für  den  Siedepunkt  des  Quecksilbers  scheint  also  die 
genaueste  und  richtige  zu  seyn. 

lieber  die  absolute  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers. 

Das  Quecksilber  delmt  6ich  von  o°  bis  100°  C. 


Nach  Dallon  um 

— Cavendish  — 

— Shuckburgh  — 

— LavtAsier  und 

Laplace  *)  — 

— - Ilaellstroem  — 
—•  Deluc  — 

— Roy  — 

— Lalande  und  , 
Delikte  — 

— Casbois  — - 


_*0  seines  Volums 


*)  In  ihre  Versuche  soll  sich  ein  Rechnuq^sführer  oinge- 
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Diese  Angaben  sind  sehr  verschieden : auch  rei- 
chen sie  nur  von  o°  bis  ioO°;  um  vollkommen  und 
genau  den  Gang  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers  in 
der  Wärme  kennen  zu  lernen  , mufste  diese  Flüssig- 
keit in  allen  Graden  der  Wärme,  deren  sic  fähig  i9t, 
beobachte!,  «erden,  und  zwar  unter  Umständen , wel- 
che die  Vergleichung  mit  der  Ausdehnung  des  Gla- 
ses oder  einer  andern  Um  ebung  ausschlos-en. 

Diefs  Verfih  re n bei  dem  \ ersuch gründete  sich  auf 
den  unbestreitbaren  hydrostatischen  Satz,  dafs  wenn 
»wei  flüssige  Säulen  unter  sich  in  Verbindung  stehen, 
dio  Höhen  derselben  sich  genau  umgekehrt  verhalten, 
wie  ihre  Dichtigkeiten  Wenn  man  nun  das  -Oueck- 
»über  in  die  beiden  Arme  eines  Hebers  einschliefst, 
vpn  welchen  der  eine  stets  auf  einem  festen  Funkle, 
X • B.  auf  dem  Frostpunkt  erhalten  wird,  während  die 
Temperatur  des  andern  sich  zu  irgend  einem  bekann- 
ten Punkte  erhöht,  so  kann  man  aus  dem  Unterschie- 
de der  Höhen  beider  Säulen  leicht  die  gesuchte  Aus- 
dehnung erhalten  , ohne  auf  die  Ausdehnung  des  Ge- 
fafses  in  der  Wärme  oder  aul  dessen  Gestalt  Rücksicht 
«u  nehmen,  indem  die  Weite  der  bpideu  Säulen  hier 
keinen  Einflufs  hat. 

Zu  dem  Ende  wurden  zwei  enge  gläserne  Röh- 
ren durch  eine  dritte  horizontale  mit  einander  verbun- 
den: durch  die  Enge  der  Röhren  verminderte  man 
beträchtlich  die  Masse  des  Quecksilbers  und  erleich- 
terte dadurch  den  Versnch;  aber  die  beiden  obern 
Enden  der  senkrechten  Röhren  ■ erweiterte  man  hin- 


schlichen  haben,  nach  dessen  Berichtigung  die  Ausdeh- 
nung des  «Quecksilber«  statt  t,',ra  se)'a  w«irde. 
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läugdicli,  um  bei  der  .Beobachtung  keinen  Einflufs  der 
&pl  arität  berücksichtigen  zu  dürfen. 

Die  horizontale  Röhre  ruhfftc  auf  einer  starken 
Eisenstangc , welche  auf  einem  starken  Gestelle  befe- 
stigt war  und  an  beiden  Enden  ein  IVheau  trug.  Auch 
lie  beiden  senkrechten  Röhren  waren  durch  Eisen- 
Jlgen  gehalten. 

P Die  senkrechte  Röhre,  worin  die  Temperatur  o® 
* Unterhalten  werden  sollte,  umgab  man  mit  einem  wei- 
ten blechernen  Cylirider.-  welcher  während  des  Ver- 
suchs mit  zerklopftem  Eise  gefüllt  wurde.  Der  Cy- 
linder  reichte  bis  zur  Höhe  des  Quecksilbers : oben 
am  Ramie  hatte  man  eine  Rlappc  angebracht , welch« 
blofs  während  der  Beobachtung  gcSßnet  wurde,  um 
etwas  Eis  wegräumen  und  die  Spitze  Her  Quecksilber- 
säule sehen  zu  können. 

Schwieriger  war  es,  den  kupfernen  Cylindcr  um 
die  andere  Röhre,  welche  der  Hitze  aufgesetzt  werden 
sollte,  zu  befestigen:  doch  mit  Hülle  einer  Menge 
von  Schrauben  und  eines  quten  Kiltes  erreichte  man 
es,  dafs  während  des  Versuchs  der  Boden  des  Gclaf- 
ses  für  die  erhitzte  Flüssigkeit  undurchdringlich  wur- 
de. Die  Flüssigkeit  war  ein  fixes  Oel. 

Dieser  CyHnder  wurde  mit  einem  Ofen  umge- 
ben, der  von  dem  audern  kalten  Cylindcr  hinlänglich 
entfernt  war. 

Um  die  Temperatur  des  Oelbade3  zu  beobachten, 
waren  darin  ein  Quecksilberthermometer  und  ein  Luft- 
thermometer  angebracht,  zwei  gut  gearbeitete  und 
vorher  berechnete  Instrumente,  deren  Vergleichung 
der  Beobachtung  alle  Sicherheit  geben  müfsle.. 

Zur  Messung  der  Höhen  der  beiden  Quecksilber- 
säulen diente  ein  besonders  hiezu  verfertigte»  Mikro- 
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meter,  womit,  wie  eine  Prüfung  zeigte  , bei  einer  Aus- 
dehnung von  ^ des  Quecksilbervolums  höclwtens 
um  zwei  bi*  drei  Einheiten  des  Nenners  gefehlt  wer- 
den konnte, 

Nachdem  diese  Vorrichtungen  in  Stand  gesetzt 
worden , füllte  man  beide  Gefäfse  bis  zur  Höhe 
Quecksilbersäulen,  die  beiläufig  om,5325  betrug,  das ~ 
eine  mit  Eis,  da*  andere  mit  Oel,  und  heizte  das  let&Jv 
tere,  woraus  durch  eine  Röhre  das  überfliefsende  Oel  . 
ablaufen  konnte.  Die  erkaltete  Röhre  blieb  während  . 
aller  Versuche  unverrückt  auf  o°. 

Es  wurde  eine  grofse  Menge  wenig  von  einan- 
der abweicbendef^Verauche  angestcllt,  und  daraus  das  . 
Mittel  gezogen.  Hie  Resultate  der  am  meisten  von 
einander  abweichenden  Versuche  gaben  als  Ausdeh- 
nung des  Quecksilbers  für  i Grad  C. 


Temperatur.  J 

Maximum. 

Minimum. 

von  o°  big  ioo° 

I 

5 *47 

f 

177* 

— 100 200 

757* 

—■  200  — 3oo 

7*3? 

Tl’s? 

Und  das  Mittel  aus  allen  Versuchen  war: 


Temperatur,  an- 
gezcigt  durch 
Luft. 

Mittlere 

Ausdehnung. 

Temperatur,  an- 
gezeigt durch 
Quecksilber. 

o° 

0° 

°° 

lOO 

777C 

JOO 

200 

IV >7 

204, 6i 

, M v . V’ 

3oo 

t • *. 

. 7 103 

5i4>  *5 

Die  erste  Spalte  enthält  3ie  aus  der  Ausdehnung 

* ' ■ . ip)';  ■ - • 
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der  Luft.. abgeleiteten  Temperataren,  und  die  letzte 
% die  Wärn&grade,  welche  die  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers anzeigen  würde , wenn  dieselbe  gleichförmig 
angqnommen  wird. 

Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Ausdehnun- 
gen "der  i-iuft  und  des  Quecksilbers  nicht  übereinstim- 
mend und  beide  für  sich  wieder  nicht  gleichförmig 
fortsclifeiten.  Wenn  das  Luftlhermometer  auf  3ooa 
steht , * müfste  das  Quecksilbertherniometer  5i4°,  i5 
zeigen , wirrend  da«  gewöhnliche  Thermometer  nur 
307,  64  angiebt. 

• 

• * f 

Weber  die  Ausdehnung  fester,  Körper. 

1 ' 

Könnt  man  die  wahre  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers in  der  Wärme  ^ so  kann  man  aus  der  scheinba- 
ren Ausdehnung  desselben  in  Gefäfsen  von  Glas  oder 
andern  Substanzen  leicht  die  Ausdehnung  dieser  festen 
Körper  ableiien. 

Um  zuerst  die  Ausdehnung  des  Glases  zu  finden, 
bediente  man  sich  einer  sechs  Decimeter  langen  Glas- 
röhre, welche  etwa  700  Grammen  Quecksilber  fassen 
konnte.  Diese  Röhre  war  an  einem  Ende  verschlos- 
sen und  an  dem  andern  in  ein  feines  Habrröhrchen 
ausgezogen  , dessen  Inhalt  nicht  in  Betracht  kommen 
konnte.  Sie  war  mit  sorgfältig  vorbereitetem  Queck- 
silber gefü'dt,  wovon  ein  Tlieil  nach  und  nach  heraus- 
lief, wenn  man  die  Temperatur  von  dem  Frostpuukte 
bis  zum  Siedepunkte  erhob.  Das  Gewicht  des  her- 
ausgelaufenen  in  Verhältnis  zu  dem  sämmtlicben 
Quecksilber  wurde  dann  genau  bestimmt.  Wie  scharf 
diese  Beobachtungen  waren,  kann  man  daraus  schlies- 

•en,  dafs  der  Einflufs  des  Luftdruck«  auf  den  Siede- 
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punkt  des  Wassers  genau  darnach  angegeben  werden 
konnte. 

Glasröhren  aus  mehreren  Fabriken  dem  Versu- 
che unterworfen , zeigten  keine  merkbaren  Differenzen 
der  Ausdehnung,  so  verschieden  auoh  ihr  Inhalt  und 
die  Stärke  der  Wände  war.  Die  Resdilale  dieser  Ver- 
suche finden  sich  in  nachfolgender  Tabelle,  worin 
die  erste  Golumne  die  Temperaturen  nach  dem  Luft- 
thermometer, die  zweite  die  mittlere  scheinbare  Aus- 
dehnung des  Quecksilbers  in  dem  Glase,  die  dritte 
die  absolute  Ausdehnung  des  Glases,  nach  Volumen 
berechnet,  und  die  letzte  Columne  die  aus  der  Aus- 
dehnung des  Glases,  diese  gleichförmig  gesetzt,  abge- 
leitete Temperatur  enthält. 


Temperatur 
nach  dem 
Luftthermo 
meter. 

Scheinbare 
Ausdehnun 
gen  des 
Quecksil- 
bers. 

Absolute 
Ausdehnun- 
gen des 
Glases. 

iTemperatu- 
ren  nach  ei- 
nem Glas- 
tbermo- 
meter. 

lOOO 

300 

3oo 

«4*3 

<5V7g 

TB  f SB 

1<ST<55 

T??s« 

~ 100° 
ai3,x 
35a, 9 

Lavoisicr  und  Laplace  erhielten  für  das  Glas 
zwischen  o°  und  ioo°  die  Ausdehnung  , wahr- 

scheinlich weil  sic  das  beobachtete  Quecksilber  sieden 
liefsen : es  ist  daher  ihre  fast  allgemein  angenommene 
Angabe  zu  hoch.  - 

Aber  die  Ausdehnung  des  Glases  nimmt  in  ho- 
bpn  Temperaturen  nach  einem  steigenden  Verhältnisse 
X'j,  Man  sieht  diefs  aus  der  letzten  Spalte.  Ein  Glas- 
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thermometer , oder  ein  Glasstab,  dessen  Verlängerung 
die  Temperaturen  anzeigt,  würde  bei  5oo°  de9  Luffr- 
thermometers  auf  552°9  stehen. 

Auf  ähnliche  Weise  die  Ausdehnung  des  Eisen» 
und  anderer  Metalle  zu  bestimmen,  wollte  nicht  ge- 
lingen: man  mufsle  folgendes  Verfahren  wählen.  Ei- 
ne  Glasröhre  von  »8  Millemeter  Weite  und  6 Deci- 
meter  Länge  verschlofs  man  an  einem  Ende  und  be- 
festigte in  deren  Mitte  einen  cylindrischen  Stab  von 
Schmiedeeisen : darauf  blies  man  das  andere  Ende  der 
Röhre  in  ein  Haarröhrchen  aus , und  füllte  sie  ganz 
mit  sorgfältig  vorbereitetem  Quecksilber.  Wenn  sie 
nun  verschiedenen  Graden  der  Wärme  ausgesetzt  und 
der  Verlust  an  hcrausgedrungenem  Quecksilber  be- 
stimmt wurde,  so  konnte  man  daraus  die  Ausdehnung 
des  Eisens  hcrleiten : denn  das  herausgedrungene  Vo- 
lum gab  die  Summe  der  Ausdehnungen  des  Quecksil- 
bers und  des  Metalls  , vermindert  um  die  Ausdehnung 
des  Glases.  Zu  dieser  Rechnung  darf  man  nur  die 
Volume  der  drei  Körper  bei  dem  Frostpunkte  wissen. 
Nun  erhält  man  das  Volum  des  Eisens,  wenn  man 
sein  Gewicht  dividirt  durch  seine  Dichtigkeit  bei  o° , 
auf  gleiche  Weise  leitet  man  das  Volum  des  Glases 
aus  dem  Gewichte  des  bei  gleicher  Temperatur  darin 
befindlichen  Quecksilbers  ab.  Endlich  ist  das  Volum 
des  Quecksilbers  offenbar  dem  Unterschied  der  bei- 
den ersten  gleich. 

Durch  ein  ähnliches  Verfahren  wurde  die  Aus- 
dehnung des  Kupfers  gefunden.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  bestätigten  sich  durch  die  Vergleichung 
der  Längen  einer  Kupferstange  und  Glasröhre  in  ver- 
schiedenen Temperaturen. 

Die  Ausdehnung  des  Platins  wurde  an  einer  Kup- 
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fer8tange  und  Glasröhre,  deren  Ausdehnungen  schon 

bekannt  waren , gemessen.  ' < 

Die  mittlern  Resultate  der  Versuche  über  Eisen, 

\ 

Kupfer  und  Platin  enthält  folgende  Tabelle: 
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Nach  diesen  und  deii  vorigen  Untersuchungen 
würde  also  in  derselben  Temperatur , welche  das  Luft- 
thermometer zu  5oo  angiebt,  das  Platinthermometer 
5ii°,6,  das  Quecksilberthermometer  3i4°>»5.>  das 
Kupferthermomeler  328°,  8,  das  Gl&sthermometer  302°, g 
und  das  Eisen thermo me ter  3j2°,6  anzeig en,  wenn  man 
in  der  Voraussetzung,  dafs  alle  Körper  in  hoher  wie 
in  niederer  Temperatur  in  gleichem  Verhältnifs  der 
Ausdehnung  fortschreiten,  die  Theilung  der  Scalen 
nach  einer  solchen  Progression  vornehmen  wollte , 
wie  mit  Dalion  geschehen  müfste» 

Ueber  die  specifische  Wärme  der  festen  Körper 
bei  verschiedenen  Temperaturen . 

Seit  der  Zeit,  da  Blacl-  die  Lehre  von  der  spe« 
cifischen  Wärme  aufstellte , -haben  sich  viele  Physiker 
mit  der  Bestimmnng  der  Wärmecapacilät  der  verschie« 
denen  Körper  beschäftigt.  IVilke’s,  CrauforcCs , Mty-  * 
er  s und  besonders  Dqyoisief’s  und  Laplace's  Arbeiten 
sind  bekanntlich  die  ausgezeichnetesten.  Alle  setzen 
voraus , dafs  die  Wärmecapacität  der  Körper  in  den 
verschiedenen  Temperaturen  unveränderlich  sey  ; nur 
Deluc  giebt  für  das  Wasser  eine  geringe  Veränder- 
lichkeit derselben  an.  Dalion  schliefst  im  Zusammen- 
hänge seiner  scharfsinnigen  Wärnietheorie,  dafs  die 
specifische  Wärme  einer  und  derselben  Masse  einer 
Substanz  nicht  beständig  sey,  aus  dem  Grunde,  weil 
ein  Theil  der  Wärme  zur  Ausdehnung  verwandt  wur- 
de , dafs  sie  aber  für  eiu  und  dasselbe  Volum  unver- 
änderlich  bleiben  müsse. 

Diese  Annahme  ist  auf  keine  Versuche  gestützt : 
auch  hat  noch  kein  Physiker  über  die  Wärmecapacität 


f 
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andere  Versuche,  als  unter  dem  Siedepunkte  des  Was- 
sers angestellt.  Die  nachfolgenden  Versuche  reichen 
bis  5oo°  und  36o°  hinauf.  Da  die  JahrÄzeit  es  nicht 
erlaubte,.  ein  Eiscalorimeter  anzuwendert. , so  wurde 
für  diese  Versuche  von  der  Mischungsmethode  Ge- 
brauch gemacht,  d.  i.  lhan  tauchte  die  erhitzten  Kör- 
per  in  kaltes  Wasser  und  beobachtete  die  durch  den 
erhitzten  Körper  in  dem  Wasser  hcrvorgebruchlc  mitt- 
lere Temperatur,  woraus  die  Wärnje,  welche  der  er- 
hitzte Körper  geliefert  hatte,  und  hieraus  seine  speci- 
fische  Vt  arme  bestimmt  werden  konnte.  Das  Verfall^ 
ren  erfordert  die  höchste  Sorgfalt,  wenn  es  genaue 
Resultate  geben  soll. 

Vorzüglich  schwierig  ist  es,  die  Körper,  deren 
Wärmecapacität  untersucht  wird , genau  zu  einem  be- 
stimmten Grade  der  Hitze  zu  bringen.  Für  Tempera- 
turen unter  dem  Siedepunkte  diente  hier  das  Wasser, 
für  höhere  erhitztes  Quecksilber,  und  wenn  der  Kör- 
per von  diesem  Metall  angegriffen  wurde , erhitztes 
Oel. 

Ein  fixes  Oel  erhält  bekanntlich  in  hoher  Tempe- 
ratur eine  grofse  Flüssigkeit.  Der  Ueberzug,  der  auF 
dem  Körper  zurückblieb , wenn  man  ihn  aus  dem  er- 
hitzten Oele  heraus  zog,  konnte  also  nur  sehr  dünn 
und  zu  unbedeutend  seyn , als  dafs  dadurch  die  Wär- 
mecapacität beträchtlich  gestört  worden  wäre.  Doch 
wurde  auch  dieser  in  Rechnung  gebracht,  und  durch 
vorläufige  Versuche  sein  Einllufs  berichtigt.  Auf  ei- 
ner Metailplatle  von  2 bis  3 Kilogrammen  betrug  der 
Oelüberzug  niemals  mehr  als  5 bis  4 Decigrammen. 

War  der  Körper  in  Wasser,  oder  in  Quecksilber, 
oder  in  Oel  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  erhitzt, 
so  tauchte  man  ihn  in  eine  abgemessene  beträchtliche 
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Masse  Wasser  von  bestimmter  Temperatur,  und  be- 
merkte dessen  Erwärmung  nach  hergestelltem  Gleich- 
gewichte. Diese  Beobachtung  erfordert  die  gröfste 
Genauigkeit.  Zu  «Jen  Versuchen  wurde  eine  so  grofse 
Menge  Wasser  genommen,  dafs  die  Veränderung  der 
Temperatur  desselben  nach  der  Eintauchung  des  er- 
hiuten  Körpers  nicht  mehr  als  5 bis  6 Centesimalgrade 
betrug;  aber  zur  Bestimmung  der  Temperatur  diente 
ein  Thermometer,  womit  Hunderttheile  eines  Grades 
genau  gefunden  werden  konnten.  Das  Gefäfs  war  von 
Eisenblech,  und  durch  drei  Füfse  isolirt;  es  nahm 
freilich  ebenfalls  Theil  an  der  Erhitzung , aber  da  Ge- 
wicht und  specifische  Wärme  desselben  bekannt  wa- 
ren, so  konnte  man  auch  seinen  Einflufs  auf  den  Ver- 
such berechnen. 

Das  W asser  hatte  die  Temperatur  der  Atmosphäre, 
und  da  die  Menge  desselben  so  grofs  war,  dafs  nach 
der  Eintauchung  des  erhitzten  Körpers  seine  Tempe- 
ratur nicht  beträchtlich  erhöht  wurde,  so  konnte  die 
äussere  Luft  keinen  merkbaren  Einflufs  ausübeä. 

Mit  dem  Eisen  stellte  man  die  ^rsten  und  zahl- 
reichsten Versuche  an,  und  erhielt  für  dessen  War- 

* f % 

mecapacität  im  Mittel  folgende  Resxiltate : 


Temperaturen. 

W ärmecapacilät. 

von  o°  bis  loo® 

— o — 300 

— o — Soo 

o,  1098 
0,  n5o 
0,  1218 

Pur  die  übrigen  untersuchten  Metalle  und  das 
Glas  ergaben  sich  folgende  Wärmecapacitäten : 

Jeurn,  f.Chtm,  u,  Pijt,  ib.Jtd.  21 
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JYärmecapacitäten  *). 

von  o°  bis  ioo° 

von  o°  bis  5oo° 

Quecksilber 

' - ** 

0,  o53o 

0 , o35o 

Zink 

0 , 0927 

0, iot5 

Antimon 

0.  0507 

0 , 0649 

Silber 

0 , 0559 

0, 0611 

Kupfer 

0,  0949 

0,  ioi5 

Platin 

0 , o355  **) 

0 , o355 

Glas 

■ — 

0,  177 

.0,  19° 

Die  Wärmecapacität  fester  Körper  verhält  sich 
also  wie  ihre  Ausdehnung:  sie  nimmt  mit  den  Tem- 


*)  Dtsfretz  (s.  Chimie  p,  Thenard,  2.  Ed.  1V.  S35)  hat  Für 
einige  Metalle  folgende  gieichblcibende  Capaeiliteu  au« 
ihrer  Erkaltung  abgeleitet. 


Metalle, 

Wärmecapacität, 

Schmiede  -leisen 

loo 

Gusseisen 

Suhl 

I02, i • 

Zink 

84,6 

Messing 

80 , 6 

Zinn  / 

48,6 

Blei 

28,6 

*“)  Jtn  Originale  findet  sich  die  Zahl  355,  ein  Druckfehler, 
der  auch  in  Tbtnaris  Chemie  IV.  232,  und  hieraus  wie- 
derum tTolfi  Supplemente  zu  Klaprotbt  Wörterbuch  IV. 
267  übergegangen  ist.  Die  wahrscheinlich  richtige  Zahl 
355  ist  hier  aus  den  nachfolgenden  Berechnungen  abge- 
leitet. 
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peraturen  zu,  diese  nach  dem  Luftthermometer  ge- 
% messen.  Sie  würde,  gegen  CrawforJs  Meinung,  auch 
Hoch  zunehmen  , wenn  man  den  Quecksilberlhermo- 
meter  zur  Messung  der  Temperaturen  anwendete. 

Wiiren  diese  Beobachtungen  bei  unverändertem 
Volum  der  Körper  angcstellt , was  nyr  für  Gasarten 
möglich  ist,  so  liefsen  sich  hieraus  unbedenklich  Fol- 
gerungen  ziehen.  Wenn  sich  indefs  die  Ausdehnung 
der  festen  Körper  gleichförmig  verhielte , so  könnte 
man  die  zunehmende  Wärmecapacität  doch  nicht  der 
Wärme,  wodurch  die  Volum  Vermehrung  bewirkt  wird, 
zuschreiben,  denn  in  diesem  Falle  ist  das  Volum  pro- 
portional der  Temperatur  und  kann  also  das  Verhält- 
nis der  Capacitäten  nicht  ändern.  Nehmen  aber  die 
Ausdehnungen  in  einem  vv^chsendep  Verhältnis  zu, 
so  müssen  auch  die  WärmecapacUälen, bei,  hohen  Tem- 
peraturen au  der  Veränderung  des  Ausdehnungsgese- 
tzes Theil  nehmen.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  man  den 
Einflufs  / der  Ausdehnungen  auf  die  Wärmecapacität 
nicht  übersehen  darf,  zumal  da  gerade  die  Metalle, 
deren  Ausdehnung  die  gröfsle  ist , auch  eine  grölscre 
Aenderung  der  Wärmecapacität  zeigen. 

Wenn  man  nun,  wie  Mehrere  Vorschlägen,  die 
Temperatur  nach  der  Menge  Wärme  .schätzt,  die  ein 
Körper  im  Erkalten  frei  macht:  so  würden  die  ver- 
schiedenen Körper , mit  dem-  Xiuftthermomcter  vergli- 
chen, ganz,  verschiedene  Temperaturen  anzeigen.  Wäre 
nämlich  die  Capacität  gleichbleibend,  so  müfste  ein 
Körper  bei  der  Erkaltung  von  5oO°  zu  o°  dreimal 
mehr  Wärme  abgeben,  als  von  ioo°  zu  o° : da  aber 
die  Capacitäten  wachsen,  s®  erhält  man  auch  mehr 
als  die  dreifache  Wärme. 

Wollte  man  aber  die  Temperaturen  nach  der  wah- 
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reu  Wärme , welche  frei  wird  , messe  , so  erhält  mau 
bei  der  Erkaltung  nachstehender  Körper  folgende  Wär- 


während  das  Luftthermometer  5oog 

Luft  . . . . . 

. 3ü0° 

Platin 

Quecksilber  . , . 

. 018,2 

Kupfer  .... 

. 020,0 

Glas  , t . . . . 

. 022 , 1 

Antimon  . . . 

. 524,8 

Zink  

. 028,5 

Silber  .... 

• • 329,0 

Eisen  .... 

. oöa , 2 

Anmtrk.  des  Ucbtrs.  Versuche  Uber  die  Gasarten  und  Dünste 
finden  sich  noch  nicht  in  der  hier  ausgezogenen  Preis— 
sciirift:  nur  vorläufig  hat  Hr.  Dulong  in  Sioti  Traite  de 
Physique  IV.  729  seinen  dazu  dienenden  einfachen  und 
sinnreichen  Apparat  angegeben.  • 

Nach  Berard  und  Laroch  sind  die  gleichbleibenden 
specifisehru  Wärmen  der  elastischen  Flüssigkeiten  fol- 
gende (Traite  p.  ßiot  IV.  744  u.  7*0.): 


: r 

Bei  gleichen 
Volumen. 

Bei  gleicher 
Atmosphäri- 
sche Luft 
' t Z 1.000 

Gewichten, 

Wasser 
— 1 , 0000  . 

Atmosphärische 

Luft 

Mydrogengas 

Kohlensäure 

Osygengas 

Stickgas 

Oxydirtes  Stickgas 
Oeibiidendes  Gas 
Kohlen  oxydgas 
W asserd  u 11s  t 

1 , 0000 
0 , 9<>33 
1 , aa83 

0 .  9765 

1 , 0000 
1 1 35o3 
1 , 53 3o 

1 , o34o 

1 , 9<>oo 

1 , 0O0O 
1 i , 3401 
0, 8280 
0,88-48 
I , o5 1 8 
0 1 Ö878 
1 » 57C3 
1 1 o8o5 
3, i3öo 
_ 

0 , >669  - 
3, 2930 
o,2a;o 

0 , 2561 
0,2734 
0 ,2069 

,0,U207 

0, 188* 
0,8470 

' / 
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Ueber  die  Gesetze  der  Erkaltung. 

Nach  Newton  erkalten  die  Kör, per  im  Verhältnif* 
ihre«  Temperaturüberschusses , so  dafs  die  Menge  Wär-r 
me,  welche  sie  an  die  umgebenden  kaltem  Körper  in 
gleichen  und  auf  einander  folgenden  Zeiträumen  abge* 
ben,  nach  einer  geometrischen  Progression  abnimmt. 
Diesen  Satz,  der  wirklich  für  geringe  Temperaturunf 
terschiede , wie  für  40  oder  5o  Grad  , ziemlich  richtig 
ist,  suchten  Kraft  und  Riehmann  * ) durch  Versuche 
zu  erweisen.  Martine  machte  auf  die  Ungenauigkeit 
desselben  aufmerksam  und  Er  x leben  zeigte  durch  sehr 
scharfe  Beobachtungen,  die  vergessen  zu  sejn  schein 
nen,  dafs  man  sehr  irren  würde,  wenn  man  auf  höhere 
Temperaturen , . wo  die  Progression  immer  schneller 
wächst,  Newtons  Gesetz  ausdehnen  wollte.  Leslie 
nimmt  es  wieder  bei  seinen  Versuchen  an.  Nalton  fin- 
det nach  Versuchen  das  Gesetz  als  annähernd  für  nie- 
dere und  dW  ganz'  ufirichiig  für  hohe  Temperaturen. 
Statt  nun  aber  ein  anderes  Gesetz  An  diesen  Stalle  zu 
setzen,  suchte  er  es  dadurch  mit  der  Erfahrung  it» 
Uebereinstimmung  zu  bringen  , dafs*  er  eine  neufe  Tlieü- 
Wnieterscale  erfand,  die  sh*  huT  d?e"Vöraus*elzungf 
“einer  gleichförmigen  Ausdehnung  gründete.  Diese 
det  nach  dem  Vorigen  nicht  Statt.  Äb«r  wenn  auch 
seine  Scale  richtig  wäre , so  könnte  dennoch  das  New- 
lonsche  Gesetz  nicht  bestehen : denn  die  nachfolgende* 
Versuche  werden  zeige»,  dafs  das  Gesetz  der  Erkal- 
tung nioht  für  alle  Körper  gleich  ist. 

' : • < . . j,  ■ ■ J J.-J.»  ■ ■ > -I 


Auch  Zemtere  i»  |pinrr  Pyrorootrie. 
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Die  letzten  Untersuchungen  sind  von  Laroche  *), 
der  unter  andern  den  Satz  aufstellt,  dafs  die  Menge’ 
Wfirme  , welche*  eiii  Körper  auf  dem  Wege  der  Strah- 
lung einem  kältern  in  einer  bestimmten  Zeit  mittheilt, 
«whntdler  «»mannt  /als  der  Temperaturüberschufs  bei* 
der.'  Dies  ist  wieder  gwiz  Ballons  Annahme , nur  an- 
ders «»«gedrückt.  Bin  von  erschöpfenden  Versuchet 
hergeleitetes  und  bestimmt  ausgesprochenes  Gesetz 
d«V  Erkaltung  fehlt  noch : dies  zu  finden , sind  die 
nach  folgend  efi  und  duroh  das  Vorige  eingeleiteten 
Ühnersucbungcn  angestellt.  ‘ 

ad  Dafs  die  Erkaltung  eine  sehr  verwickelte  Erschei- 
nung ist,  erhellt  schon  ans  dem  oben  Gesagten;  es 
%ird  daher  nöthig  seyn , sie  möglichst  abzusondern, 
lind  in  ihrtfir  einfachsten  Gestalt  aufznsuchen.  •’  > 

j»V  # \ - i * 

Ucber  die  Erkaltung  im  Allgemeinen. 

vl  : ‘ . . .....  ; 

. Wenn  ein  Körper  im  leeren  Raum,  worin  die 
Wärme  dgreh  pichts  geleitet  wird,,  erkaltet,  so  zer- 
streut sich  seine  Wärme  gänzlich  auf  dem  Wege  der 
JJtrahlpng;  wird  er  aber  in  die  atmosphärische  Luft 
«der  in  eine /andere  Flüssigkeit  gebracht,  so  tritt  zu 
de*'  Wärmeausstrahlung  die  Wärmeentziehung  durch 
(d}c.  Flüssigkeit  hinzu  und  die  Erkaltung  geht  schncl- 
Jpr  vor  sich.  Diese  beiden  Ursachen  der  Erkaltung 
,*ph?seP  also  unterschieden  und  jede  für  sich  besonders 
pntersucht  werden, 

.Wenn  ferner  die  Erkaltung  in  ihrer  gröfsten  Rein- 
heit und  Einfachheit  betrachtet  werden  seil , so  mufa 


*3  Späterhin  folgten  noch  die  Arbejfen  von  Dttfretz. 

m*. 


Digitized  by  Google 


über  die  Gesetze  der  Wärme.  7>%rj 

der  erkaltende  Körper  so  klein  seyn , dafs  in  allen 
Theilen  desselben  die  Wärme  als  gleich  angenommen 
werden  kann ; es  mufs  die  Erkaltung  'gleichsam  von 
einem  Punkte  ausgehen  ; sonst  müfste  man  auch  auf 
die  Leitung  und  Vertheilnng  der  Wärme  im  Innern 
des  Körpers  Rücksicht  nehmen,  und  die  Erscheinung 
bliebe  nicht  mehr  einfach.  Da  nun  aber  mit  einem 
Punkte  nicht  operirt  werden  kann , so  ist  zu  untersu- 
chen , ob  ein  bestimmter  Umfang  eines  Körpers,  z.  B. 
einer  Thermometerkugel,  den  Gang  der  Erkaltung 
stört.  Nicht  weniger  mufs  man  auch  nachschen , ob 
die  Gestalt  des  Körpers  auf  seine  Erkaltung  Einflufs 
hat. 

Um  zuerst  zu  sehen , ob  die  Gröfse  der  Ther- 
mometer, welche  zu  den  Erkaltungsversuchen  dienen 
sollten , den  Gang  der  Erkaltung  stört , wurden  in  ei- 
nem Apparate,  der  nachher  beschrieben  werden  soll, 
drei  verschiedene  Quecksilberthermometer  A , B , C 
der  Erkaltung  ausgesetzt  ,'  d^ren  Kugel  2 , 4 und  7 
Centimeter  Durchmesser  hatte;.  Jeden  dieser  Thermo- 
meter erhitzte  man  in  Verschiedenem  Grade  , so  dafs 
seine  Warme  bald  ioo°,  bald  80,  60,  4«,  20  Grad 
höher  war  als  die  Temperatur  der  Atmosphäre , und 
beobachtete  dann  die  Geschwindigkeit  der  Erkaltungen 
oder  die  Grade , um  welche  jeder  dieser  Thermome- 
ter in  gleichen  Zeiträumen  fiel.-  Nachstehende  Tabelle 
enthält  die  Ergebnisse  der  Versuche.  _ - 
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ln  5er  ersten  Columne  finden  sich  die  Grade,  rnn  wel- 
che jeder  der  Thermometer  A,  B,  C bei  den  verschie- 
denen Versuchen  höher  stand  als  die  Temperatur  der 
Atmosphäre,  in  den  drei  darauf  folgenden  Columnen 
sind  die  Grade  angegeben,  um  welche  die  drei  Ther- 
mometer in  gleicher  Zeit  bei  den  angegebenen  ver- 
schiedenen Temperaturüberschüssen  fielen,  und  di» 
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Zahlen  der  beiden  letzten  Columnen  geben  das  Ver- 
hältnifs  der  drei  Erkaltungsreihen  zu  einander  an. 

Nun  ist  hier  zwar  die  absolute  Menge  Wärme, 
die  jeder  dieser  Thermometer  verliert,  verschieden  * 
weil  sie  von  verschiedener  Gröfse  sind,  aber  das  Ver- 
hältnifs,  nach  welchem  sie  erkalten,  ist  füjr  alle  drei 
Thermometer  gleich,  wie  die  beigesetzten  Exponenten 
zeigen;  denn  jedes  Glied  der  Reihe  B verhält  sich 
zum  gegenüberstehenden  Gliede  der  Reihe  Ä , wie  1 
zu  a,u  oder  höchstens  2,12,  und  jedes  Glied  der 
Reihe  C wieder  zu  jedem  entsprechenden  Gliede  der 
Reihe  A,  wie  1 zu  3,77  bis  3, 81.  JDi^_lsJ$inen  Ver- 
schiedenheiten der  Verhältnifszahlen  betragen  kein 
Hunderltheil  eines  Gradess  .und  sind  den  uqvermeidlK 
cheu  Fehlern  der  Beobachtung  zuzurechneil. 

Quecksilbertbermometcr  von  solcher  Gröfse , wie 
diese,  sitören  also  den  Gang  der  Erkaltung  nicht; 
ihre  Kugel  kann  als  ein  erkaltender  Punkt  »angesehen 
werden.  » - .v 

Um  auch  zu  erfahren , ob  die  verschiedene  Ge- 
stalt des  Thermometers  oder  eines  andern  Körpers  die 
Erkaltung  ändert,  wurden  drei  blecherne  Gefäfse  voll 
Wasser  von  gleichem  Inhalt,  aber  von  ganz  verschie- 
dener Gestalt  der  Erkaltung  ausgesetzt : das  eine  war 
kugelförmig,  d^s  andere  ein  Cylinder,  dessen  Höhe 
doppelt  so  grofs  war,  aTs  sein  Durchmesser,  und  das 
dritte  auch  ein  Cylinder,  aber  von  der  halben  Höhe 
seines  Durchmessers.  Die  Resultate  sind  folgende: 
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Der  Gang  der  Progression  der  Erkaltung  ist  in 
allen  drei  Reihen  gleich  : denn  die  entsprechenden 
Glieder  der  zweiten  und  ersten  Reihe  durch  einander 
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dividirt,  geben  den  Exponenten  1,22  bis  1,34,  und 
die  Glieder  der  dritten  und  zweiten  das  Vcrhältnifs 
1,10  bis  1,13.  Die  kleinen  Unterschiede  dieser  Ex- 
ponenten liegen  innerhalb  der  Gränzen  der  Beobach- 
tungsfehler. 

Also  hat  die  Gestalt  eines  Körpers  eben  so  wenig 
als  eine  mufsige  Ausdehnung  desselben  auf  das  eigent- 
liche Gesetz  oder  die  Progression  der  Erkaltung  Ein- 
flufs. 

Um  das  Gesetz  der  Erkaltung  von  alten  Zufällig- 
keiten frei  und  rein  beobachten  zu  können,  war  noch  zu 
bestimmen , ob  die  verschiedene  Substanz  der  erkal- 
tenden Körper  störend  einwirkt.  Zu  dem  Ende  wur- 
den zuerst  verschiedene  Flüssigkeiten,  nänpJLch  Queck- 
silber, Wasser,  absoluter  Alkohpl  und  con^entrirte 
Schwefelsäure  unter  gleichen  Upiständen  erkältet.  Da 
cs  schwierig  war,  alle  diese  Flüssigkeiten  (in  Gestalt 
von  Thermometer  .»u  bringen,  so  schlofs  pian  sie  in 
gleich  grofse  gläserne  Gefäfse  ein,  in  deren  Mitte  ein 
sehr  empfindliches  Thermometer  stand. 
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Abo  auch  für  solche  sehr  verschiedenartige  Flüs- 
sigkeiten bleibt,  bis  auf  nicht  zu  rechnende  Unter- 
schiede der  Beobachtungen , die  Progression  aller 
Reihen  dieselbe , wenn  gleich  die  absolute  Menge  von 
Wärme,  welche  aus  jeder  dieser  Flüssigkeiten  frei 
wird,  wegen  ihrer  verschiedenen  Masse  und  Wärme- 
capacität  nothwendig  eine  andere  ist. 

Es  bleibt  endlich  noch  der  Einfiuls  der  Substanz 
eines  erkaltenden  festen  Körper«,  wie  hier  des  Gefäs- 
ses , zu  untersuchen.  Hiezu  w'urden  eipe  Kugel  von 
Glas  und  eine  andere  vön  Eisenblech , beide  mit  Was- 
ser gefüllt,  der  Erkaltung  ausgesclzt ; die  blecherne 
war  etwas  gröfser  als  die  gläserne. 


Temperatur- 

überschüsse. 

Erkaltung  der  Kugeln1 
der  i der 

gläsernen  blechernen 

! ■ 

Verhaltnifs 

60» 

t,  54 

5a 

i , iS 

O,  7a 

1,  55  | 

40 

«,  85 

O,  54 

1,  57 

5o  . 

o,  6a 

0,33 

1,  63 

20 

o,  37 

0,  21 

1,  76 

Hier  ändert  sieb  der  Gang  der  Erkaltung : das 
Eisen  erkaltet  schneller  als  das  Glas,  und  was  beson- 
' ders  bemerkenswerth  ist,  in  höheren  Temperaturen 
kehrt  sich  die  Beschleunigung  der  Geschwindigkeit 
wieder  um,  wovon  nachher  die  Rede  seyn  wird. 

So  viel  ist  indefs  durch  diese  vorläufigen  Versu- 
che ausgemacht,  dafs  eine  Flüssigkeit,  wie  das  Queck- 
silber, eingeschlossen  in  Gefaßten  von  ein  und  dersel- 
ben Substanz,  wie  in  Glasröhren,  das  Grundgesetz  der 
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Erkaltung  in  seiner  Reinheit  und  Einfachheit  zeigt , 
ohne  durch  eine  müfsige  Veränderung  der  Gröfse  oder 
der  Gestalt  des  Gefäfses  gestört  zu  werden.  Für  die 
nachfolgenden  Versuche  sind  daher  gewöhnlich  (^ucck- 
silherthermometer  angewandt  worden. 

Apparat  für  die  Versuche  über  die  Erkaltung. 

I 

Die  beiden  Thermometer,  welche  zu'  diesen  Ver- 
suchen dienten , hatten  6 und  2 Centimetcr  zum  Durch- 
messer der  Hügel;  mit  dem  ersten  wurden  die  nie- 
der» , mit  dem  andern  die  höhern  Temperaturen  t;c. 
messen:  wo  jenes  aufhörte,  hng  dieses  an,  das  bis 
3oo°  hinaufreichte.  Sie  waren  mit  höchstmöglicher 
Sorgfalt  angefertigt,  unterschiede?  sich  aber  von  ge- 
wöhnlichen Thermometern  nur  dadurch , dafs  eine 
Mittelröhre  von  sehr  kleinem  Durchr  eser  die  Röhre 
der  Scale  von  der  Kugel  trennte.  Wozu  dies,  wird 
aus  der  Beschreibung  des  nachfolgenden  Apparats  er- 
helleh. 

Zu  Versuchen  im  leeren  Raume  war  es  nöthig, 
das  Thermometer  schnell  in  einen  hinlänglich  grofsen 
Raum , worin  leicht  leerer  Raum  hergestellt  werden 
konnte,  zu  bringen.  Dieser  Raum  mufste  auch  auf 
einer  bestimmten  Temperatur  erhalten  und  leicht  mit 
einer  Gasart  gefüllt  werden  können. 

Hierzu  diente  ein  Eallon  von  etwa  5 Decimcter 
Durchmesser,  aus  Rupfer  dünn  gearbeitet  und  mit  ei- 
nem kurzen  Halse  zur  Aufnahme  des  Thermometers 
versehen.  Dieser  Ballon  wurde  bis  an  den  Rand  in 
eine  hölzerne  Wanne  voll  Wasser  getaucht  und  darin 
durch  Ijlneerstäbc  fcstgehalteu.  Da  die  Wände  aesse)- 
ben  sehr  dünn  waren,  so  nahmen  sie  leicht  die  Tein- 

/ 
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peratur  der  Wanne  avf,  und  ein  Ueberzug  von  Lam- 
penrufs im  Innern  des  Baiions  hinderte  den  Eintlufä 
der  Strahlung  auf  das  Thermometer.  Durch  Wasser- 
dämpfe vermittelst  einer  liöhrc  konnte  die  Tempera- 
tur des  Wasserbades  erhöht  werden. 

i 

Auf  die  Mündung  des  llallons  pafste  genau  eine 
angeschliffene  und  mit  etwas  Fett  bestrichene  Glas- 
platte , welche  in  der  Mitte  durchbohrt  war  und  ei- 
nen eingeschliffenen  Glasstöpsel  aufnahm,  worin  das 
Thermometer  steckte.  Glasplatte , Stöpsel  und  Ther- 
mometer waren  also  Ein  .Stück  und  fest  unter  einan- 
der verbunden,  lieber  das  Thermometer  wurde  eine 
glockenförmige  Röhre  gestürzt,  die  auf  die  Glasplatte 
fest  anschlofs.  Von  der  Spitze  dieses  engen  Cylinders 
ging  eine  biegsame  bleierne  Röhre  zu  der  Glocke  ei- 
ner Luftpumpe ; die  Röhre  stand  aber  auch  durch  eine 
Fortsetzung  mit  der  Glocke  einer  pneumatischen 
Wanne  in  Verbindung,  wodurch  ein  Ga»  zugeleitet 
und  ein  bestimmter  gleichmäfsiger  Druck  herrorge- 
bracht  werden  konnte.  Die  Glocke  hing  dazu  in  einer 
Rolle.  Die  Fortsetzung  der  Röhre  halte  ein  Mittel- 
Stück  mit  salzsaurcm  Ealk  gefüllt,  zur  Austrocknung 
der  Luftarten. 

Wenn  nun  die  Wasserwanne,  worin  der  einge- 
tauchte  kupferne  Ballon  feststand , die  angemessene 
Temperatur  erhallen  hatte,  und  das  in  der  Glasplatte 
befestigte  Thermometer  fast  bis  zum  Siedepunkt  de? 
Quecksilbers  über  einem  Ofen  {doch  so,  dafs  die  Glas- 
platte von  der  Hitze  unberührt  blieb } erhitzt  worden 
war,  so  setzte  man  es  schnell  auf  die  Mündung  des 
Rallons.  Durch  die  Zwischeurührc  hing  die  Kugel  bis 
in  die  Mitte  des  Ballons  herab , indefs  die  Röhre  der 
Scale  ganz  aufserhalb  blieb.  Ueher  die  Scale  wurde 
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1 nun  der  enge  Cylinder  gestürzt,  welcher  schon  vorher 
an  die  bleierne  Rühre  geschroben  war.  Während  nun 
alles  sorgfältig  verkittet  wurde , schöpfte  man  mit  der 
Luftpumpe  die  Luft  aus,  welche  durch  eine  kleine 
Oeffnung  neben  den*  Thermometer  in  der  Glasplatte  . 
ihren  Ausgang  faud.  Wenn  die  Verdünnung  aufs 
höchste  getrieben  war,  so  bestimmte  man  an  der  Pro- 
be die  Spannung  der  wenigen  zurückgebliebenen  Luft, 
schlofs  den  Hahn  und  fing  die  Beobachtung  an. 

Diefs  war  das  Verfahren  für  Versuche  im  leereu 
Raum,  und  in  atmosphärischer  Luft;  wenn  sie  in  Gas- 
arten angestellt  werden  sollten,  so  schöpfte  man  zu- 
erst die  Luft  aus,  liefs  das  Gas  hinein,  schöpfte  dies 
wieder  aus,  und  liefs  endlich  das  zum  Versuch  be- 
stimmte Gas  hinein,  das  jetzt  nur  mit  einer  äusserst 
geringen  Menge  atmosphärischer  Luft  vermischt  seyn 
konnte. 

Mit  eineT  Secundenuhr  wurden  die  gleichen  Zeit- 
räume der  Erkaltung  abgemessen. 

Noch  wurden  einige  Berichtigungen  au  der  Be- 
rechnung der  Erkaltung  angebracht.  Da  nämlich  die 
Scale  -des  erhitzten  Thermometers , wenigstens  auf  ei- 
nige Augenblicke  während  der  Zusammensetzung  des 
Apparats,  der  Temperatur  der  Atmosphäre  «usgesetzt 
war,  so  ging  dadurch  an  der  Säule  in  der  Rölue  so 
viel  Wärme  verloren,  als  der  Stand  der  kaltem  At- 
mosphäre während  dieser  Zeit  entziehen  mufste:  diefii 
konnte  leicht  in  Rechnung  gebracht  werden.  Auch 
die  geringe  Vermehrung  der  ■ Erhaltung,  welche  wäh- 
rend des  Versuchs  durch  das  Einsinken  des  kaltem 
Quecksilbers  der  Thermometerröhre  in  die  Rugel  ent- 
stehen mufste,  zog  man  in  Rechnung.  Endlich  redm- 
eirte  inan  die  Grade  der  Ouccksilberthermomeler  auf 


Digitized  by  Google 


über  die  Gesetze  der  Wäjme.  337 

den  Loftbarometer,  vermittelst  besonders  ausgearbeitt« 
ter  Tafeln,  die  aus  den  vorhergehenden  Versuchen 
entnommen  waren. 

f 

lieber  die  Erkaltung  im  leeren  Raume. 

Das  Vacuum  für  diese  Versuche  war  so  nahe 
vollkommen,  dafs  höchstens  nur  ein  Druck  von  2 Mil- 
limeter übrig  blieb : um  aber  berichtigte  Resultate  für 
den  völlig  luftleeren  I>aum  au  erhalten,  wurdeu  vor- 
läufig Erhaltungsversuche  in  dem  mit  Luft  gefüllten 
JJalton  unter  verschiedenem  Druck  und  bei  verschie- 
denen Temperaturüberschüssen  angestellt,  um  daraus 
die  Beschleunigung  der  Erkaltung,  die  von  der  Luft 
ausgeht,  zu  bestimmen.  Wurde  diese  Beschleunigung 
nun  von  der  im  künstlichen  Vacuo  schon  sehr  genä- 
herten Resultaten  abgerechnet,  so  ergab  sich  die  Er- 
kaltung im  völlig  luftleeren  Raume. 

Bei  folgenden  Versuchen  im  Vacuo  war  der  Bai* 
Ion  mit  schmelzendem  Eise  umgeben. 


Temperaturüberschüsse. 

Erkaltung. 
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Die  erste  Reihe,  eine  arithmetische,  enthalt  di« 
Wärmegrade,  um  welche  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchen das  Thermometer  heifser  war  als  o°  , die  Tem- 
peratur des  leeren  Ballons  und  in  der  zweiten  finden 
sich  die  Grade,  um  welche  in  gleichen  kleinen  Zeit- 
räumen die  Erkaltung  bei  den  verschiedenen  angege- 
benen Temperaturüberschüssen  fortschritt,  berechnet 
und  berichtigt  nach  den  vorhin  angegebenen  Grund- 
sätzen. , 

Der  blofse  Anblick  dieser  Reihen  zeigt  schon, 
dafs  nicht,  wie  das  Newton  - Richmannsche  Gesetz 
auss^gt , die  Erkaltung  in  einer  glcichblcibenden  geo- 
metrischen Reihe  fortschreitet,  wenn  die  Ueberschüs- 
6e  der  Temperatur  eine  arithmetische  Reihe  darstellen : 
denn  hiernach  müfste  die  Erkaltung  bei  soo°  doppelt 
so  grofs  als  bei  isoQ,  und  bei  240°  nur  dreifach  so 
grofs  als  bei  8o°  seyn,  und  wir  finden  schon  für  jene 
mehr  als  das  Dreifache  und  für  diese  beinahe  das 

i 

Sechsfache.  Die  Progression  der  Erkaltung  wird  also 
mit  den  hohem  Temperaturen  immer  mehr  beschleu- 
ßt- . ' . , 

Schon  hier  liefse  sich  das  Erkaltungsgesetz  be- 
stimmt aussprechen,  und  durch  eine  Formel  ausdrü- 
cken : doch , um  das  Phänomen  von  allen  Seiten  zu 
betrachten,  müfsten  die  Versuche  abgeändert  verviel- 
fältigt werden.  Es  könnte  nämlich  möglich  seyn,  dafs 
die  Erkaltung  einen  andern  Gang  befolgte , wenn  die 
Umgebung  keine  gleichbleibende  auf  o°  stehende  Tem- 
peratur behauptet.  Daher  wurde  für  folgende  Versu- 
che die  den  Ballon  umgebende  Wasserwanne  von  oa 
auf  ao9,  auf  4o9,  auf  6o°  und  auf  8o°  erhöht. 
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Hier  sind  die  Verhältnifszahlen  der-  entsprechen- 
den Glieder  der  ersten  und  zweiten  Reihe,  oder  der 
Erkältungsreihen,  wobey  die  Umgebung  die  Tempera-' 
ren  o°  und  20  hatte  : 

1,16..  1,18..  1,16., t,i5  ..  1,16. . 1,17..  1,17..  1,18.. i,i5 
und  der  Glieder  der  2.  und  5.  Reihe  : 

I 

1,16..  i,i5..  1,16..  1,16..  1,17  ..  1,16 . 1,1-71  l'yl5 .1,16.  i;i6 
und  der  Reihen  von  4o°  und  6o°  : 

1, iG . .1,16  ..  i,i5..  1,17..  1,16  ..  1,18..  1,16 

und  der  beiden  letzten: 

i,i5  . . i,i5..  1,16..  1,17..  1,16,.  1 5 1 7 1,17 ..  i,i5 

Der  Gang  der  Erkaltung  bleibt  also  in  allen  Reihen 
bis  auf  eine  zu  übersehende  Differenz  ebenfalls  gleich- 
förmig , wenn  die  Temperatur  der  Umgebung  sich 
ändert , und  diese  Erkaltung  stellt  eine  geometrische 
Reihe  dar,  während  die  Temperatur  der  Umgebung 
in  einem  arithmetischen  Verhältnifs  wächst. 

Wenn  nun  aber  die  Temperatur  der  Umgebung, 
Statt  wachsend,  als  beständig  gesetzt  wird,  a.  B.  auf 
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O0  oder  den  Gefrierpunkt , so  mufs  die  Progression 
der  Erkaltung  aufgehalten  werden  in  demMaafse,  wie 
sie  durch  die  Temperatursteigerung  der  Umgebung 
beschleunigt  wurde,  oder,  mit  andern  Worten : Wenn 
ein  Körper  in  einer  leeren  und  auf  einer  beständigen 
Temperatur  erhaltenen  Umgebung  erkaltet,  und  die 
Temperaturüberschüsse  des  erkaltenden  Körpers  über 
der  Temperatur  eine  arithmetische  Reihe  darstellen , 'so 
bilden  die  Erkaltungsgeschwindigkeiten  Glieder  einer 
geometrischen  Reihe , vermindert  um  eine  beständige 
Zahl. 

Diese  beständige  Gröfse  findet  man  leicht  aus 
den  vorhin  angegebenen  Verhältnifsgröfsen  1,16 . . . 1,18 
...  i,i5  n.  s.  w. , au9  welchen  allen  i,i65  das  Mittel 
ist  für  20  Grade  j hieraus  die  zwanzigste  Wurzel  ge- 
wogen giebt  sf  — 1,0077.  (Diese  Zahl  sich  zu 
merken,  darf  man  nur  daran  denken,  dafs  sie  nahe 
gleich  ist  dem  Quadrat  des  Coeflicienten  der  Ausdeh- 
nung der  Gase : denn  1 Volum  Gas  dehnt  sich  in 
hundert  Grade  zu  1,375  aus , woraus  für  einen  Grad 
yjf  1,375,  und  davon  das  Quadrat  oder  ^ i,3?5  * — 
*,007  beinahe. ) 

Die  beständige  Zahl,  um  welche  die  Glieder  der 
Erkaltungsreihen  vermindert  werden  müssen , ist  also 
für  jeden  Grad  1,0077  °^er  20  Grade  1,0078 xo  — 
i,i65.  Aber  als  Exponent  der  geometrischen  Reihe 
der  Erkaltung  des  Thermometers  wird  2,037  gefunden. 

Bezeichnen  wir  nun  die  beständige  Zahl  10077 
mit  a und  die  Temperaturüberschüsse  mit  t,  so  sind 
die  Erkältungsgeschwindigkeiten  obiger  ersten  Reihe 
£ür  die  Umgebung  auf  o° 

V = 2,037  Ca*  — 1), 
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Wenn  die  Umgebung  auf  so0  steht,  wie  in  obiger 
zweiten  Reihe  , so  mufs  at  — 1 noch  einmal  mit  a *# 
~ 1,0077  10  — i,i65  multiplicirt  werden,  und  die  Er- 
kaltung wird  rr  2,374  Ca*  — ■ 1);  und  so  fort,  wodurch 
für  die  Reihen  von  4o°,  6o°,  8o°  die  Coefficienten 
Ton  al  — 1 zu  2,766;  3.229;  3,704  anwachsen. 

Hiernach  berechnet  ergeben  sich  für  die  vorhin 
beobachteten  Erkaltungsgeschwindigkeiten  folgende 
Reiheu : 
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Diese  berechneten  Reihen  stimmen  mit  den  vor- 
hin aus  Beobachtungen  entnommenen  Zahlen  bis  auf 
nicht  zu  rechnende  Unterschiede  so  genau  überein, 
dafs  an  der  Gültigkeit  des  auf’geslellten  Gesetzes  nicht 
zu  zweifeln  ist:  Um  indefs  nichts  zu  versäumen,  wur- 

de das  Gesetz  an  der  Erkaltung  eines  mit  ßlattsilber 
belegten  Thermometers  geprüft,  und  zwar  zuerst  in 
einer  Umgebung  von  ao°  und  darauf  von  8o°.  Da» 
Erkaltungsverliältnifs  dieses  mit  Silber  belegten  Ther- 
mometers wurde  für  o°-  0^5  gefunden ; dieses  mit 
1,0077  10  = 1,1 65  multiplicirt  gab  für  die  Temperatur 
90°  die  Erkoltungsgeschwindigkeit  o,4«6  Cal  — l)* 
und  für  8o°  die  Erkaltung  1,0077*°  X 0,57h  (at  — 
zz  o,658  (at  — j)..  - - ..  . 
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Die  Richtigkeit  des  gefundenen  Erkaltungsgcse- 
tzes  bewährt  sich  hier  an  einer  Scale  von  mehr  als 
3oo°. 

• ‘ • * r 

Nun  kann  man  sich  aber  die  Temperatur  der 
Umgebung  eines  erkaltenden  Körpers  so  tief  denken 
•als  man  will:  und  wenn  es  möglich  wäre,  die  abso- 
lute Erkaltung  im  leeren  Raume,  oder  die  Wärmever- 
luste eine9  Körpers  ohne  allen  Ersatz  von  der  'Umge- 
bung , zu  beobachten , so  würde  bei  einer  in  arithme- 
tischer Progression  wachsenden  Temperatur  die  Er- 
kaltungsgeschwindigkeit unaufgehalten  in  geometrischer 
Progression  fortschreiten.  Erst  in  diesem  gedachten, 
aber  unmöglichen  Falle  würde  das  Newton  - Richmann 
sehe  Gesetz  gültig  seyn. 

lieber  die  Erkaltung  in  den  Luftarten. 

i ‘ „ 

Ist  die  Erkaltung  im  leeren  Raume  bekannt,  so 
darf  man  diese  nur  von  der  ganzen  Erkaltung  in  einer 
Luft  abziehen,  um  die  Wirkung,  welche  der  Luft  al. 
lein  angehört,  zu  erhalten.  Aber  um  zu  dem  Gesetz 
der  Erkaltung  in  Luftarten,  wobei  Körper  verschiede- 
ner Natur  mit  verschiedenartigen  Gasen  unter  ver- 
schiedenem Druck  und  bei  sehr  abweichender  Tempe- 
ratur Zusammentreffen  können,  zu  gelangen,  bedarf 
es  zahlreicher  unter  allen  Umständen  abgeänderter 
Versuche. 

Da  vorhin  die  verschiedenartige  Substanz  der 
Körper,  Glas  und  Eisen,  im  leeren  Raume  eine  auf- 
fallende Abweichung  bewirkten,  so  schien  die  Unter- 
suchung dieser  Abweichung  in  Luftarten  vorzüglich 
wichtig  zu  seyn.  Glas  und  Silber  verhalten  sich  in 
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Hinsicht  ihrer  Ausstrahlung  besonders  rerschieden  : 
man  lief*  daher  ein  mit  Blattsilber  belegtes  und  ein 
unbedecktes  Thermometer  in  atmosphärischer  Luft  und 
in  Wasserstofl’gas  von  bestimmter  Elasticität  und  Tem- 
peratur erkalten.  Die  Elasticität  der  Luftarten  war 
0,73  Millimeter  und  die  Temperatur  des  Ballons  so®. 
Für  die  erstem  Versuche  von  200  0 bis  ioo°  in  at- 
mosphftrischer  Luft  wurde  dd>  grofse  Thermometer, 
und  darauf  für  das  Wasserstoffgas  von  8o°  bis  so9 
das  kleine  Thermometer  angewandt. 
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In  der  vierten  und  siebenten  Columne  dieser  Ta- 
belle finden  sich  die  Erkaltungen,  welche  der  Rech- 
nung nach  von  den  Luftarten  allein  uusgehen  müssen, 
und  welche  aus  den  beiden  vorhergehenden  Columnen 
als  Unterschiede  der  gänzlichen  Erkaltung  und  der 
auch  im  leeren  Raum  Statt  findenden  Erkaltung  er- 
halten werden:  ihre  VerhältniLzahlen  sind  für  das  sil- 
berne und  gläserne , sowohl  in  atmosphärischer  Luft 
als  in  Waiserstoff0as  bis  auf  geringe  Differenzen  die 
selben,  und  zeigen,  dafs,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen, die  Wärme  Verluste  durch  eine  Gasart  von 
dem  Zustande  der  Oberfläche  des  erkaltenden  Körpert 
unabhängig  sind. 

Um  ferner  den  EJnflufs  zu  prüfen,  den  die  ver- 
schiedenen Temperaturen  der  verschiedenen  Gasarten 
auf  die  Erkaltung  haben  können,  wurde  das  Thermo- 
meter in  atmosphärischer  ju  ft,  in  Wasserstoffgas  und 
in  Kohlensäure  von  so0,  4o°,  5o’,  ßo°  Wärme  aber 
gleicher  Elasticität  und  daran!  in  atmosphärischer  Luft 
von  geringerer  Elasticität  der  Erkaltung  bei  verschie- 
denen Temperaturüberschüssen  überlassen,  Die  Ela- 
sticität war  in  den  drei  ersten  Fällen  beständig  gleich 
0,7a  Millimeter  und  im  letzten  Falle  — 0,36.  M.  In 
der  folgenden  Tabelle  ist  blofs  die  Erkaltung,  welche 
von  den  Luftarten  allein  ausgeht,  in  Rechnung  ge- 
bracht. 1 
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T empera-  Ei  haltungsgeschwindigheiten 

turüber-  bei  | bei  i bei  l bei 

schüsse.  20°  4 o°  6o°  8o° 


Luft-  ' 
arten. 


5°,  48  5°, 46  

4,75  4,70-  40,73  ....  * d, 

4 , 17  4 , 16  4,  20  4cM3  £ 

5 , 5i  5 , 55  5 , 55  3 , 49  g ^ 
3 1 9°  3 > 93  3 , 94  3 > 88  ■ •«© 

2 , 27  3 , :8  a , 24  2 , 25  £*‘3 

1 , 73  1 , 71  » , 78  !•* 

1 , IQ  b,  18  1 , 30  ~ 


12,  12  |12°  8 
10.  20  I 10,  19 
8,  ob 


5 ?>  ^ 
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4',1°  B s 
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Hier  ist  zwar  die  absolute  Menge  von  Warme  , 
welche  die  verschiedenen  Luftarten  einem  Körper 
rauben,  nicht  dieselbe,  aber  wohl  der  fortschreitende 
Gang  der  Wärmeberaubung,  unter  gleichen  Umstän- 
den, d.  i.  unter  gleicher  Elasticität  und  Temperatur 
der  umgebenden  Luftarten:  es  ist  also  die  Erkaltung 
von  der  Elasticität  und  Temperatur  der  Luftarten  ab- 
hängig, von  welcher  chemischen  Beschaffenheit  diese 
übrigens  auch  seyn  mögen.  » 

Um  die  Abhängigkeit  des  Erkaltungsganges  von 
der  Elasticität  der  Luftarten  noch  näher  und  insbeson- 
dere zu  untersuchen,  beobachtete  man  die  Erkaltung 
des  Thermometers  in  atmosphärischer  Luft,  im  Was- 
eerstoffgase , in  Kohlensäure  und  im  oelbildenden  Ga- 
ee  nach  und  nach  bei  0,72;  o,36;  0,18;  0.0g  und  o,o4& 
Millimeter  Druck,  aber  bei  gleicu."  Temperatur  diä- 
ter Luftarten. 
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Tempe- 

Geschwindigkeiten  der  Erkaltung 

erkSl- 
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tende 

über 

unter 

unter 

unter 

unter 

unter  J 

[iUffc- 

Schüsse. 

3,72  M. 

>,56  M. 

9,18  M. 

0,09  M. 

0,045m.1 

arten. 

300° 

5°,  48 

40,01 

2°,95 

2 °,  30 

»°>  % 

l8o 

4,  75 

3,  52 

2 61 

» 1 9° 

i,  57 

atmos- 

160 

4,  17 

3,  o3 

3,31 

1 , 62 

1 , 20 

pliäri  - 

l/(0 

5,  5i 

3,  6s 

1,  Ql 

1 , 4o 

1 , 02 

130 

a,  90 

2,  13 

1,  5jr 

1 , i5 

o , 84 

trhe 

lOO 

3,  37 

L 69 

1 , 20 

«>  9° 

0,  65 

Luft 

8o 

*1  77 

1,  29 

0,  96 

0,  70 

0,  62 

6o 

1,  25 

0,  90 

0,  6ä 

0,  48 

0,  35 

4o 

0,  j-5 

• • • • 

/ 

• • • • 

.... 

— 

so 

0,  0» 

• • • • 

• • • • 

» • • • 

• • • J 

180® 

i6°,5q 

12°, 86  ! 

9°,  82 

7°»49 

5°,  81 
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160 

14,  20 

»°i  97  1 

8,  57 

6,  49 

4.  95 

»4o 

12,  11 

9,  24.7,  11 

5,  47 

4,  24 

ser- 

130 

10,  10 

7,  »2 

5,  99 

4,  84 

3,  5i 

Stoff- 

100 

7 > 98 

6,  a3 

4,  72 

>5,  63 

2,  80 

8o 

6,  06 

4,  62 

3,  58 

a,  77 

2,  09 

gas 

6o 

4,  »I 

3,  31 

3,  48 

** 

1 , 08 

1,  46 

200° 

180 

5°,  a5 
4»  57 

3°,  64 
3,  22 

a*,  56 
2,  a5 

l0’79 
1 , 5t> 

1°,25 

3,  OQ 
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160 

4,  04 

»,  80 

*♦  97 

i»  37 

O,  9h 
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140 

3 1 3y 

2,  38 

1 , 65 

1,  17 

0,  80 

aaure 

120 

2,  82 

92 

»1  36 

0,  95 

O,  67 

100 

2,  2a 

1 , 5o 

1 , 08 

0,  76 

0,  5a 

80 

1 ’ g3 
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0,  57 

0,  40 

60 

1,  18 

0, 82 

0,  57 

0,  40 

0^28 

200° 

7%  4» 
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3°,  64 

2°,  58 

10,84 
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180 
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4>  57 

3,  17 

2 , 22 

> > 59 

160 
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5,  86 

3,  73 

69 

1,  34 
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140 

4,  70 

3,  3i 

3,  55 

1 , 63 
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3,  76 
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1 , 55 
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0,  78 

Gas, 

80 

3,  34 

1,  6a 

1 , i5 
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0,  6a 

/ 


35o  •'  Dulong  ünd  Petit 

/ 

Sucht  man  das  Verhältnifs  der  entsprechenden 
Glieder  der  Erkaltungsreihen  unter  dem  verschiedenen 

Drucke  dieser  Luftarten,  so  findet  man  als  mittlere 

. / 

Exponenten  x 

. für  die  atmosphärische  Luft  I,  566; 

für  da9  Wasserstoffgas  i,5oij 

für  das  kohlensaure  Gas  1,  43 1 ; 

für  das  oelbildende  Gas  l , 4 i5. 

Mit  diesen  Exponenten  bildet  die  Erkältungsfähigkeit 
dieser  Gase  eine  geometrische  Progression,  während 
auch  ihre  Elasticität  eine  geometrische  Reihe  unter 
dem  Exponenten  9 darstellt. 

Uebrigens  wachsen  die  Erkältungen  jedes  einzel- 
nen Gases  jnit  den  Teinperaturüberschüssen  nach  ei- 
nem gleichbleibenden  Gesetz , unabhängig  von  der 
Elasticität  des  Gases. 

Endlich-  waren  noch  die  Geschwindigkeiten  der 
Erkaltung,  welche  jene  vier  Luftarten  bei  gleicher 
Temperatur  und  Elasticität  auf  einem  verschieden  er- 
wärmten Thermometer  ausülfen,  zu  beobachten.  Ihre 
Temperatur  war  o°,  und  ihre  Elasticität  beständig 
gleich  0,79  Millimeter  t 
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Die  in  den  drei  letzten  Columnen  aufgeführten 
Exponenten  oder  die  Zahlen,  welche  das  Verhältnif* 
der  entsprechenden  Glieder  der  vier  Erkaltungsreihen 
angeben  , sind  in  jeder  Columne  nahe  gleich  und  zei- 
gen, dafs  das  Erhaltungsgesetz  in  den  verschiedenen 
Luftarten,  bei  gleicher  Temperatur  und  Spannung  ein 
und  dasselbe  bleibt  und  von  der  chemischen  Beschaf- 
fenheit und  Dichtigkeit  derselben  unabhängig  ist.  Aus 
der  Vergleichung  dieser  Reihen  mit  den  Erkaltungs- 
reihen in  dem  leeren  Raume,  worin  die  Ausstrahlung 
allein  die  Wärraeverluste  bewirkt,  erhellt  auch,  dafs 
das  hier  gesuchte  Gesetz  von  dem  Ausstrahlungsgese* 
tze  durchaus  verschieden  ist. 

Nach  mühsamen , oft  vergeblichen  Rechnungs- 
versuchen,  die  hier  nicht  angeführt  werden,  fand  sich 
endlich,  dafs  die  Wärmemengen,  welche  ein  Gas  für 
sich  allein,  abgesehen  von  der  Ausstrahlung,  einem 
Körper  entzieht,  in  geometrischer  Progression  wach- 
sen, wenn  auch  die  Temperaturen  dieses  Körpers  in 
geometrischer  Progression  zunehmen.  Der  Exponent 
der  letzten  Reihe  ist  2 , während  jene  den  Exponen- 
ten 2,35  hat.  Die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  kann 
man  an  den  Reihen  der  vorigen  Tabelle  leicht  prüfen. 

Wenn  nun  die  gefundenen  einzelnen  Gesetze  der 
Erkaltung  in  den  Luftarten  zu  einem  Ganzen  tusam- 
mengenoinmcn  werden,  so  sieht  man,  dafs  weder  die 
Oberfläche  eines  erkaltenden  Körpers  die  Menge  des 
Wärmeverlusts  bestimmt,  noch  auch  die  Dichtigkeit 
und  Temperatur  der  Luftartea  die  Erkaltung  ändern, 
sofern  nur  nicht  dadurch 'der  Druck  ein  anderer  wird: 
so  dafs  am  Ende  blofs  von  der  Elasticitfit  das  Erkäl- 
tungsvermögen einer  Luft  abhängt.  Diesfc  Elasticität 
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und  die  Temperaturüberscbüsse  des  erhaltenden  Kör- 
pers sind  die  beiden  einzigen  Elemente  der  Erhaltung. 

Wiederholung.  i 

1)  Die  verschiedenen  Gasarten  werden  durch  die 
Warme  auf  gleiche  Weise  ausgedehnt , , nicht  blofs  in 
niedern , sondern  auch  in  hohem  Temperaturen  bis 
über  5oo». 

а)  Sie  dehnen  sich  aber  nicht  mit  dem  Queck-  ’ 
silber  gleichförmig  aus:  ein  Queck|ilberthermometer 
eilt  besonders  in  hohen  Temperaturen  dem  Luftthcr- 
mometer  voraus. 

3)  Der  Siedepunkt  des  (Quecksilbers  ist  genau 
bei  36o°  C seiner  eignen  Scale,  und  bei  35o°  des  Luft- 
thermometers. 

4)  Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  bleibt  nicht 

in  allen  Temperaturen  gleichmäßig : sie  betragt  zwi- 
schen o°  und  ioo°  — , zwischen  ioo°  und  2000 

ö3äo 

~ — r-  und  zwischen  aoo°  und  3oo°  ~s seines  Vo- 

5425  5ooo 

lums  für  jeden  Centesimalgrad. 

5)  Auch  die  Ausdehnung  der  festen  Körper  ist 
so  wenig  gleichförmig,  dafs  in  derselben  Temperatur, 
wobei  das  Luftthermometer  auf  3oo°  und  das  Queck* 
silberthermometer  auf  5i4i  i5°  steht,  das  Platin  3n°,6, 
Kupfer  528°, 8,  Glas  302°,  9 und  das  Eisen  372°,  6 an- 
zeigt. 

б)  Nicht  weniger  nimmt  die  Wärmecapacität  des 
Quecksilbers  Und  der  festen  Körper  in  hohem  Tem- 
peraturen zu. 

7)  Könnte  man  die  Erkaltung  eineä  Körpers  itt 
ftato,  /.  Ottm,  u,  Pt)!,  2b,  Ei,  3.  Utfi, 

/ 

-Jt*' 
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einer  leeren  , absolut  wärmefreien  Umgebung  beobach- 
ten, so  würden  die ' Erkaltungsgeschwindigkeiten  nach 
geometrischer  Progression  wachsen , während  die  Tem- 
peraturen in  arithmetrischer  Progression  abnehmen. 

j 8)  Bei  gleicher  Temperatur  einer  leeren  Umge- 
bung nehmen'  die  Erkaltungsgcsehwindigkeiten  eines 
Körpers  ab,  wie  die  Glieder  einer  geometrischen  Rei- 
he vermindert  um  eine  beständige  Zahl,  während  die 
Temperaturüberschüsse  eine  arithmetische  Reihe  dar- 
stellen. Der  Exponent  der  geometrischen  Reihe  ist 
bei  allen  Körpern  derselbe  und  gleich  1,0077  für  jede« 
Grad  C. 

9)  Die  Erkältung,  welche  ein  Gas  für  sich  allein, 
abgesehen  von  der  Ausstrahlung,  bewirkt,  ist  völlig 
unabhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der 
Körper. 

10)  Die  Erkaltung  durch  ein  Gas  allein  ändert 
, sich  in  geometrischer  Progression,  wenn  auch  die  Tem- 
peraturüberschüsse eine  geometrische  Reihe  bilden,  ist 
der  Exponent  der  ersten  a , so  hat  diese  den  Exponen- 
ten 2,35  für  jede  Gasart. 

11)  Das  Erkaltungs vermögen  eines  Gases  ver- 
mindert sich  nach  geometrischer  Progression,  wenn 
auch  seine  Spannung  in  geometrischer  Progression  ab- 
nimmt. Hat  die  erste  Progression  den  Exponenten  2, 
so  ist  der  Exponent  der  zweiten  i,5Ö6  für  die  atmos- 
phärische Luft,  i,5oi  für  das  Ilydrogengas , i,43c  für 
die  Kohlensäure  und  i,4i5  für  das  ölbildende  Gas. 

12)  Das  Erkältungsvermögen  einer  Gasart  ändert 
sich  mit  deren  Temperatur  nur  in  so  fern,  als  dadurch 
die  Elasticität  des  Gases  eine  andere  wird ; so  da/s  am 
Ende  die  Erkaltung  eines  Körpers  blofs  von  der  Span- 
nung des  Gases,  das  ihn  umgiebt,  abhängig  ist. 
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Versuche  über  die  Ausdehnung  der  Gläser 
und  Metalle  in  der  Wärme,  angestellt  von 
La  Place  und  Lavoisier  im  Jahre  1782. 

(Aus  dem  Französischen  *)  übersetzt  von  I.  L.  G.  Mcinttcit. ) 


Durch  die  Erfahrung  derer,  die  vor  1781  sich 
mit  Versuchen  über  die  Ausdehnung  der  Körper  in 
der  Wärme  beschäftigt  haben , waren  wir  bekannt  mit 
den  Ursachen  der  Irrlliümer,  wodurch  die  Ergebnisse 
ihrer  Arbeiten  unsicher  wferden ; diese  suchten  wir  zu 
vermeiden. 

Zuerst  ließen  wir  mehrere  sehr  genaue  Queck- 
silberthermometer verfertigen,  woran  der  Punkt  des 
schmelzenden  Eises  und  des  siedenden  Wassers  be- 
zeichnet war.  Jeder  Grad  der  ßotheiligen  Scale  halte 
eine  Länge  von  etwa  3 Linien  und  konnte  leicht  nach 
dem  Augenmaäfse  in  Zehntel  getheilt  werden.  Da  wir 
aber  bei  aller  Sorgfalt,  welche  der  Künstler  auf  diese 
Thermometer  gewandt  hatte  , doch  noch  einige  Unre- 
gelmäfsigkeit  in  ihrem  Gange  besorgten , so  berichtig- 
ten wir  sie  alle  durch  Vergleichung  mit  einer  sichern 
Normalscale  und  arbeiteten  für  jedes  eine  Corrections- 
tabelle  aus. 

Zur  Erwärmung  der  Körper  bedienten  wir  uns 
keines  erhitzten  Luftraumes,  da  es  schwierig  ist  alle 
Theile  desselben  auf  einem  gleichen  Grade  der  Tem- 
peratur zu  erhallen:  wir  zogen  eine  Wanne  vor,  die 
wir  anfangs  mit  zerstofsenem  Eise  und  dann  mit  Was- 


*)  Traite  de  Fhysiqtie  p.  Blot,  181G.  I,  i5t. 
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ser  anfüllten,  und  dessen  Temperatur  wir  allmählig 
vom  Eispunkt  bis  tum  Siedepunkt  des  Wassers  stei- 
gern konnten.  Dieses  Gefäfs  konnte  Stangen  von  sechs 
Fufs  Länge  fassen. 

Wir  operirten  in  einem  Garten  an  freier  Luft. 
Die  Unterlagen  unsers  Pyrometers  bestanden  aus  gro- 
fsen,  (Quadersteinen,  und  ruheten  auf  einem  gemauerten 
Grunde  von  sechs  Fufs  Tiefe  auf  festen  Erdboden. 

Endlich  wählten  wir  zur  Vervielfältigung  der  Be- 
wegung der  erwärmten  Stangen  keine  Röder,  sondern 
starke  Hebel  r die  sich  nicht  biegen  konnten.  Die  He- 
bel setzten  ein  sechs  Fufs  langes,  auf  einer  Achse  ru 
hendes  achromatisches  Fernrohr  in  Bewegung.  Dieses 
war  gerichtet  auf  einen  in  Zolle  und  Linien  gerichte- 
ten 'Maafsstab,  der  nach  Maafsgabe  der  Versuche  bald 
100  bald  200  Toisen  entfernt  gestellt  war.  Wenn  sich 
eine  Stange  von  sechs  Fufs  um  eine  Linie  verlängerte, 

60  drehete  sich  dadurch  das  Fernrohr  so  weit,  dafs 
dadurch  an  dem  Zielmaafse  in  einer  Entfernung  von 
ioo  Toisen  ein  Raum  von  62  Zoll  oder  744  Linien  be- 
schrieben wurde:  dadurch  erhielten  wir  für  die  Linie 
eine  Theilung  in  jL\ 4.  Wir  hätten  noch  eine  doppelt 
so  grofse  Genauigkeit  erhalten  können  , wenn  wir  das 
Ziel  200  Toisen  weit  entfernten,  wie  diefs  bei  unsern 
ersten  Versuchen  geschah  ; allein  wir  bemerkten  bald, 
dafs  die  in  der  Atmosphäre  häufig  verbreiteten  Dünste 
den  Zielpunkt  verdunkelten  und  dafs  wir  dadurch  mehr 
Genauigkeit  verloren,  als  wir  durch  die  Vergröfserung 
des  Maafsstabcs  gewannen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  richteten  wir  im  Allge-  • 
meinen  den  von  uns  angewandten  Pyrometer  ein.  Jetzt 
wollen  wir  eine  ausführliche  Beschreibung  desselben 
mi  tih  eilen. 
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mmmm  Fig.  1.  Taf.  a.  sind  die  vier  grofsen  auf 
einer  Mauer  ruhenden  Quadersteine,  welche  das  ganze 
Instrument  tragen.  Jeder  Pfeiler  war  2 Fufs  breit  und 
i Fufs  dick.  Zwischen  denselben  war  ein  Baum  von 
' 3 Fufs,  ausgefüllt  durch  einen  aus  Ziegeln  gcbaueten 
Ofen  ray.  worauf  der  längliche  Kessel  stand,  worin  die 
von  6 Fufs  Länge  dem  Versuche  unterworfen 

wurden. 

00  ist  das  sechs  Fufs  lange  Fernrohr,  beweglich 
in  zwei  Angeln  und  gerichtet  auf  den  getbeiltcn  Maafs- 
stab , der  xoo  oder  200  Toisen  weit  entfernt  befestigt 
war. 

Schon  der  Anblick  der  Figur  zeigt,  wie  die 
Stange  bei  dem  Versuche  auf  das  Fernrohr  wirkt  und 
dasselbe  in  Bewegung  setzt.  Man  sieht  hier  die  Stan- 
gv*  bb  gehalten  von  starken  gläsernen  Stäben  zx,  wel- 
che mit  Hollen  versehen  sind,  damit  die  Verlänge- 
rung oder  Verkürzung  der  Stange  keinen  Widerstand 
findet. 

ff  ist  ein  anderer  senkrechter  Glasstab,  durch 
eiserne  Qucerstäbe  mit  den  steinernen  Pfeilern  m und 
m'  fest  verbunden.  An  diesen  gläsernen  Stab  lehnt 
sich , als  an  einer  festen  Widerlage,  das  Ende  b der 
Stange  bb'  bei  den  Versuchen, 

Das  andere  Ende  b'  derselben  Stange  legt  6ich 
bei  1 an  einen  ähnlichen  Glasstab  cl,  der  aber  statt, 
wie  der  vorige  , fest  und  unbeweglich  zu  seyn , bei  c 
mit  dem  Arme  des  eisernen  Hebels  cl'  sich  verbindet, 
und  mit  demselben  eine  gemeinschaftliche  Bewegung 
um  die  Achse  c hat 

Die  Stange  bb'  findet  also  einen  unüberwindli- 
chen Widerstand  bei  b,  wo  ihr  fester  Punkt  ist,  und 
kann  sich  nur  nach  den  andern  Ende  b'  hin  verlän- 
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gern ; aber  sie  kann  sieb  nickt  verlängern ohne  den 
Stab  cl  und  damit  den  Punkt  1 im  Verhältnifs  der 
Verlängerung  fortxuschieben.  Der  Punkt  1 kann  nun 
nicht  weichen  , ohne  den  Punkt  1'  um  eine  entspre- 
chende Höhe  zu  erheben , und  hierdurch  wird  wieder 
das  auf  seiner  iichse  a bewegliche  Rohr  an  der  Seite 
4es  Augenglases  bei  o7  gehoben,  und  bei  o geneigt. 

Endlich  sieht  man  leicht,  i)  dafs  bei  einer  sehr 
geringen  Drehung  das  Rohr  auf  dem  ioo  oder  200 
weit  entferntem  Maafsstabe  einen  beträchtlichen  Raum 
beschreibt;  und  2)  dafs  wenn  die  Länge  des  Hebel- 
arms und  die  Entfernung  des  Fernrohres  von  dem 
Ziele  des  Maafsstabes  bekannt  ist,  das  Verhältnifs  der 
Verlängerung  der  Stange  zu  den  Zollen  und  Linien 
des  IVJaafsslabes  sich  leicht  berechnen  läfst. 

Nachdem  wir  das  Instrument  beschrieben  haben, 
Wollen  wir  angeben,  wie  wir  opcrirlen,  und  welche 
vielfältige  Vorsicht  wir  anwaudten,  um  die  höchstmög- 
liche Genauigkeit  zu  erreichen. 

Zuerst  legten  wir  die  Stange  bb7,  die  wir  dem 
Versuche  unterwerfen  wollten  , an  ihren  Ort  und  auf 
die  Stollen  xx  der  gläsernen  Stäbe  zx  zx.  Das  eine 
Ende  b lehnte  sich  an  die  Glassäule  ff  und  bildete , 
wie  gesagt , den  festen  Punkt ; das  andere  Ende  b7 
wurde  in  Verbindung  gesetzt  mit  dem  Glasslabe  cl, 
der  sich  um  die  Achse  c bewegte  Um  zu  verhindern, 
dafs  die  Enden  b Und  b7  nicht  durch  eine  zufällige 
Bewegung  abglittcn , befestigten  wir  an  beiden  Enden 
der  Stangen  eine  kleine  Fassung,  bestehend  aus  einem 
schmalen  unc^  biegsamen  Rupferslreifen , wie  man  bei 
nn  Fig.  2 sieht.  Dieses  kleine  Band  um  die  Stange 
gewunden  und  an  den  Enden  gabelförmig  abgeschnit- 
ten, umfufste  die  gläsernen  Stäbe  und  gab  dem  App»- 
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rate  hinlängliche  Festigkeit  ohne  die  Verlängerung  im 
'Geringsten  zu  hindern. 

* Waren  die  Stangen  an  ihren  Ort  gelegt,  so  füll- 
ten wir  das  Gefifa  g mit  zerklopftem  Eise.  Allein  wir 
bemerkten  bald,  dafa  das  Eia  zuweilen  hohle  Räume 
bildete  unter  der  Stange,  und  dafa  diese  dann  von 
dem  Gewicht  der  obern  Eisschichten  gedrückt  und  ge- 
bogen wurden , wodurch  die  Länge  eine  Aenderung 
erlitt.  Wir  entschlossen  uns  daher,  statt  Eis  kaltps  Was- 
ser arizuwendcn , und  so  lange  schmelzendes  Eis  zuzu- 
setzen, bis  das  Wasser  zu  Null  erkältet  war.  Es  ist 
aber  bekannt,  dafs,  welche  Temperatur  auch  das  Was- 
ser hat,  es  sich  zu  Null  d.  h.  bis  zum  Gefrierpunkt 
erkältet,  und  hier  stehen  bleibt,  wenn  man  nur  mehr 
Eis  zusetzt , als  darin  schmelzen  kann. 

Sobald  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Gefäfses 
aufgestelltcn  Thermometer  übereinstimmend  auf  Null 
Standen  und  unveränderlich  sichen  blichen,  so  unter- 
suchten wir,  auf  welchen  Theilstrich  des  Maafsstubes 
der  horizentale  Faden  des  Fernrohres  hin/Teigte. 

Bei  unsern.  ersten  Versuchen  zündeten  wir  Feuer 
an  in  dem  Ofen  rs,  und  erhitzten  dadurch  allmählig 
das  Wasser  des  Kessels  g von  Grad  zu  Grad  vom  Eis- 
punkte bis  zum  Sieden ; zu  gleicher  Zeit  beobachteten 
Wir  das  Steigen  des  Thermometers  und  das  entspre- 
chende Forlrücken  des  Fernrohrs  und  erhielten  von  5 
zu  5 Graden  übereinstimmende- Resultate , sowohl  bei 
steigender  als  sinkender  Wärme.  Doch  zeigten  sich  uns 
nachher  einige  Unbequemlichkeiten  dieses  Verfahrens. 
Die  Thermometer  gaben  nicht  an  allen  Stellen  des  Ba- 
des genau  gleiche  Grade  an,  okngeachtet  wir  das 
Wasser  sorgfältig  bewegten;  die  Stangen  erhitzten 
sich  gemeiniglich  schneller  als  die  Thermometer , so 
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dafs  also  die  Wärme  des  Bades  und  der  Stange  gleich: 
unsicher  war. 

Aufserdem  hatten  wir  Gründe  zu  besorgen , dafs 

die  Wärme  des  Ofens  auf  die  eisernen  Queerstäbe  und 

übrigen  Theile  des  Apparats  einwirkte.  Wir  änderten 

daher  unser  Verfahren.  Statt  das  Gefäfs  durch  den 

Ofen  zu  erhitzen,  liefsen  wir  das  Wasser  durch  einen 

Hahn  ablaufen,  und  schütteten  Wasser  hinzu,  das  in 

einem  Leiste  licnden  Kessel  kochend  erhalten  wurde. 

Dadurch  erhielten  wir  freilich  nicht  völbg  die  Hitze 

de3-  siedenden  Wassers , indem  sich  das  Wasser  bei 
t-  f 

dem  Ueberschöpfen  etwas  erkältete  , aber  es  fehlten 
doch  selten  mehr  als  drei  bis  vier  Grad. 

Durch  diels  veränderte  Verfahren  gewannen  wir 
den  Vortheil,  den  Versuch  mehrere  Male  an  einem 
Thge  wiederholen  zu  können  : denn  es  war  leicht  heis- 
ges  Wassos  tfbzulassen , gefrierendes  Wasser  zuzusetzen 
und  wieder  siedendes  Wasser  nachzuschülten , und  so 
wiederholt  unsere  Versuche  zu  berichtisren, 

v» 

Auf  diese  Weise  haben  wir  fast  alle  Versuche 
drei-  und  viermal  wiederholt,  nicht  allein  an  einem 
Tage,  sondern  fast  immer  zu  mehreren  von  einander 
entfernten  Zeiten,  so  dals  wir  selten  um  mehr  als  ein 
oder  zwei  Hundertthcile  einer  Linie  ungewlfs  blieben. 

Obgleich  nun  die  Schwierigkeiten  des  ersten  Ver- 
fahrens uns  hinderten  die  allmählige  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  der  Körper  gleichsam  von  Grad  zu 
Grad  zu  beobachten,  so  waren  doch  die  ersten  Ver- 
suche nicht  vergeblich:  sie  zeigten  uns,  ll  dafs  ein 
Körper,  welcher  vom  Frostpunkte  bis  zum  Siedepunk- 
te des  Wassers  erhitzt  und  darauf  wieder  bis  zum 
Frostpunkte  erkältet  wird,  ganz  genau  wieder  seine 
erste  Ausdehnung  annimmt ; a)  dafs  die  Ausdehnungen 
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der  Metalle  und  Gläser  genau  proportional  sind  der 
Ausdehnung  des  Quecksilbers,  so  dafs  eine  doppelte 
Anzahl  von  Thermometergraden  eine  doppelte,  und 
eine  dreifache  wieder  eine  dreifache  Ausdehnung  u.  s.  w. 
angiebt. 

Nur  der  gehärtete  Stahl  bot  sehr  ausserordentli- 
che Abweichungen  dar.  Zwar  haben  wir  ihn  nur  bis 
65°  erhitzt,  doch  konnten  wir  uns  überzeugen,  dafs 
sein  Ausdehnungsvermögen  nach  und  nach  auf  eine 
merkliche  Weise  abnimmt.  Diese  dem  Stahl  eigen- 
thümliche  Eigenschaft  schien  uns  leicht  erklärlich : 
unsere , so  wie  Srnealons  und  Berthouds  Versuche  be- 
weisen übereinstimmend , dafs  gehärteter  .Stahl  aus- 
dehnbarer ist  als  roher;  nun  ist  aber  auch  bekannt, 
dafs  der  Stahl  sich  enthärtet  bei  dem  Glühen  und  in 
den  Zustand  des  Rohstahls  zurückkehrt : es  ist  mithin 
mehr  ab  wahrscheinlich,  dafs  der  im  kalten  Wasser 
gehärtete  Stahl  einen  Anfang  von  Enthärtung  erleidet, 
wenn  man  ihn  bis  zu  G5  Grad  erhitzt:  er  muf$  folg- 
lich, so  wie  man  ihn  im  Wasser  erhitzt,  allmählig  an 
Ausdehnbarkeit  verlieren,  und  sich  dem  ungehärteten 
Stah'le  nähern. 

Das  Glas  zeigte  sich  sehr  verschieden  nach  sei- 
ner Güte,  nach  dem  Grade  der  Kühlung  und  dem  Vcr- 
hiiltnifs  seiner  Bestandtheile : wir  glaubten  hierüber  be- 
sonders unsere  Versuche  vervielfältigen  zu  müssen. 
Wir  fanden  es  um  so  ausdehnbarer  je  mehr  es  Rlei 
enthielt.  W ir  bedauerten  mir  nicht  im  Stande  zu  scyn, 
selbst  nach  uns  bekannten  Verhältnissen  Gläser  zu  fer- 
tigen, wodurch  unsere  Versuche' , an  Interesse  gewon- 
nen haben  würden. 

Noch  hatten  wir  bei  unsern  zahlreichen  mit  dem 
Eisen  angcstellten  Versuchet»  Gelegenheit  za  bemerken, 
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Agfa  die  Ausdehnbarkeit  desselben  nach  dem  verschie- 
denen Zustande,  worin  es  sich  befindet,  sehr  abwei- 
chend sich  verhält:  und  dies  bestätigt  uns,  was  wir 
schon  wufsten,  dafs  das  Eisen  der  Werkstätten  selten 
ein  und  dasselbe  Metall  ist.  Auch  fanden  wir,  dafs 
das  Zinn  von  Cornwall  weniger  ausdehnbar  ist  als  das 
Ostindiscbe ; endlich,  dafs  sich  das  Blei  mehr  als  alle 
übrigen  (hier  untersuchten  festen)  Metalle  ausdehnt. 

Das  Platin  zu  bearbeiten  und  hämmerbar  zu  ma- 
chen, war  zur  Zeit  unserer  Versuche  noch  nicht  be- 
kannt: wir  konnten  daher  seine  Ausdehnbarkeit  nicht 
untersuchen. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  auf  beifolgender 
Tafel  xusammengestellt. 


•> 
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i ) Ueber  Entfärbung  des  in  der  Nordhäu- 
ser Schwefelsäure  aufgelösten  Indigs 
durch  Hydrogen. 

Vom 

Dr.  Pleischl  in  Prag. 

«VVM'VVWWWWWVWWVMWV^VWiw^WtV 


ISJach  I.  Holt  *)  wird  eine  IndigauflÖsung  in  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  durch  Hydrogen,  wenn  dieses 
durch  Zink  oder  Eisenfeile  in  der  Auflösung  selbst 
entwickelt  wird , desoxydirt  und  daher  entfärbt. 

Dieses  kann  ich  durch  meine  Erfahrung  bestätig 

gen. 

Ich  brachte  zu  einer  Indigauflösung  in  der  Nord- 
häuser Schwefelsäure  in  zwei  Gefafsen  Eisenfeile  und 
granulirtes  Zink.  Die  Entwicklung  von  Hydrogen  er- 
folgte, weil  die  Auflösung  ^ehr  concentrirt  war,  na- 
türlich dann  erst,  als  sie  mit  Wasser  verdünnt  wurde 
Die  Entfärbung  erfolgte  erst,  als  die  Gefafse  vor  dem 
Zutritte  der  atmosphärischen  Luft  geschützt  wurden, 
durch  Zink  in  24  Stunden  vollkommen,  die  Indiganf- 


*)  Anna!,  d.  Chim.  et  «1,  Phya,  T,  VW.  p.  44a. 
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lösung  wurde  wasserklar;  durch  die  Eisenfeile  erst 
viel  später  und  nicht  vollkommen,  die  vorher  satt 
dunkelblaue  Auflösung  wurde  nur  licht  himmelblau. 
Hydrogen  in  einem  andern  Gefäfse  entwickelt,  und 
durch  eine  ebenfalls  mit  gleicher  Menge  Wasser  ver- 
dünnte Indigauflosung  durchzuströmen  gezwungen, 
bewirkte  nach  langer  Zeit  nur  sehr  geringe , kaum  be- 
merkbare Entfärbung.  Die  durch  Hydrogen  entfärbte 
wasserklare  Flüssigkeit,  der  Einwirkung  der  atmosphä- 
lischen  Luft  durch  a Tage  ausgesetzt  , wurde  nur  wein- 
gelb, auch  nach  4 Tagen  war  sie  nicht  anders  gefärbt, 
die  blaue  Farbe  kam  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Eben 
so  war  die  licht  himmelblaue  Flüssigkeit  nach  4 Ta- 
gen nicht  dunkler,  im  Gegentheile  noch  lichter,  blau 
gefärbt.  Nach  Holt  soll  aber  die  blaue  Farbe  wieder 
erscheinen.  Weil  durch  Hydrogen  allein,  wenn  man 
es  durch  eine  Indigauflosung  durchströmen  läfst,  bei- 
nahe keine  Entfärbung  bewirkt  wird^  so  glaube  ich 
dafs  das  aus  der  Zersetzung  des  Wassers  sich  bilden- 
de Eisen-  oder  Zinkoxyd  zur  Entfärbung  wesentlich 
nothwendig  sey , um  die  Schwefelsäure  zu  binden, 
und  dadurch  den  lndig  frei  zu  machen , in  welchem 
Zustande  dann  das  Hydrogen  desoxydirend  auf  ihn 
einwirken  kann.  Ich  kann  zur  Bestätigung  meiner 
Meinung  folgenden  Versuch  anführen. 

Schwefelsäure  Indigauflosung,  welche  das  Lak- 
muspapier  sehr  Itark  rölhete,  wurde(mit  Zinkoxyd  zu- 
sammengebracht, durch  eine  halbe  Stunde  unter  öfte- 
terem  Umrühren  stehen  gelassen,  dann  filtrirt,  um  das 
überachüssige  Zinkoxyd  zu  entfernen.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  war  schön  grün,'  röthete  blaues  Lakmus- 
pspier  nur  sehr  wenig , durch  Säuren  geröthetes  wur- 
de sehr  schwach  blau  gefärbt.  Durch  diese  grüne 
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der  Indigaufiösung. 

Flüssigkeit  wurde  Hydrogen  durch  mehrere  Stunden 
durchgetrieben  , wodurch  sie  bedeutend  gebleicht 
wurde. 

Anmerkung.  Zu  diesen  Versuchen  wurde  ein* 
schon  vor  einem  Jahr  bereitete  Indigaufiösung  ange- 
wandt. , 


3)  Ueber  neue  vegetabilische  Alkalien. 

In  dem  nächsten  Hefte  sollen  mehrere  diesen  Ge- 
genstand betreffende  Abhandlungen  mitgetheilt  wer- 
den : 

1)  Schon  in  der  Mitte  Mai’s  1819  entdeckte  Herr 
Dr.  Brandes  in  Salzuffeln  ein  neues  vegetabilisches  Al- 
kali in  den  sogenannten  Stephanskornern  (Delphinium 
staphisagria),  welches  er  unter  dem  Namen  Delphinin 
in  einer  Abhandlung  beschrieb,  die  sich  seit  mehre- 
ren Monaten  in  meinen  Händen  befindet.  Sonderba- 
re Störungen  in  der  mit  Bestellungen  überhäuften 
Druckerey  veranlalsten  eine  mehrere  Monate  dauernde 
Unterbrechung  im  Drucke  dieser  Zeitschrift,  und  da- 
durch auch  die  verspätete  Mittheilung  dieser  Abhand- 
lung. Mit  derselben  zugleich  soll  mitgetheilt  werden ; 

s 

3)  Die  Entdeckung  eines  neuen  Pflanzenalkali’a 
in  den  Säumen  des  Veratrum  Sabadilla,  vom  Herrn 
Dr.  Meifaner  in  Halle.  Er  nennt  dasselbe  vorläufig 

Sabadillin . 
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3)  Ueber  das  Morphium  und  die  Melon  säurt  hat 
Herr  Geyer  in  Bremen  eine  Abhandlung  eingesandt , 
worin  er  das  Eigentümliche  des  Morphiums  als  eige- 
ne alkalische  Gattung  bestreitet,  und  die,  wenn  gleich 
dieser  ihr  Hauptzweck  nicht  so  weit  erreicht  wird, 
um  rolle  Ueberzeugung  zu  bewirken,  doch  wegen 
mehreren  interessanten  Bemerkungen  über  diesen  Ge- 
genstand sich  hier  anreiht  und  so  eben  dem  Drucke 
übergeben  wurde , um  im  folgenden  Hefte  zu  erschei- 
nen. 


3)  Eine  neue  Schwefelsäure,  welche  mit 
Baryt  ein  leicht  auüösltches  Salz  giebt. 

Gay  - Lussac  und  TVellher  haben  eine  neue  sau- 
re Verbindung  des  Schwefels  und  Oxygens,  welche  in 
'der  Milte  liegt  zwischen  schwcfeliger  Säure  und  Schwe- 
felsäure entdeckt.  Wenn  wir  die  schwellige  Säure  an- 
sehen  als  zusammengesetzt  aus  4 Maastheilen  Schwe- 
fel und  4 Maastheilen  Oxygen , die  Schwefelsäure  aber 
als  eine  Verbindung  von  4 Maastheilen  Schwefel  und 
6 Maastheilen  Oxygen  : so  wird  wahrscheinlich , dafs 

diese  in  der  Mitte  liegende  Säure  aus  4 Maastheilen 
Schwefel  und  5 Maastheilen  Oxygen  bestehe. 

Diese  Schwefelinsäure  . (oder  Sulphurinsäure  — 
sulphurin  acid ) wird  erhalten , wenn  man  einen  Strom 
schwefeligsaures  Gas  über  schwarzes  Manganoxyd 
streichen  läfst.  Es  erfolgt  eine  Verbindung  und 
der  UeLer»cluifs  an  Manganoxyd  scheidet  sich  ab 
durch  Auflösung  des  Mangan  - Schwefelin-  Salzes 
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(schwefelinsauren  Mangans)  im  Wasser.  Kaustischer 
Baryt  schlägt  das  Mangan  nieder  und  bildet  mit  der 
Schwefelinsäure  ein  sehr  autlösliches  Salz,  welches 
regelmäfsig  krystallisirt  gleich  dem  salpetersauren  oder 
salzsauren  Baryt.  Zu  der  Auflösung  dieses  ßaryt- 
Schwefelinsalzes  wird  nun  behutsam  Schwefelsäure  ge- 
setzt, welche  den  Baryt  niederschlägt,  während  die 
Schwefelinsäure  aufgelöst  bleibt  im  Wasser.  Diese 
Säure  läfst  sich  beträchtlich  concentriren.  (S.  Ihom- 
sons  Annales  of  philos.  May  1819.  S.  58o). 

Wir  fügen  bei , dafs , noch  eine  vierte  säure  Ver- 
bindung zwischen  Schwefel  und  Oxygen  neuerlich  dar- 
gethan  wurde  vom  Dr.  Herschel  in  England. 


4)  Neue  Verbindung  zwischen  Oxygen 
und  Hydrogen. 

1 

\ 

Thenard  hat  im  Verfolge  seiner  Versuche  über 
oxydirte  Säuren  (s,  B.  24.  S.  e5i)  die  Existenz  einer 
neuen  Verbindung  zwischen  Oxygen  und  Hydrogen 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Es  ist  diefs  ein  Fluidum,  we- 
niger flüssig  als  Wasser  und  darin  auflöslich  nach  je- 
dem Verhältnise.  Daher  kann  es  fast  wasserfrey  dar- 
gestellt werden,  indem  man  die  Flüssigkeit  unter  den 
Recipienten  einer  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure 
stellt.  In  diesem  wasserfreien  Zustande  so  concentrirt 
als  möglich  ist  ihr  specifisches  Gewicht  1,417.  Sic 


378  Notiz  e n. 

zerstört,  oder  bleicht  alle  organischen  Stolle.  Liefst 
man  einen  Tropfen  davon  auf  Silberoxyd  fallen , so 
wird  das  Oxyd  zersetzt  mit  Explosion  und  öfters  un- 
ter Lichterscheinung  ( Thomsons  Annalen  a.  a.  O.  ) 
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‘Nauhmitlags. 

jSachls. 

Nebel.  Trub. 
Nebel.  Trüb. 
Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind. 
Schön. 

Schön. 

Trüb. 

Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind, 
Schön. 

Heiter.  Trüb,  I 
Trüb.  Wind.  | 
Schön.  Trüb.  | 
Tr.  Wd.  schön. 
Trüb.  Wind. 

Verm.  Wipd- 
Schön.  Wind 

Verra.  Wind." 
Reif.  Heiter. 
Reif.  Heiter. 

Verm.  Wind. 
Schön.  Wind. 

* 

Schön, 

Heiter. 

Heiter. 

Reiter.,  Wd.  Tr. 
Heiter.  Wind, 
Schön. 

Heiter.  Wind. 
Heiter.  Wind, 
Heiter. 

Nebel.  Schön. 
Nebel,  Tr.  -Wd, 
Trüb.  Wind. 

1 . Trüb. 

Reif.  Heiter. 

Verm.  Wind. 
Trüb.  Stürm. 
Trüb.  Wind, 
Trüb. 

Schön.  Wind. 

Verm.  W d.  Tr. 
Trüb.  Wind. 
Trüb. 
Heiter. 
Verm.  Heiter. 

Reif.’  Heiter. 
Trub.  Regen. 
Wind. 

Trüb.  Sturm, 
Trüb. 

Trüb.  Regen. 
Wind. 

Verm.  Wind. 
Trüb.  Rege“. 
Sturm. 

Trub.  Schnee. 
Sluim. 
Vermischt. 
Trüb.  Regen. 
Sturm. 

Trub.  Wind. 
Sturm.  Regen. 
Schnee.  Trüb; 
Trüb.  Schnee. 
Wind. 

Tr.  Wd.  Kegen. 
Heiter.  V erm. 

Tr.  Regen.  Wd, 
Trüb.  Regen. 
Schnee. 
Trüb. 

Nebel.  Verm 
Trüb.  Regen. 

Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind. 

Trüb.  Regen. 

Schnee. 
Verm.  Wind. 

Trüb.  Regen. 

Trüb.  Jfcind, 
Trüb. 

Schön.  Trüb, 
Nebel. 

Trüb.  Wind. 

Regen. 
Trüb.  Regen. 

Tr.  Regen.  Wd. 
Verm.  Wind. 
Verm,  Wind. 
Vermischt, 

Verm.  Stür« 
misch. 
Trüb. 

Tr,  Regen.  Wd 
Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind. 
Veerra.  Schön. 

Regen. 
Vertu.  Stür- 
misch, 

Trüb.  Wind. 

Heiter.  Verm. 
Trüb.  Schon, 
Tr.  Wd.  Regen. 
Verm.  Heiter. 
Sturm. 

Wind.  Vertn. 
Trüb. 

Verm.  Trüb. 

Heitere  Tage  3 

Schone  Tage 
Vermischte  Tage  IC 
Trübe  Tage  li 

Tage  mit  Wind  2c 
T-tge  mit  Sturm  C 
Tage  mit  Nebel  4 
Tage  mit  Reif  S 
Tage  mit  Schnee  3 
['Tage  mit  Regen  : 

Heitere  Nächte  1 
Schöne  Nächte  ? 
Verrn,  Nächte  iC 
Trübe  Nächte  ll 
Nächte  milWind  Jj 
Nächte  mit  Storni  ^ 
Nächte  mitNebel  1 
Nächte  mit  Schnee  2 
Nächte  mit  Regen  ü 

Betrag  des  Regent 
und  Schnees  6,7  ■ 

nien. 

/ 

Herrschende  Win- 
de tr.  WNIV. , 
SW. 

Zahl  der  Beobach, 
tungen  3 13. 
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brat  wird  3ieses  Werk  entbehren  können,  dessen  Anord- 
nung , lichtvolle  und  einfache  Darstellung  wenig  zu  wünschen 
ibrig  iäfst;  und  es  würde  ein  grofser  Gewinn  für  die  deutsche 
Literatur  seyn , wenn  sich  ein  sacli  - und  sprachkundiger  Ueber- 
etzer  für  dieses  interessante  Werk  finde,“ 

Die  Namen  der  Herausgeber  der  hier  angezeigten  Ueber- 
letzung  sind  dem  gelehrten  Publikum  längst  bekannt,  und  ea 
st  bald  zu  bemerken  , dafs  das  Werk  nur  gewonnen  haben  kann, 
ndejn  et  auf  vaterländischen  Roden  verpflanzt  wurde-  denn 
äurch  die  häufigen  Anmerkungen,  welche  Hr.  Hofr.  Tromms- 
äorf  hinzufügte,  sind  nicht  nur  alle  neuere,  aeit  dem  Abdru- 
cke des  Originales , gemachte  Entdeckungen  nachgetragen  , son- 
dern noch  manche  Erläuterung  beigebracht  worden. 

Nicht  aber  für  Aerzte  allein,  sondern  auch  für  Apo- 
theker, nnd  überhaupt  für  die  Freunde  der  Chemie  ist 
es  von  hohem  Wert  he:  denn  dar  Verfasser  berücksichtiget 
auch  die  allgemeinen  und  technischen  Theile  der  chemischen 
Wissenschaft  , und  zwar  nach  ihrem  neuesten  Standpunkte.  Wir 
machen  daher  auch  mit  Recht  die  Besitzer  chemischer  Fa- 
briken auf  dasselbe  aufmerksam. 

S Der  zweite  Theil  des  ersten  Bandes  befindet  sich  schön- 
unter  der  Presse,  und  wird  in  Kurzem  nacbgelicfert  werden, 
worauf  daun  raach  der  zweite  Band  folgen  wird. 

Erfurt,  im  August  1 8 1 g. 

G.  A.  Keyscr’ « Buchhandlung. 
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In  ltaltsan  zeige. 


Ueber  vortheilbafte  Benutzung  des  brenzlichen  Thier» 
Öls  auf  lierliuerblau  , vom  Dr,  G.  F.  Häute 
Nachtrag  zu  dem  Aufsätze  über  Polarität  und  doppel- 
te Strahlenbrechung  der  Kiystjlle;  vorn  Professor 
Hernhardi.  - - 

Ueber  die  isotheriaischcn  Linien,  vom  Alexander  von 
Humboldt.  Uebersetzt  vom  Dr.  Fahr).  - 
Ueber  die  Entwicklung  der  Salze  aus  den  gediegenen 
Verbindungen,  vom  Prof.  Meinecke  in  Halle. 
Ueber  eine  Anomalie  bei  der  chemischen  Verwandt- 
schaft von  Richard  Phillips  Esq.  ( Aus  dem 
jouru,  of  Science  aud  the  Arts  No  i„  1816.  p,  80. 
Uebcrs.  von  li,  E i s e n ü a c h,  Alitglicde  der 
physikalischen  Gesellschaft  von  Studiereuden  in 
Etlangen , und  revidirtv,  II.)  - - - 

Ueber  die  während  der  Coagulalion  des  Blutes  ent- 
wickelte Wärme.  Von  I . Dar y,  M.  D.  (Ue- 
bers,  von  H.  Eisenbach.  - - - 

Untersuchungen  Uber  diu  Gesetze  der  Wärme  von 
Dulong  und  Petit.  Auszug  aus  dem  Französi- 
schen voän  Prof,  Mcineckc. 

Versuch  über  die  Ausdehnung' der  GlS.er  und  Metalle 
in  der  Wärme;  angestellt  von  La  Place  und 
Lavoisicr  im  Jahre  1783.  (Aus  dem  Franzos, 
übersetzt  von  1,  L.  G,  Meinecke.) 

Notizen. 

1)  Ueber  Entfärbung  des  in  der  Nordbäaser  Schwe- 
felsäure aufgelösten  Indigs  durch  Hydrogen. 
Vom  Dr,  PI  ei  sohl  in  Prag.  - 

a)  Ueber  neue  vegetabilische  Alkalien.  - - 

3)  Eine  neue  Schwefelsäure , welche  mit  Baryt  ein 

leicht  auüösliches  Salz  giebl,  - - 

4)  Neue  Verbindung  zwischen  Oxygeu  und  Hydro- 
gen. - 

Isothermische  Linien  lind  Verkeilung  der  Wärme  anf 
der  Erdkugel  von  Alex,  von  H um  b oldt.  zu  »68 
Auszug  au*  dem  meteorologischen  Tagebuche  vom 
Professor  Heinrich  in  Regensburg.  März  1819, 
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Heinrich)  P, , die  Phospkoreecens  der  Körper  a 

die  im  Dunkeln  bemerkbaren  Lichtphänomene  i 
anorganischen  Natur,  durch  eine  Reihe  eigt 
Beobachtungen  geprüft  und  bestimmt.  Viei 
- Abhandlung , von  der  durch  mechanisches  Kerf 


erweiterter  Plan  legte  mir  die  Pflicht  auf,  auch  diese  Art  i 
Pliosphoresccnz  nach  Kräften  und  Müsse  zu  untersuchen,  1 
mir  desto  notliwendiger* schien,  je  beschränkter  und  einseitij 
unsere  Kenntnisse  und  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  li 
her  noch  waren.  Bis  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrha 
tlerts  kannte  man  nur  das  durch  Reiben  entstehende  Licht,  w 
mit  sich  ehedem  Hauksbee  und  Pufay/  späterhin  der  1 
Gr.  Razumowsky  und  Wedgwood  beschäftiget  hat« 
Nur  des  letztem  Versuche  wurden  durch  Gr'en’s  Journt 

bekannt.  Da  man  sie  ohne  streu 


hauptsächlich  unter  uns, 

Prüfung  und  Wiederholung  auf  Treue  und  Glauben  anm 
so  fand  auch  seine 


Erklärung  Eingang,  und  Beifall,  obwohl  i 
»ehr  unvollständig,  und  zum  Theil  unrichtig  ist.  Um  das  Jt 
I|o3.  erhielten  wir  auch  einige  Notiz  über  das  Leuchten  d 
Luft,  wenn  sie  rasch  verdichtet  wird}  allein  auch  diese  Erfd 
rung  wurde  nicht  weiter  verfolgt,  oder  auf  andere  Substanz 
ausgedehnt.  Das  Licht  endlich  durch  Brach  gewisser  Fussili 
(nicht  künstlicher  Präparate)  entgieng  unserer  Aufmerksam^ 
ganz  und  gar.  ln  dieser  Hinsicht  könnte  man  den  zweiten  Al 
schnitt  meineg  Abhandlung  aeu  nennen ; wenigstens  war  er  i 


Ueber  Pflanzenalkalien. 


I.  Ueber  dtt 

> - * 

D e 1 p h i n i n* 

ein  neues  Pflanz  enalka  li. 


Vom 

Df.  Rudolph  Brandest 


in  Sal*-Uäen  (Lippe- Detmold), 


» 


J)ie  neue  Körperklasse  der  Pflanzenalkalien , welche 
das  Morphium  vielleicht  auch  das  Daphneolm  (der 
besondere  von  Vauquelin  in  dfcr  Daphne  alpina  gefun- 
dene Stoff)  bilden,  wurde  kürzlich  durch  die  Herren 
Pelletier  und  Cciventoii  noch  durch  die  Auffindung  ei- 
nes neuen  Stoffs  in  den  Krähenaugen  und  Ignaliusboh- 
iien  ( Annales  d.  Oheinie  VIII.  1818.  Kepertorinm  der 
Pharmazie  V.  S.  l5l)  vermehrt,  und  die  Aussicht  auf 
die  noch  fernere  Vermehrung  dieser  so  ausgezeichne- 
ten Körper  dadurch  uni  so  mehr  eröffnet.  Seit  eini- 
ger Zeit  beschäftigte  mich  die  Untersuchung  der  Sa- 
menkörner von  Delphinium  slaphisagria , der  sogeaäni*- 
fou rm.  f CI* m ».  ftj(  an.  Bi.  4,  lieft.  ja 
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ten  Stephanskörner , wobei  ick  eine  besondere  Sub- 
stanz erhielt,  welche  durch  ihre  eigentümlichen  Ei- 
genschaften allerdings  berechtigte , sie  den  obenge- 
nannten Pflanzenalkalien  als  eine  eigentümliche  Sub- 
stanz beizugescilen. 

Wenn  man  nämlich  die  genannten  Samen  mit 
Alkohol  von  85  Proc.  übergiefst  und  mit  letzterem  ei- 
nige Zeit  gelinde  kocht,  die  alkoholische  Flüssigkeit 
noch  siedend  hei fs  abfiltrirt , so  schlägt  sich  beim  Er- 
kalten aus  derselben  eine  flockige  weisse  Substanz  nie- 
der, welche  in  der  siedenden  Flüssigkeit  nebst  etwas 
Phvteuinakolla , zwei  wesentlich  verschiedenen  feiten 
Oelen  und  einer  besondern  fettigen  Substanz  gelöst 
ist.  Die  ausgeschiedene  'Substanz  scheint  bis  zu  5 
Procent  im  Saamen  enthalten  zu  seyn.  Mit  kaltem 
Alkohol  möglichst  ausgewaschen  zeigt  sie  folgendes 
Verhalten. 

Sie  ist  im  frischausgeschiedenen  flockigen  Zu- 
stande weifs  : beim  Trocknen  erscheint  sie  mehr  grau- 
lichwcifs;  ferner  ist  sie  fast  geruch-  und  geschmack- 
los , besitzt  eiue  pulvrige  Beschaffenheit , und  selbst 
durch  eine  ansehnlich  vergröfsernde  Loupe  konnte 
man  dann  keine  Spur  von  Krystallform  bemerken;  und 
der  feuchten  Luft  ausgesetzt  wurde  sie  nicht  verän- 
dert. i 

Zwischen  den  Fingern  gedrückt  ballt  sie  etwas 
zusammen,  doch  ist  sie  keinesweges  wie  das  Wachs 
formbar,  ln  einem  i ’latinlöfl'el  über  der  Aikoholflam- 
me  erhitzt,  fängt  sie  anfangs  an  zu  kleinen  Hügefcben 
zusammenzulliefaen , welche,  obgleich  sie  einige  Zähig- 
keit besafsen,  sich  weder  kneten  noch  formen  lassen 
wie  Wachs,  sondern  bei  einem  leisen  Drucke  zu  ei- 
nem bräunlichwcifsen  Pulver  zerfallen.  Bei  längerer 
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Einwirkung  der  Hitze  wird  die  ganze  Masse  flüssig, 
stöfst  einen  starken,  unangenehmen,  widrigen,  etwas 
scharfen,  und  schwach  betäubenden  Gerucli  aus,  wel- 
cher kcinesweges  dem  angenehmen  Dunste  des  bren- 
nenden Wachses  zu  vergleichen  war.  Als  Rückstand 
hinterliefs  die  /verbrannte  Substanz  eine  ansehnliche 
Kohle. 

Alkohol  war  in  der  Kälte  fast  ohne  alle  lösende 
Wirkung  auf  diesen  Stoff;  beim  Sieden  des  Alkohols 
fand  aber  vollständige  Lösung  des  letzteren  Statt.  Die 
Lösung  selbst  war  ganz  farbenlos  und  durchsichtig ; 
beim  Erkalten  aber  trübte  sic  sich ; setzte  am  Roden 
und  an  den  Wänden  des  Glases  flockige  und  blättrige 
Häutchen  ab , ohne  indefs  auch  jetzt  eine  bestimmte 
Krvstallform  zu  zeigen,  aber  auch  nicht  die  gallertar- 
tige Beschaffenheit,  welche  das  Wachs  auszeichnet, 
wenn  sich  dasselbe  beim  Erkalten  aus  seiner  heifseu 
geistigen  Lösung  niederschlägt. 

Atiher  .verhielt  sich  im  Wesentlichen  wie  der 
Alkohol. 

Jf-'anser , kaltes,  war  fast  ohne  alle  Wirkung, 
als  es  aber  damit  der  Siedhitze  ausgesetzt  und  dann 
schnell  filtrirt  wurde,  fand  beim  Erkalten  eine  merk- 
liche Trübung  statt. 

Terpentinöl  löste  diese  Materie  leicht  und  schnell. 

Mandelöl  löste  sie  ebenfalls  nach  einigem  Erhi- 
tzen; nachdem  letzteres  aber  kaum  einige  Minuten  ge- 
dauert haben  mochte  , entwickelten  sich  aufserordent- 
lich  scharfe , die  Lunge  heftig  reitzende  Dämpfe , weit 
stärker  als  dieses  beim  Verbrennen  dieser  Substanz 
über  der  Lichtflamme  der  Fall  war. 

Mohnöl  und  Olivenöl  verhielten  sich  fast  eben  so 
wie  das  Mandelöl.  Der  scharfe  Dampf  entwickelte  sish 
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auch  hier,  aber  wie  es  schien  weit  schwächer  als  beim 
Mandelöle. 

Die  Entwickelung  dieses  scharfen  Dampfes,  wel- 
che vorzüglich  nur  bei  der  Siedhitze  dey  fetten  Oele 
zu  entstehen  schien , da  sich  we  ler  beim  Sieden  des 
Alkohols  noch  des  Aethers  und  Wassers  mit  unserem 
Stoffe  dieselbe  bemerklirh  gemacht  hatte,  versuchte 
ich  näher  zu  erforschen,  um  wo  möglich  Aufschlufs 
darüber  zu  erhalten , ob  diese  Eigenschaft  von  einem 
besonderen  scharfen  Principe  herrühre , oder  eine  Ei- 
genthümlichkeit  der  neuen  Substanz  sey,  oder  viel- 
leicht von  einer  schon  beginnenden  Zersetzung  der 
letzteren  bei  der  Siedhitze  der  fetten  Üele  abzuleiten 
sey. 

Es  wurden  ohngefihr  6 Ggan  dieser  Substanz  in 
einer  kleinen  Tubulatretorte  mit  zwei  Drachmen  Was- 
ser erhitzt.  In  die  möglichst  kall^ehaltene  Vorlage 
gi'»g  eine  hellbräunlich  gelbgefarbte  Flüssigkeit  über, 
nach  einiger  Zeit  entwickelten  sich  dicke  Dampfwol- 
ken, die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  trübte  sich  und 
in  der  Vorlage  verdichtete  sich  eine  dickliche,  schwarz- 
bräunliche , äusserst  unangenehm . empyi  eumatisch  rie- 
chende, ranzig  schmeckende,  fettige  Masse , welche  ' 
im  Alkohol  schwer,  im  Aether  leichtlöslich  war.  Beim 
Oeffnen  des  Tubulus  stieg  aus  demselben  ein  scharfer, 
INasen  und  Lungen  heftig  reitzender , heftigen  Husten 
und  mehrere  Stunden  anhaltenden  Kopfschmerz  her- 
vorbrin  jender  Dampf  auf.  Das  übergegangene  Destil- 
lat war  fast  geruch  - und  geschmacklos  , doch  war  die 
Vorlage  mit  unangenehm  riechenden  nicht  sehr  schar- 
fen Dünsten  erfüllt.  Das  Wasser  schien  indessen  ei- 
nen Theil  essigsaures  Ammoniak  zu  enthalten.  In  dei1 
Retorte  war  eine  voluminöse  Kohle  zurückgeblieben. 
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Da  sich  hieraus  zu  ergebe«  schien , dafs  das 
Wasser  entweder  nicht  fähig  sey  das  scharfe  Princip 
dieses  Stoffs  zu  lösen,  oder  letzteres  eine  grüfsere  Fixi- 
tät  besitze,  weil  sich,  während  alles  Wasser  überge- 
gangen war,  dasselbe  noch  in  Dämpfen  in  der  Retorte 
befand,  oder  man  ferner  auch  vermuthen  konnte,  dafs 
dieses  scharfe  Princip  erst  während  beginnender  Zer- 
setzung der  besonderen  Substanz  der  Stephanskörner 
als  Produkt  hervorgehe , und  da  nun  das  Mandelöl 
oben  eine  so  bedeutende  Einwirkung  geäußert  hatte ; 
so  wurden  jetzt  8 Gran  der  Substanz  mit  zwei  Drach- 
men Mandelöl  in  einer  kleinen  Tubulatretorte  wie  vor- 
hin behandelt,  ln  der  Vorlage  war  eine  kleine  Men- 
ge Wasser  vorgeschlagen.  Beim  Erhitzen  entwickel' 
ten  sich  bald  Dampfwolken , welche  sich  im  Halse  der 
Retorte  verdichteten  und  als  Oeltröpfchen  aufs  Was- 
ser der  Vorlage  sanken.  Das  Destillat  besafs  den 
mehrerwähnten  scharfen  Geruch.  Das  übergegangene 
Oel  war  äusserst  unangenehm  ranzig,  widerlichschme- 
okend,  besafs  ebenfalls  den  scharfen  und  stechenden 
Geruch  und  hatte  diesen  auch  dem  vorgeschlagenen 
Wasser  «nitgetheilt.  Der  Luft  in  einem  offenen  Schäl- 
chen ausgesetzt,  verlor  sowohl  das  Wasser  als  auch 
das  Oel  seine  Schärfe. 

Es  scheint  aus  diesen  Versuchen  herrorzugehen, 
dafs  die  Entwickelung  des  scharfen  Pripcips  vorzüg 
lieh  bei  einem  gewissen  Punkte  der  Zersetzung  unse- 
rer Substanz  gebildet  werde,  da  sich  bei  der  Destilla- 
tion mit  Wasser  dasselbe  erst  gegen  Ende  bei  eintre-* 
tender  Zerstörung  der  Substanz  entwickelte,  und  dafs 
vorzüglich  jener  Punkt,  hei  welchem  dieses  scharfe 
Princip  gebildet  (:’ ) wird  und  entweicht,  durch  jenen 
des  Siedepunkts  der  fetten  Oelc  mehr  fixirt  wird,  und 
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vielleicht  gerade  mit  diesem  zusammenfällt.  Alle  an- 
dern Substanzen,  welche  ich  ferner  noch  in  den  Ste- 
phanskörnern fand,  hatten  nicht  diese  dem  hier  be- 
handelten Stoß’  so  eigenthümliche  Eigenschaft,  jenen 
scharfen  Stoß’  .unter  gewissen  Bedingungen  zu  entwi- 
ckeln. Als  ich  die  Stephanskörner  mit  Wasser  der 
Destillation  unterwarf,-  so  ging  eine  trübe  Flüssigkeit 
über , welche  indessen  nur  in  geringem  Grade  den 
scharfen  Geruch  besafs , nach  einiger  Zeit  sonderten 
sich  daraus  einige  weifsliche  Flocken  ab.  In  Essig- 
säure getauchtes  Lackmuspapier  wurde  durch  das  De- 
stillat wieder  klau  gefärbt.  Auch  ein  Streifen  gerö- 
thetes  Lackmuspapier,  welches  ich  mit  in  dem  Tubu- 
lus der  Retorte  befestigte-,  war  nach  kurzer  Zeit  wie- 
der blau  geworden. 

80  sehr  wie  ich  auch  anfangs  geneigt  war,  die- 
se Substanz  für  eine  wachsartige  anzusehen,  wohin 
manche  ihrer  Eigenschaften  zu  deuten  schienen;  so 
schienen  doch  wiederum  andere  Merkmale  gegen  eine 
Solche  Annahme  zu  sprechen.  Vorzüglich  waren  es 
die  folgenden  ganz  ausgezeichneten  Verhältnisse,  wel- 
che sie  gegen  die  Säuren  beobachtet. 

Die  geistige  Auflösung  dieser  Substanz  färbte 
gerölhetes  Lakmuspapier  sogleich  und,  wie  ich  mir 
. erinnere,  weit  schneller  als  das  Morphium,  wieder 
blau. 

Zu  2 Gran  dieser  Materie  wurden  zwei  Drach- 
men desl-illirtes  Wasser  und  zwei  Tropfen  Salzsäure 
binzugesetzt,  und  die  anfangs  das  Lakmuspapier  rö- 
thende  Flüssigkeit  liefs  dasselbe,  nach  Auflösung  des 
Stoßs  unverändert.  Es  schien  pich  bei  dieser  Auflö- 
sung noch  eine  geringe  Spur  von  Oel  ab/.usonclern , 
filt  rjrt  und  bei  m^fsiger  Wärme  gedunstet,  hintcrliefs 
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sic  eine  dichte,  nicht  krystallisirte , scharf  brennend 
schmeckende , an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende 
Salzmasse,  welche  in  Wasser  aufgelöst  durch  salpeter- 
saures  Silber,  durch  ätzendes  Hali,  Ammoniak  und 
kohlenstolfsaures  Kali  eine  Trübung  erlitt. 

Salpetersäure  zeigte  ganz  dasselbe  Verhalten  , 
wenn  sie  in  sehr  verdünntem  Zustande  mit  diesem 
Stoffe  behandelt  wurde.  Das  dadurch  entstehende  Salz 
zog  ebenfalls  die  Feuchtigkeit  leicht  an,  schien  nicht 
leicht  krystallisirbar  zu  seyn , obgleich  hin  und  wie- 
der sich  kleine  prismatische  Anhäufungen  zeigten  und 
besafs  denselben  brennenden  Geschmack  wie  die  salz- 
saure Verbindung.  Auch  aus  der  Losung  dieser  das 
Lackmuspapier  nicht  mehr  verändernden  Lösung  schie- 
den Aetzkali , Aetzammoniak  und  kohlenstoffsaures 
Kali  wcifsliche  Flocken. 

Schwefelsäure  wurde  durch  diese  Substanz  eben- 
falls ucutralisirt.  Das  dadurch  erhaltene  Salz  schien 
der  Krystallisalion  fähig  zu  seyn,  wenigstens  konnte 
man  in  der  beim  Abrauchcn  und  Verdunsten  der  Lö- 
sung hinterbliebenen  Salzrinde  durch  eine  Loupe  pris- 
matische Krysfalle  bemerken,  obwohl  sie,  wegen  der 
geringen  Menge  der  Substanz , sehr  unvollständig  er- 
schienen. Auch  blieb  dieses  schwefelsaure  Salz  an  der 
Luft  trocken , besafs  aber  ebenfalls  einen  brennenden 
Geschmack.  Die  Lösung  desselben  veränderte  das 
Lakmuspapier  nicht,  erlitt  aber  durch  Kali,  Animo, 
niak,  kohlenstoffsaures  Kali  und  salzsnuren  Baryt  ge- 
ringe Trübungen. 

Essigsäure  verhielt  sich  fast  wie  Salpeter-  und 
Salzsäure. 

Neutrales  sauerkleesaures  Kali  brachte  in  der  Lö- 
sung des  essigsauren  Salzes  einen  reichlichen  INieder- 
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«chlag  hervor,  woraus  man  wohl  folgern  kann,  dafs 
diese  alkalische  Pflanzensubstanz  mit  der  Sauerklee- 
säure ein  ln  Wasser  schwerlösliches  Salz  bilde. 

Es  geht  ans  diesen  Versuchen  die  Eigenthümlich’ 
Jceit  dieser  alkalisch  upd  basisch  reagirenden  Substanz 
welche  in  so  manchen  Eigenschaften  dem  Wachse  sich 
anschliefst,  aufs  deutlichste  hervor,  und  es  scheint  da* 
her  der  Sache  am  angemessensten  diesen  neuen  Pflau* 
ssenstoff  jenen  oben  erwähnten  Pflauzenalkalieu  zuzuge- 
»eilen , und  diesen  Stoff  selbst  mit  dem  Namen  Delm 
p/iinin  zu  bezeichnen  , weil  derselbe  in  einer  Art  der 
Pflanzengattung  „Dolphinium“  sich  zuerst  gezeigt  hatte. 
Ich  habe  alle  diese  Versuche  mit  Delphinin  wieder- 
hohlt,  welches  aus  der  essigsauren  Auflösung  durch 
.Ammoniak  gefällt  worden  war , und  möglichst  ausge? 
waschen  im  siedenden  Alkohol  gelöst , nach  Ausschei? 
düng  aus  der  geistigen  Lösung  durch  Erkalten  der- 
selben gewonnen  wurde,  und  stets  dieselben  Resultats 
erhaben,  wie  ich  den  so  dargestellten  Stoff  den  obi- 
gen wiederhoblten  Versuchen  unterwarf,  und  mufs 
ffemnach  mit  Ueberzeugung  schh'efsen , dafs  alle  die 
obigen  ausgezeichneten  Eigenschaften  diesem  Pflanzen? 
»toffe  eigenthümlich  sind%  Man  erhält  ebenfalls  den? 
»eiben  , wenn  man  die  wässrige  Ausfcofchung  der  Ste- 
pkanekörner  durch  Ammoniak  übersättigt  und  den  er- 
haltenen Niederschlag  mit  Alkohol  anskocht,  diese 
Auskochung  siedend  filtrirt  und  dann  erkalten  läfst, 
worauf  6ich  derselbe  in  weifslicken  Flocken  pnsson- 
dert.  in  welchem  Zustande  sich  das  Delphinin  in  dem 
Stephanasamen  befindet,  ist  mir  ngch  njeht  ganz  kfarj 
(loch  glaube  ich,  dafs  es  gröfstentheils  ausser  Ver, 
bindung  mit  Säuren  darin  existirte  ; denn  die  geistige 
Auskochung  der  Samfn  macht  das  geröthete  Lachmna* 
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papier  bald  wieder  blau;  auch  verhielt  sich  die  wäss- 
rige Auskoohung  der  Samen  mehreromale  eben  so. 
Zum  Thcil  scheint  indessen  das  Delphinin  auch  an 
Säure  gebunden  zu  seyn,  wofür  die  Delphinin  enthal- 
tenden Niederschläge  sprechen,  welche  Ammoniak  in 
den  wässrigen  Auskochungen  hervorbringt.  Die  ge- 
ringe Menge , in  welcher  sich  das  Delphinin  in  den 
Slephanskörnern  befindet,  hat  mir  noch  nicht  erlaubt, 
eine  ausgedehntere  Reihe  von  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  anzuslellen  ; auch  erlauben  ■ gehäufte  Gft* 
schäfte  fürs  erste  nicht,  hierzu  in  kurzer  Zeit  schon 
im  Stande  zu  seyn,  daher  ich  hierdurch  fürs  erste  nur 
auf  diese  Substanz  aufmerksam  machen,  und  sie  den 
entscheidenden  Prüfungen  der  Chemiker  empfehlen 
wollte.  Die  Art  der  Darstellung  und  Reinigung  dieser 
Substanz  lassen,  wie  ich  glaube,  nicht  zu,  auf  ein  mit 
derselben  innig  verbundenes  bekanntes  Alkali  zu  schlies- 
een,  von  welchem  die  alkalischen  Reactionen  abzuleiten 
wären.  Höchstwahrscheinlich  sind  die  qualitativen  Be- 
standteile dieses  PfienzenalkalPs  dieselben  des  Mor- 
phiums und  Strychnins , voi}  welchen  es  sich  jedoch 
sogleich  schob  durch  den  bemerkten  scharfen  Dampf, 
welchen  es  in  der  Siedhitze  der  Oele  vorzüglich  reich- 
lich ausgiebt,  durch  den  Mangel  an  Krystallisationsfa- 
higkeit,  und  durch  sein  ganz  anderes  Verhalten  gegen 
Säuren  hinreichend  unterscheidet.  Nicht  weniger  aus- 
gezeichnet ist  der  brennende  und  scharfe  Geschmack 
der  Salze,  welche  das  Delphinin  bildet,  da  es  im  un- 
gebundenen Zustande  sich  fast  ganz  indifferent  gegen 
die  Geschmacksorgane  verhält,  welches  mir  ein  Be- 
weis mit  zu  eeyn  scheint,  dafs  das  mehrbemerktc  schar- 
fe Pyincip , welches  des  Delphinin  unter  gewissen  Um- 
ständen entwickelt,  eine  Eigenschaft  dieses  Körpers 
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eey,  welche  nicht  von  einem  besonderen  damit  ver- 
bundenen scharfen  Stoffe  herrührt.  Wollte  man  in- 
defä  ausserdem  in  dem  Stephanssaamen  ein  besonde- 
res scharfes  Princip  annehmen ; so  möchte  ich  hierin 
j Pf  aff»  Meinung  über  die  Pflanzenstoffe  mit  flüchtigem 
scharfem  l’rincipe  beistimmen,  dafs,  wo  auch  diese  fei- 
nere flüchtigere  Schärfe  sich  zeigt,  derselben  auch 
wohl  in  den  meisten  Fällen  ein  mehr  materielles  Sub- 
strat parallel  laufe,  welcues  jene  scharfen  Eigenschaf- 
ten theilt. 

Merkwürdig  ist  es  noch , dafs  die  Auffindung 
dieser  neuen  alkalischen  Pflanzenstoffe , welche  6ich 
eu  den  wirklichen  Alk  dien,  wie  die  Metalloide  zu 
den  Metalle  i und  wie  die  organischen  Säuren  zu  den 
einfachen  Säuren  verhalten  möchten,  bis  jetzt  nur  in 
solchen  Pflanzentheiien  Statt  fand , denen  man  eine 
giftige  Einwirkung  auf  den  Organismus  nicht  abspre- 
chen kann , und  dafs  diese  Stoffe  selbst  mit  dem  nar- 
kotischen Princip  in  naher  Beziehung  zu  stehen  schei- 
nen, wenn  auch  das  Morphium  selbst  eben  nicht  gif- 
tig zu  wirken  scheint.  Vielleicht  reihet  sich  bei  nä- 
herer Untersuchung  auch  das  die  Pupille  erweiternde 
Princip  des  Bilsenkrauts , welches  Herr  Dr.  Runze  iso- 
lirt  darge#stcllt  - hat , wenn  es  nicht  vielleicht  auch  die 
entgegengesetzten  Eigenschaften  eines  mehr  ajs  Säure 
reagirenden  Körpers  besitzen  sollte,  an  diese  Pflanzen- 
alkalien an.  ( Himly's  Bibliothek  für  Ophtalmologie  u. 
s.  w.  i B.  2 St.  S.  4i6  ) Von  dem  besonderen  Stoffe 
der  Krähenaugen,  Ignatiusbohnen,  der  falschen  Augu- 
stura  ist  dieses  Princip  nach  Himly  (a.  a.  O. ) ganz 
verschieden. 


377 


II.  Ueber  ein  neues  Pflanzenalkali 
(Alkaloid). 

Vom 

Dr.  W.  Meifsner. 


Die  Reihe  leicht  zersetzbarer  Pflanzenalkalien  f 
ru  welcher  das  Morphium  uns  den  Weg  gebahnt  hat» 
scheint  sich  mit  jedem  behutsamen  Schritt  der  Pflan- 
zenanalyse zu  vermehren  , wie  diefs  noch  neuerlich  die 
Auffindung  des  Strychnin  in  der  faba  St.  Ignatii  und 
nux  vomica  durch  Pelletier  und  Caventou  bestätigt.  Zu 
den  6chon  bekannten  kann  ich  nun  noch  ein  neues 
hinzufügen,  welches  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  in 
dem  Sabadillsamen  fand,  und  nicht  ohne  Schwierig* 
keiten  für  einen  eigenthümlicben  alkalischen  Pflanzen* 
körper  erkannte. 

Man  erhält  ihn , indem  man  den  Saamen  mit  ma- 
fsig  starken  Alkohol  ausziehet,  diesen  bei  gelinder 
Wärme  verdampft,  oder  aus  einer  Retorte  überdestil- 
]irt,  den  harzigen  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
die  braune  Auflösung  ^filtrirt,  und  solange  mit  kohlen- 
stoflsäuerlichem  Kali  versetzt,  als  noch  die  geringste 
Trübung  entsteht,  den  Niedersehlag  so  oft  mit  Was- 
ser auswäscht,  bis  dieses  ungefärbt  abläuft,  und  in 
gelinder  Wärme  trocknet. 

Der  auf  diese  Art  erhaltene  Stoff  besitzt  eine  et- 
was schmutzig  weifse  Farbe ; keinen  bemerklicben  Ge- 
ruch, einen  sehr  brennenden  Geschmack,  wobei  man 
noch  eine  sehr  unangenehm  kratzende  Empfindung  im 
Schlunde  bemerkt,  die  auch  entsteht,  wenn  man  kaum 
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tV  Gran  auf  die  Spitze  der  Zunge  legt,  und  dabei 
verhütet,  dafs  etwas  davon  in  den  Schlund  hinabglei- 
tet; sein  Zusammenhang  ist  locker  und  pulverig,  ohne 
ein  kry^tallinisches  Gefüge  zu  verrathen,  wie  es  mir 
überhaupt  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  'ihn  au» 
seiner  Auflösung  krystallinisch  darzustellen,  woran  je- 
doch auch  wohl  die  geringe  Menge,  mit  der  ich  ar- 
beiten konnte,  Schuld  seyn  kann,  Ueber  der  Alko- 
holflamme schmilzt  er  schon  bei  mäfsiger  Wärme, 
bläht  sich  dabei  auf,  verbreitet  einen  eigenthümlichen 
brenzlichen  nicht  bemerklich  ammoniakalischen  Geruch 
und  hintcrläfst  ejne  voluminöse  Kuhle,  nach  deren 
Verbrennung  eine  geringe  weifse,  das  Kurkumapapier 
nicht  bräunende  Asche  zurückblcibt.  An  der  Luit  er- 
leidet er  keine  Veränderung}  geröthetes  Lakmuspapier 
erhält  seine  blaue  Farbe  sogleich  wieder,  wenn  man 
eine  durch  Wasser  angefeuchtetc  Stelle  mit  ihm  be- 
streut. • ' 

Absoluter  Schwefeläther  löste  ihn  nicht  bemerk- 
licb  auf,  dagegen  Alkohol  sehr  leicht;  rectiflcirtes 
Terpentinöl  grifl-  ihn  in  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
an,  durch  Wärme  unterstützt  löste  es  denselben  auf, 
Wasser  löste  ihn  nur  schwer  und  in  geringer  Menge 
auf;  Schwefel-  Salz  - Salpeter  - und  Essigsäure  bilde- 
ten mit  ihm  neutrale  leicht  auflösliche  Verbindungen, 
deren  Form  ich  noch  nicht  näher  beobachten  konnte 
jedoeh  bemerkte  ich,  dafs  seine  Sättigungscapacität 
nur  gering  war. 

Soweit  erlaubte  mir  die  geringe  Menge  des  Stof-  , 
fes  seine  Eigenschaften  zu  prüfen,  aus  denen  jedoch 
seine  wahre  Natur  schon  deutlich  genug  hervorgebt. 
Er  ist  in  der  Oberhaut  der  liinglichten  schwarzbrau- 
nei)  Samen  des  Veratrum  Sabadilla  enthalten , und 
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zwar  ohngefähr  zu  1—2  Procent;  die  wässerige  Auf 
lösung,  aus  welcher  er  dnrch  kohlenstofftäuerliche  wie 
Aetzalkalien  gefällt  werden  kann,  enthält  ihn  als  ein 
saures  Salz , dessen  Säure , nach  einigen  Versuchen  za 
schliefsenf  sehr  nahe  mit  der  Ampfelsäurc  üloprein- 
komrat. 

Auf  den  thierischen  Körper  aussert  er  Aine  hef- 
tige  Wirkung,  denn  schon  *.  Gran  bewirkt  auf  der 
Zunge  ein  mehrstündiges  anhaltendes  Brennen,  wel- 
ches sich  bis  in  den  Schlund  Verbreitet ; etwas  in  die 
Nase  gebracht,  erregt  ein  starkes  Niefsen,  wobei  der 
häufig  abgesonderte  Nasenschleim  wie  Wasser  heraus-, 
fliefst.  Hiernach  würde  er  wohl  das  eigentliche  wirk- 
same Princijp  der  Sabadillsamen  seyn,  obgle:ch  das 
sehr  oft  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  ausgezogene 
Hartharz  immer  noch  Brennen  auf  d- r Zunge  eriegte. 

Wäre  es  erlaubt  diesem  Stoff  einen  eigenen  Na- 
men zu  geben , so  würde  ich-  vor  der  Hand  Sabadillin 
vorschlagen ; sollte  er  jedoch  auch  in  anderen  Arten 
von  der  Gattung  Veratruin  aufgefunden  werden,  so 
würde  es  wohl  besser  seyn  ihn  Vöratrin  zu  neunen. 
tJeberhaupt  scheint  es  mir  auch  angemessen,  die  bis 
jetzt  bekannten  alkalischen  Pfianzenstoffe  nicht  mit  dem 
Namen  Alkalien,  sondern  Alkaloide  zu  belegen,  da 
sie  doch  in  manchen  Eigenschaften  von  den  Alkalien 
Behr  abweichen ; sie  würden  daher  in  dem  Abschnitt 
der  Pflanzenchemie  vor  den  Pflanzensäuren  ihre  Stelle 
linden. 
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111.  Ueber  da* 

Morphium  und  die  Mekonsäure 

von 

F.  C.  Geyer, 

Provisor  einer  Apotheke  in  Bremen  *). 

* 

Die  folgenden  Bemerkungen , obengenannte  Entde- 
ckungen des  Hrn.  Dr.  Sertürner  betreffend,  mögen 
nrr  dazu  dienen , die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 


*)  Der  Abdruck  dieser  Abhandlang  hat  sich  theils  wegen 
des  schon  im  vorigen  Hefte  S.  365  angeführten  Grundes, 
theils  auch  dadurch  verspätet , dafs  einige  Pharmaceuten 
in  der  hiesigen  physikalischen  Gesellschaft  von  Studie- 
renden > welche  sich  schon  früher  zu  andern  Zwecken 
mit  der  Darstellung  des  Morphiums  beschäftigten , den 
l’lan  hatten , die  sehr  zahlreichen  Versuche  des  Herrn 
Gijer  zu  wiederholen.  Diese  Wiederholung  fiel  jedoch 
schon  bei  den  ersten  Versuchen,  wo  es  auf  Darstellung 
eines  nicht  alkalisch  reagirenden  Morphiums  (eine  ganz 
kleine  Probe  davon  hatte  Herr  Cejtr  die  Güte  mir  zu 
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ron  neuem  auf  diesen  Gegenstand  zu  leiten  * da  diese 
Körper,  'die  schon  interessant  durch  die  Annahme  wur- 
den, dafs  sie  die  einzig  wirksamen  Bcstandiheile  eine* 


übersenden)  ankam,  nicht  befriedigend  aus  und  schon  di« 
Art  und  Weise,  wie  Herr  Goyer  seine  so  zahlrei«  heu 
Versuche  ei  zählt,  erschwerte  «las  Authnden  dessen,  was 
als  vorzüglich  entsch.  idend  gellen  soll,  Es  ist  mit  Kecht 
nun  fast  von  allen  Chemikern  und  Physikern  die  Uarste!- 
lungsart,  welche  in  Tagebüchern. gcwohuliJi  und  zweck- 
mai«ig  ist,  bei  öffentlicher  Bekanntmachung  ddr  Versu<  ho 
aufgegeben  worden,  lind  i>  h bitte  Lei  dieser  Gelegenheit 
alle  Herrn  Mitai  beiter  an  dieser  Zeitschrift  dringend,  sich 
derselben  nie  ohne  besonders  überwiegenden  Giuud,  der 
in  einzelnen  Fallen  wohl  eintreten  kann,  zu  bedienen. 
Wer  hat  gegenwärtig  noch  Zeit,  alle  Versuche  eines  Che- 
mikers, unentsclu ldendo  so  gut  als  entscheidende,  durch- 
zulcseu  ? Das  Hauptresultat  mehrmals  wiederholter  Ver- 
suche, mit  Angabe  aller  zum  Gelingen  derselben  erforder- 
lichen Vorsichtsmaasregeln,  diefs  ist  es  allein , worauf  es 
ankommt.  Und  diese  Art  der  Darstellung , hei  welcher 
freilich  wochenlange  Arbeiten  nicht  selten  mit  wenigen 
Zeilen  abzufertigen,  ist  es,  welche  von  den  bedeutend- 
sten Naturfoischern  nun  allgemein  befolgt  wird,  und  im 
Grunde  von  diesen  stets  befolgt  wurde. 

Ich  nehme  keinen  Ansland  Herrn  Gcytr  öffentlich  um 
Entschuldigung  zu  bitten,  dafs  die  Mitihniuiig  seiner  Ab- 
handlung, welche  schon  gegen  Ende  Mays  1818  einge- 
sandt  wurde,  sich  so  Jang  verspätete.  Auster  den  eben 
angegebenen  Gründen,  war  daran  auch  Ursache,  dafs  ieh 
bald  darauf,  als  diese  Abhandlung  eintraf,  eine  kleine 
Reise  zu  machen  hatte  und  Herr  Professor  Bischof  ( nnu 
zu  Bonn),  welcher  während  seines  Aufenthaltes  in  Er- 
langen das  Redartionsgeschäft  ein  Jahr  lang  mit  mir  theil- 
te,  eben  mit  seiner  Arbeit  über  vegetabilisch«  Gbefnie  be- 
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der  wicsbtigstftn  und  ältesten  bis  dahin  immer  nicht 
genau  genug  gekannten  Heilmittels  wären,  interessan- 
ter noch  durch  die  Hypothese  des  Hrn,  Dr.  Sertürner 
wurden,  dafs  das  Morphium  ein  neues,  und  als  eine 
•ehr  zusammengesetzte  Verbindung  sich  besonders  aus- 
zeichnendes  Alkali  seys  Zwar  pflichten  ihm  darin  die 
folgenden  Bearbeiter  des  Morphium  bei , und  e9  soll 
dasselbe  schon  dazu  dienen  *1,  den  ron  ßerselius  für 
die  metallische  Natur  der  Grundlage  des  Ammonium» 


schifligt,  die  Redaction  dieser  »einen  damaligen  Studien 
verwandten  Abhandlung  zu  übernehmen  versprach. 

Mich  selbst  zogen  angehäufte  Arbeiten  lange  Zeit  von 
dem  Studium  der  weitläuftigeu  Arbeit  des  Herrn  Ctjtf 
ab;  und  ich  gestehe  es  , dats  seine  Versuche  selbst  wenn 
sie  alle  unbedingt  zugegeben  werden  (wie  ich  denn  an 
deren  Genauigkeit  gar  nicht  zweifle),  mir  nicht  volle  Ue- 
beraeugung  gewährten,  Dagegen  schienen  mir  aber  di 6 
Ansichten  selbst,  von  denen  Herr  Ctjtr  ausgeht,  scharf, 
«innig  und  in  jeder  Hinsicht  beachtuugswerdi.  Eben  da- 
her glaube  ich  wird  die  Darlegung  dieser  Ansichten  uud 
dessen,  was  derselbe  als  Hauptresultat  seiner  Versu- 
che betrachtet,  «Jen  Lesern  Willkommen  seyn,  Und  sie 
werden  es  dann  mit  desto  größerem  Dank  aufuehmen , 
wenn  es  dem  Hm.  Verf,  gefällt,  die  Redaction  seiner  zahl- 
reichen Versuche  in  der  Art  zu  übernehmen,  dafs,  was 
entscheidend  ihm  ist  für  seine  Ansichten  , einzig  und  al- 
lein hervorgehooen  und  dafs  Zugleich,  (was  ihm  wohl 
nun  zweckmäßig  scheinen  mochte)  dU  Untersuchung  aus- 
gedehnt Wird  auf  die  neuerdings  dem  Morphium  beige— 
fügten  vegetabilischen  Alkalien) 

d.  Hs 

*)  Tbemfeet  Anaal«  of  Philosoph.  Aug,  «f  17.  ■ 
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aufgestellten  Hauptgrund  zu  entkräften ; dennoch  wage 
ich  es  folgendes  dagegen  zu  erinnern. 

Ehe  ein  neu  entdeckter  noch  nicht  hinreichend 

w • ! fl  «•  J • .!  i . » , ' 

gekannter  Stoff,  die  bis  dahin  bestehende  Vorstellung 
über  die  Natur  der  Alkalien  als  Melalloxycle  zu  verän- 
dern, oder  gar  die  Einfachheit  der  metallischen  Stoffe 
im  Allgemeinen  zweifelhaft  zu  machen , Veranlassung 
geben  sollte,  würde  es  doch  höchst  nöthig  seyn,  daf<» 
man  sich  davon  überzeugte , pb  der  neue  Stoff  diese 
alkalische  Reaction  nicht  einem  integrirenden  Theile 
seiner  Mischung  verdanke,  der  ausser  dieser  Verbin- 
dung hinreichend  als  Alkali  bekannt  ist;  und  diefs  um 
so  mehr,  da  Wasserstoff  und  Stickstoff  von  Anfang 
unter  den  Elementen  dieses  Stoffs  aufgeführt  wurden. 
Eine  solche  diese  Sache  aufklärende  Analyse  des  Mor- 
phiums, yvie  der  Mekonsäure,  ist  bis  jetzt  nicht  er- 
schienen und  bis  diese  erscheint,  dürfte  'jede  andre 
aus  Analogien  hergeleitete  Definition  der  Natur  de» 
Morphiums  nicht  unhaltbarer  seyn,  als,  die  von  Herrn 
Dr.  Sertürner  aufgestellte  Hypothese.  Indefs  fühle  ich 
ganz,  wie  sehr  viel  Gewicht  letztere  durch  die  theila 
stillschweigende,  theils  öffentliche  Billigung  grofser 
Chemiker  erhalten  hat;  nur  die  Resultate,  die  ich  in 
den  folgenden  Versuchen  erhielt,  die  ich  der  Prüfnng 
der  Chemiker  hiemit  übergebe , stimmten  so  wenig  zu 
ihr,  dafs  ich  nicht  länger  diese  Arbeit  zurückhahen, 
nicht  länger  auf  die  Untersuchung  eines  Geübteren 
wie  ich , zu  harren  mich  entschliefsen  konnte.  Möge 
bei  dem  allen  Hr.  Dr.  Sertürner  von  der  vollkommen- 
sten Achtung  überzeugt  seyn , die  ich  für  ihn . hege ; 
sollten  auch , wie  ich  triebt  zweifle , die  von  ihm  be- 
nannten Körper  sich  bei  der  nähern  Prüfung,  nicht 
der  von  ihm  aufgestellten  Hypothese  gemäfä  befinden, 
jWn.  f ct*n  •.  iß.W.  4.  JV0.  1 - 
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•o  bleibt  ihm  immer  das  Verdienst,  ein  neues  Gebiet 
der  Chemie,  die  nähere  Kenntnifs  der,  narkotische 
Eigenschaften  zeigenden  , Pflauzenstoffe , aufgeschlos- 
sen zu  haben. 

Würde  das  Morphium  ein  für  sich  bestehende» 
aus  elementarischen  Stoffen  zusammengesetztes  Alkali 
aeyn,  so  dürfte  es  die  alkalische  Reaction  auf  gelbe 
Pflanzenpigmente,  durch  die  Behandlung  mit  den  am 
indifferentesten  sich  verhaltenden  Körpern  , als  Was- 
ser und  Weingeist,  nicht  verlieren.  Dieses  ist  gleich- 
wohl der  Fall.  Läfst  man  das  ziemlich  reine  noch 
nicht  krystallinische  Morphium  irt  einem  oben  offenen 
Gefäfs , in  Stubdnwärme  längere  Zeit  mit  wässrigem 
Weingeist  übergossen  , stehen , so  erhält  man  durch 
nachherige  Lösung  im  kochenden  Alkohol  und  Krystal- 
lisation  ein  in  völlig  weifsen,  seidenglänzenden,  sechs« 
zeitigen  Prismen,  mit  auf  beiden  Enden  gerader  Ab- 
stumpfung und  gestreiften  Seitenflächen  krj  stallisiren- 
des  Salz , weiches  ziemlich  schwer  im  kalten , aber 
leicht  löslich  im  heifsen  Alkohol  ist , und  dessen  con- 
centrirte  Lösung  auf  Rhabärberpapier  durchaus  nicht 
reagirt  ?).  Auch  dadurch,  dafs  ich  etwas  Morphium 

■ ij  i:  i ; jj  * * •'  . • 


*)  Es  drängen  sich  bei  diesem  and  dem  folgenden  Versuch 
Einwendungen  auf,  Worüber  mir  Herr  Gtjtr  am  3,  Juu. 

.»  1819.  folgendes  schrieb:  • ‘ - .r  • J 

„Was  die  Darstellung  des  nicht  alkalischen  Morphium 
«nbrti  i!Ft,  so  mnfa  ich  gestehen , dafs  der  dabei  angefiihr- 
ts  Ilauptv  ersuch , zufällig  nur  von  mir  beobachtet  wurde. 

Ich  hatte  nämlich  etwas  Morphium  mit  wässrigem  Alko- 
hol iu  einem  12  Unzen  Glase  unvtrjtbl$ttt»  mehrere  Mo- 
nate stehen.  Nur  nach  und  nach  entwickelten  sich  bei 
mir  die  Gründe , weshalb  das  Morpbinm,  nicht  dem  Cali 
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mit  dem  vierten  Theil  Weinsteinsäure  und  einigen  Un« 
*en  Wasser  zusammen  mehrere  Tage  in  einem  oben 

I * / 

> \ 

und  Natron,  wie  ea  damals  geschah,»  zu  zuzählen  sey.  IcS 

. ' ' fand  um  diese  Zeit,  dafs  etwas  Morphium  durch  ßebartd- 

! lung  mit  Weniger  Weinetein  siuro  und,  nach  Verhakuifs, 

vielem  Wasser , seine  ALkalinität  verlor,  ohne  beiden; 

Umkrystaliisiren  seine  KrysUllgestalt  verloren  zu  haben 

und  ohne  dafs  sich  Weinsleinsäure  datin  auffiudeu  liel's. 

* . ; , b ■ I 

Als  ich  jetzt  jenes,  mehrere  Monate  mit  Alkohol  gestan- 
« : ' . U * • j r . • . r 

dene  Morphium  umkrystaliisiren  liefs,  seigte  auch  diesea 

dieselbe  Krystallgestalt , dasselbe  äussere  Ausehen,  aber, 
nach  dem  Lösen  im  Alkohol,  keine'  alkalische  Reaction, 
und  ich  glaubte  nun  meiner  Sache  gewifa  zu  seyn , obu* 

> dafs  ich  nöthig  hätte,  den  letzten  Versuch,  die  Verändea 
ruug  des  alkalischen  -in  das  basische.  Morphium  durch 
wässerigen  Alkohol,  wozu  es  mir  ohnehin  an  Zeit  fehlte»  . 
zu  wiederholen.  Allerdings  habe  ich  übrigens  bei  die- 
sem Versuch  keineswegs  Kohlensäpto  abgehalten  , wenn 
diese  nicht  etwa  schon  durch  den  überstehenden  Alkohol 
abgehalten  wurde.  Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  diesea 
Vou  Einflufs  aeyn  könnte,  da,  wie  sehr  auch  Brsndet 
dasselbe  behaupten  mag,  das  Morphium  mir  gar  keine 
Verwandtschaft  zut  Kohlensäure  zeigte , und  hhnehin  in 
beiden  obigen  'Versuchen  das  Morphium  tngillit  blieb  , 
und  da  im  Fall  resorbirte  Kohlensäure  das  Verschwinden 
der  Alkalinität  verursacht  hätte,  deren,? durch  Uc-bergies- 
sen  der  basischen  Morphiums  mit  Säuren,  zu  erforschen- 
de Menge  im  Verhältnifs  zu  der  Verschwundenen  Atkilfc. 

. nität  stehen  raiifste,  auch  durch  Fälleu  eines  basischen, 
in  Sauren  gelösten  Morphiums  durch  Aetzalkalien,  diese* 
wieder  in  den  alkalischen  Zustand  versetzt  seyn  miifsle. 
Und  was  ist  Strtiinitn  zweites  Morpbiuraozyd,  das  hier 
erst  nach  Einsendung  meiner  Abhandlung  bekannt  wurde 
(*.  Gilbert’ t Aunalen  der  Physik  Ud,  39.  S.  61)1  anders 
als  basisches  Morphium  ? “ Cejtr, 


Digitized  by  Google 


388  Geyer  über  Morphium 

offenen  Gefäfs  digerirte,  erhielt  ich  nach  endlicher 
Abscheidung  durch  genau  zur  Neutralisation  der 
Säure  hinreichendes  Ammoniak,  und  nachherige  durch 
Lösung  in  Alkohol  bewirkte  Krystallisation , ein  ähn- 
liebes,  völlig  weifses,  nicht  alkalisch  reagirendes  Salz. 
Dafs  aber  die  Reaction  auf  gelbe  Pflanzenpigmente 
keinem  der  übrigen  Alkalien  fehlt,  dürfte  doch  gewifs 
«eyn;  so  wie  auf  der  andern  Seite  die  Eigenschaft 
des  Morphiums  sich  mit  den  Säuren  zu  salzähnlichen 
Körpern  zu  verbinden,  allein  nicht  hinreiebt,  es  zu 
den  Alkalien  zu  zählen ; wäre  ja  doch  sonst  das  von 
pFollaslun  entdeckte  Blasenoxyd  (cystic  oxyd),  das 
«ich  sowohl  mit  Säuren  als  mit  Alkalien  zu  krystalli- 
sirenden  salzähnlichen  Körpern  verbindet  in  dem  einem 
Fall  ein  Alkali,  in  dem  andern  eine  Säure;  ein  Fall, 
. der  bekanntlich  bei  -den  Metalloxyden  öfters  vorkommt. 

Einen  .zweiten  Grund  gegen  die' Annahme,  das 
Morphium  sey  ein  alkalischer  Stoff,  möchte  dessen 
Auflöslichkeit  unter  Anwendung  der  Wärme  in  ätheri- 
schen Oelen  abgeben,  diö  schon  Desrosne  *)  bemerk- 
te , und  die  sich  mir  bestätigte  ; in  der  Kälte  scheidet 
es  sich  mit  einem  Theil  Ocl  verbunden  aus  .dieser 
Lösung  ab,  [und  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  aus 
«Ter  letzten  flüssigen  Verbindung,  in  gewöhnlicher 
Form,  wie  aus  der  Lösung  in  Alkohol  oder  Naphtha, 


*)  Schon  Jeu*  schied  1738  denselben  «alzartigen  Stoff  in 
Verbindung  mit  vegetabilisch  - thierhehem  Stoff  am  dem 
Opium  ab  (Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmazie  i8o5,  p. 
Igo)  und  Damms  «teilte  ausser  den  nach  ihm  benannten 
Salz,  wbiches  ich  noch  nicht  kenne,  auch  das  Morphium 
dar,  wie  au*  seinen  Versuchen  erhellt  (Ti  tmiJt  rJF*  Jour- 
nal der  Pharm,  later  B.  atee  Heft),  C. 
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und  macht,  während  der  völligen  Vereinigung  mit  den» 
Oele,  dieses  nicht  zur  Seife. 

Drittens  möchte  gegen  diese  Hypothese  einge- 
v*Rndt  werden  können,  dafs  das  Morphium  sich  nicht 
wie  alle  Alkalien  mit  der  Kohlensäure  verbindet.  Al* 
ich  fast  neutrales  schwefelsaures  Morphium  durch  neu- 
trales kohlensaures  Kali  zersetzte  und  den  Niederschlag 
einige  Zeit  mit  einer  Lösung  des  letztgenannten  Sal-  , 
zes  kalt  digeriren  liefs,  war  bei  nachherigem  Lösen 
dieses  Morphiumniederschlages  in  Säuren  keine  Spur 
Von  Aufbrausen , oder  auch  nur  Entweichen  von  ein- 
zelnen Gasblasen , zu  bemerken. 

Viertens  ist  die  Alkalinität  des  Morphiums  nicht 
mächtig  genug,  um,  wie  doch  alle  Alkalien  thun,  die 
TOthe  Farbe  des  Lackmus  zu  bläuen;  wird  in  eine  auf 
Vei}chensyrup  und  bei  schnellem  Eintauchen  auf  Lack- 
muspapier nicht  reagirende,  essigsaure  Morphiumlö- 
sung,  etwas  Lackmuspapier  gelegt,  so  entzieht  ein 
Theil  der  an  das  Morphium  gebundenen  Säure  dem 
. -Lackmus  den  ihn  bläuenden  Kalk,  und  Papier  und  Flüs- 
sigkeit werden  roth;-  diese  Röthung  dauert  selbst  nach 
dem  anhaltendsten  Schütteln  der  Lösung  im  kalten 
-wie  im  heifsen  Zustande  mit  überschüssigem  Mor- 
phium fort.  . . - - !. 

Fünftens  kann  man  , wenn  man  die  so  sehr  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Sätligungscapacität  des- 
selben unter  einander  vergleicht,  schon  vor  dem  .Ver- 
such sich  des  Gedanken’nicht  erwehren,  dafs  das  Mor- 
phium von  verschiedener  alkalischer  Mächtigkeit  vor- 
komme, besonders  da  es  so  leicht  ist,  neutrale  Ver- 
bündungen der  Alkalien  mit  den  Säuren  darzustellen. 
Nach  Hrn.  Robiquel  sättigen  2,5  Grammen  Morphium 
o,45  Grammen  einer  Schwefelsäure  von  66°  Beaume 
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(=  o,34a  saurer  Masse);  die  Verbindungszahl  de# 
Morphiums  würde  hiernach  374  seyn  *). 

Nach  Hin,  Hofrath  Vogel  sättigen  60  krystallisir- 
tc  Weinsteinsäure  100  Morphiums,  wornach  die  Vqp* 
bindungsZähl  des  Morphiums  120  seyn  würde. 

Die  Angaben  des  Iirn.  Choulanl  stimmen  selbst 
unter  einander  nicht,  und  möchten  deshalb  wohl  nicht 
mit  der  nölhigen  Genauigkeit  angestellt  worden  seyn; 
da  der  stöchiometrische  Werth  des  Morphiums  nach 
dessen  Analyse  des  schwefelsauren  Morphiums  68, i5; 
nach  der  des  weinsteinsauren  54,4  und  nach  der  de* 
salzsauren  Morphium  08,1  seyn  würde. 

Nach  einer  rom  Hm.  Dr.  Sertürner  angegebenen 
Methode,  durch  Ausziehen  des  Opiumpulvers  mit  de- 
stillirtem  Essig,  Abscheiden  des  unreinen  Morphiums 
durch  Ammoniak  und  Reinigung  desselben  durch  ab- 
wechselndes Behandeln  mit  Actzammoniak  und  Naph- 
tha, sowie  zuletzt  durch  Krystallisatioh  desselben  aus 
der  heifsen  alkoholischen  Lösung,  stellte  ich  mir  eine 
kleine  Menge  Morphium  dar,  das  ich  in  schwach  wein- 
gelbgefärbten Rrystallen  erhielt.  Die  Gestalt  dersel- 
ben war  durchgehende  das  sechsseitige  Prisma,  mit 
*wei  gegenüber  stehenden  breiten  und;  vier  gegenüber 
stehenden  schmalen  Seitenflächen,  >an  beiden  Enden 
mit  zwei  auf  die  breiten  Seitenflächen  aufsitzenden  Zu- 
' schärfungsflächen.  Besonders  an  beiden  Enden  bra- 
chen sie  das. Licht  sehr  stark,  oft  mit  Rcgenbogenfar- 


l>)  Bei  diesen  wie  bei  folgenden  Bestimmungen  des  Sättigung»» 
vermögen  wurde  des  Herrn  Bergraths  T)  Hier  einer  Aequi« 
▼alentenstale  zum  Grunde  gelegt,  nach  welcher  das  Hy- 
drogen ats  Einheit  angenommen  wird. 
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ten.  Die  Lösung  derselben  bräunte  das  Rhabarber- 
papier ziemlich  stark. 

Da  in  der  Abhandlung  des  Hm.  Robiquet  ange- 
führt wird,  es  schiene  als  habe  das  durch  Magnesia 
abgeschiedene  Morphium  selbst  mehr  Alkalinität  ge- 
zeigt, als  das  durch  Ammouiak  ausgeschiedene , so 
stellte  ich  auch  etwas  Morphium  auf  folgende  Weise 
dar. 

Eine,  aus  acht  Unzen  Opium,  drei  Unzen  con- 
centrirte  Essigsäure  (von  i,o3o  spec.  Gew.)  und  vier 
Pfund  Wasser  zusammen  kalt  abgeriebene  und  klar 
filtrirte  Lösnng  wurde , nachdem  der  Rückstand  mit 
noch  2 Unzen  derselben  Essigsäure  und  a Pfund  Was- 
ser behandelt,  später  auch  mit  hinreichendem  Wasser 
ausgesüfst  worden  war,  bis  zum  Neutralisalionspunkt 
der  hervorstechenden  Säure  mit  kohlensaurer  Bitter« 
erde  versetzt,  wozu  von  letzterer  Drachme  verwandt 
wurden.  Der  dadurch  ausgeschiedene  zum  Theil 
Schaumartige  Niederschlag  wurde  mchrercmale  mit 
wässerigem  Weingeist  ausgezogen,  bis  dieser  nur  we- 
nig dadurch  gefärbt  wurde.  Das  jerzt  noch  Fiückstän- 
di£e  wurde  durch  Behandeln  mit  siedendem  Alkohol 
von  dem  Auflöslichen  befreit,  und  diese  Lösung  durch 
Erkalten  zur  Krystallisation  befördert.  Ich  erhielt  hier- 
durch nur  5o  Gran  Morphium.  Nach  diesem  Behan- 
deln mit  siedendem  Alkohol  blieb  ein  grauer,  erdiger 
Satz , der  go  Gran  wog.  Einige  Gran  dieses  Rück- 
standes mit  de8tillirlem  Essig  übergosffen,  lösten  sich 
nur  langsam  und  ohne  alles  Aufbrausen;  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  erhitzt , entwich  schweflige  Säu- 
re und  es  wurde  ein  kohlenarii*  er  Körper  ausgeschie- 
den ; beide  Lösungen  sowohl  die  mit  Essig  als  die  mit 
Schwefelsäure  bereitete,  gaben  nach  dem  Filtrircn  die 

f 
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gesättigte  schon  kirschrothe  Farbe  der  Mekonsaurw 
mit  Eisenoxyd.  Mit  Aetzhalk  und  etwas  Wasser  zu- 
sammen gerieben  gab  dieser  Rückstand  bei  dem  Nä- 
bern von  Salzsäure  stark  weifse  Nebel.  Die  weitere 
Untersuchung  desselben  im  Verfolge. 

Das  nach  dem  Abscheiden  dieses  Morphium  halti- 
gen Satzes  in  der  i^ösung  noch  zurückseyende  Mor- 
phium wurde  dann  besonders  durch  Aetzammoniak  ge- 
schieden, wodurch  ich  noch  2Ö  Gran  gut  krystallisir- 
tes  Morphium  erhielt.  Unter  dem  durch  Bittererde 
und  dem  durch  Ammoniak  ausgeschiedenen  Morphium 
fand  dem  Aeüssern  nach  nur  die  Verschiedenheit  Statt, 
dafs  das  mit  Bittererde  ausgeschiedene  und  nur  mit 
Weingeist  behandelte  etwas  weifser  war,  daft  es  Sei-  ' 
dcnglanz  besafs  und  dafs  es  nicht,  wie  das  mit  Am- 
moniak ausgeschiedene,  mit  Regenbogenfarben  spielte. 
Beiderlei  Morphium  gab  mit  gleichviel  Aetzkälk  und 
einigen  Tropfen  Alkohol  zusammengerieben , bei  der 
Annäherung  von  Salzsäure,  ohne  bemerkbaren  Unter- 
schied, weifse  Nebel;  beide  reagirten  nach  ihrem  er- 
sten krystallinischen  Ausscheiden  dem  Anschein  nach 
gleich  stark  auf  gelbe  Pflanzenpigmente. 

Von  dem  durch  kohlensaure  Bitlererde  ausge- 
schiedenen Morphium  wurden  a5  Gran  mit  i5  Gran 
Weinsteinsäure,  gemäfs  der  vom  Hrn.  Hofrath  Vogel 
angegebenen  Sättigungscapacität , mit  einigen  Unzen 
Wasser  über  dem  Feuer  gelöst.  Die  Lösung  reagirte 
Stark  sauer  auf  Lackmuspapier. , 

Fünf  Gran  des  mit  Ammoniak  dargestellten  Mor- 
phiums wurden  mit  anderthalb  Unzen  Wasser  in  einem 
Glase  übergossen;  es  *urden  gleichfalls  in  zwei  Drach- 
men \\  asser  10  Gran  Weinsleinsäure  gelöst , und  von 
letzterer  Lösung  der  Morphiumlösung  tropfenweis  zu- 
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gesetzt  Ein  jeder  Tropfen  hielt  etwa  TV  Gt-an.  Nach 
den  ersten  drei  Tropfen,  sö  wie  nach  den  einigemal 
darauffolgenden  tropfenweisen  Zusätzen  der  Weinstein- 
aäurclösung  fand  nach  kurzem  Schütteln  und  einigem 
Erhitzen  bald  Neutralität  Statt ; als  endlich  abermals 
drei  Tropfen  zugesetzt  worden  waren,  während  dem 
Anschein  nach  etwa  V des  Morphiums  ungelöst  auf  dem 
Boden  lag,  reagirte  die  Flüssigkeit  sauer  gegen  Lack- 
muspapier : es  wurde  deshalb  von  jetzt  an  keine  Wein- 
eteinsäur e mehr  zugesetzt,  und  mit  dem  Schütteln  und 
Erhitzen  der  Lösung  bi's  zum  Sieden , fortgefahren. 
Aber  auch  nach  dreistündigem  anhaltenden  Behandeln 
war  noch  immer  etwas  Morphium  ungelöst.  Die  Rö- 
thung,  die  die  Flüssigkeit  mit  Lackmuspapier  hervor- 
brachle,  schien  bedeutender  jetzt,  als  gleich  nach  dem 
letzten  Zusatz  der  Säure,  und  der  Zusammenhalt  der 
Flüssigkeit  hatte  bedeutend  zugenommen  , so  dafs  sie 
jetzt  etwa  die  Consisenz  einer  Lösung  von  einer  Drach- 
me arabischen  Gummi  in  einer  Unze  Wasser  besafs. 

' Zugleich  bemerkte  ich , da  ich  nach  dem  jedesmaligen 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  diese  dann 
schnell  zukorkle,  dafs  bei  der  nachher  durch  das  Er- 
kalten entstehenden  verdünnten  Luft,  das  Ausschei- 
den eines  öligen  Stoffs  aus  dem  Morphium  veranlafst 
wurde,  welcher  die  Wände  des  oben  leeren  Glases 

I / i 

beschlug,  so  dafs  dort  keine  Flüssigkeit  haftete. 

Nimmt  man  an,  dafs,  wie  ganz  sicher  ist,  nur 
die  letzten  drei  Tropfen  (=r  To  Gran)  zuviel  hinzuka- 
men und  dafs  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  4i  Gran  Mor- 
phium gelöst  worden  waren,  so  werden,  da  in  allem 
von  der  Weinsteinsäurelösung  zwanzig  Gran  (—  i,5 
Säure ) gebraucht  wurden , um  diese  4i  Gran  zu  neu- 
tralisircn,  zu  100  Gran  Morphium  34>a  Weinsteinsäure, 

• 
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oder  zu  7a  krystallisirte  Weinsteinsäure  209,9  Mor- 
phium zur  Neutralisirung  erfordert  werden. 

Es  wurden  jetzt  10  Gran  eines  durch  Biltererde  ’ 
abgeschiedenen  Morphiums  mit  1 Unze  Wasser  über- 
gossen;  dann  von  einer,  aus  einer  Unze  Wasser  und 
10  Gran  Weinsteinsäure  angefertigten  Lösung,  48  Gran 

1 Gran  Weinsteinsäure  ) hineugesetzt.  Durch  an- 
haltendes Schütteln  und  Erhitzen  dieser  Flüssigkeit 
bis  dahin , dafs  ein  Tropfen  der  Lösung  auf  Lackmus- 
papier gebracht,  keine  saure  Reaction  zeigte,  nachhe- 
riges  Filtriren,  scharfes  Aussüfsen  und  Wägen  mit 
dem  vorher  abgewogenen  Filtrum  fand  sich,  dafs,  um 
den  in  Arbeit  genommenen  1 Gran  Weinsteinsäure  zu 
neutralisiren , 2,8  Gran  Morphium  verwandt  worden 
■waren.  Hiernach  würden  72  krystallisirte  Weinstein- 
säure 201  Morphium  zur  Neutralisirung  bedürfen. 

Da  diese  Bestimmung  ziemlich  nahe  mit  der  durch 
vorhergehenden  Versuch  gefundenen  Zahl  zusammen- 
trifft, so  möchten  die  Prämissen  zur  Berechnung  im 
vorherigen  Versuch  keinen  bedeutenden  Fehler  verur- 
sacht haben,  obgleich  ich  die  im  letzten  Versuch  ge- 
fundene Sältigungscapacität  für  die  richtigere  meine» 
Morphiums  halte.  Zugleich  fand  sieb  hiedurch,  dafs 
die  von  mir  vermuthete  verschiedene  Basicität  des 
Morphiums , wenn  es  auf  verschiedenen  Wegen  berei- 
tet wurde,  wenigstens  bei  dem  meinigen  nicht  Statt 
fand.  Jedoch  ist  mit  der  Basicitäf  die  dem  krystalli- 
nischen  Stoff  des  Opiums  , nicht  wesentlich  eigentüm- 
liche Alkalinität,  clie  bei  verschieden  bereitetem  Mor- 
phium sicher  verschieden  ist,  nicht  zu  verwechseln. 
Letztere,  oder  die  Ursache  der  alkalischen  Reaction 
des  Morphiums  auf  gelbe  Pflanzenpigmente,  ist  Folge 
der  Einwirkung  des  zur  Abscheidung  des  Morphiums 
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ungewandten  Alkali  auf  den  im  unreinen  Morphium  im 
Ueberschufs  befindlichen  vegetabilisch  - thierischen  Stoff 
und  dadurch  bewirktes  Zusammentreten  von  Ammo- 
niak, sobald  ein  als  Säure  sich  verhaltender  Körper 
(hier  in  diesem  Fall  gelbes  Pflanzenpigment)  in  die 
Lösung  dieses  Morphiums  gebracht  wird.  Das  alka- 
lisch rcagirende  Morphium  unterscheidet  sich  schon 
durch  Krystallisation,  Farbe,  Glanz  und  durch  leich- 
tere Löslichkeit  im  kalten  Alkohol  von  dem  blos  ba- 
sischen Morphium,  wie  man  durch  das  Vergleichen 
der  Beschreibung  des  letzteren  (S.  586)  mit  der  des 
alkalischen  Morphiums  (S.  390)  finden  wird,  ln  dem 
alkalisch  reagirenden  Morphium  scheint  gegen  den  ei- 
nen Bestandtheil  desselben,  den  vegetabilisch-  thieri- 
schen Stoff , der  andere  Bestandtheil,  das  basische 
JMorphium,  als  Säure  aufzutreten.  Aber  auch  nach 
dem  Abscheiden  dieses  die  alkalische  Reaction  verur- 
sachenden vegetabilisch  - thierischen  Stoffes,  enthält 
das  basische  Morphium  vegetabilisch-  thierischen  Stoff 
in  seiner  Grundmischung  und  scheint  eine  Verbindung 
der  letztem  im  Minimum  mit  dem  zweiten  als  Säure 
sich  verhaltenden  Bestandtheil  zu  seyn. 

Hierüber  folgende  Versuche. 

Wurde  der  zum  Reinigen  des  (ohne  Ammoniak 
dar  gestellten)  Morphiums  angewandte  Weingeist  mit 
flüssigem  Halogen  versetzt,  so  zeigte  sich  sogleich  und 
stärker  nach  einiger  Zeit,  der,  der  vegetabilisch-  thie- 
rischen Materie  mit  diesem  Reagens,  nach  Clievreuil , 
eigentümliche  Niederschlag  von  dunkler  Farbe.  Wur- 
de etwas  desselben  braunen  Weingeistes  mit  Gallustink- 
tur versetzt,  so  erhielt  ich  einen  copiösen  weifsgelbli-  . 
eben  Niederschlag , der  in  mehrerer  Gallustinktur  wie- 
der auflöslich  war,  der  getrocknet  ein  graues  feinsan« 
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diges  Pulver  darstellte,  das  auf  dem  warmen  Ofen 
schmolz,  und  im  Tiegel  unter  Aufblähen  und  dem 
den  verbrennenden  Horn  eigenthümlichen  Geruch  zu 
Kohle  wurde. 

Wurden  10  Gran  alkalisch  reagirendes  Morphium 
mit  10  Gran  Aetzkalk  und  einigen  Tropfen  Alkohol 
zusammengerieben , so  zeigte  angenäherte  Salzsäure 
durch  entstehende  weifse  Nebel  sogleich  das  Ent- 
wickeln von  Ammoniak  an.  Als  ich  diese  Mengung 
'Jetzt  mit  einer  Unze  Alkohol  in  ein  Glas  zusammen- 
' brachte,  gab  selbst  bei  starkem  | Stunde  dauernden 
Sieden  genäherte  Salzsäure  keine  Spur  von  entwei- 
' ebendem  Ammoniak  zu  erkennen ; es  wurde  deshalb 
das  Gemenge,  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols, 
'wieder  in  die  vorige  Reibschale  gebracht,  worauf  fort- 
gehend sich  Ammoniak  entband;  so  dafs  cs  scheint, 
als  wenn  der  Zugang  der  atmosphärischen  Luft  zum 
Entstehen,  vielleicht  auch  nur  zum  Abscheiden  des 
Ammoniaks  in  diesem  Fall,  Bedingung  sey.  Nach  drei 
Tagen  erst,  unter  fortwährendem  Befeuchten  mit  Al- 
kohol, endigte  das  Entweichen  von  Ammoniak;  es 
hatte  sich  rings  herum  an  dem  Rande  des  Gefäfses  ein 
gelbgrüner  Ansatz  gebildet;  und  der  Kalk  war  kohlen- 
sauer geworden.  Ob  diefs  nur  zum  Theil  oder  mit 
dem  sämmtlichen  Kalk  der  Fall  war,  ob  er  zugleich 
Hydrat  geworden,  konnte  ich  für  jetzt  nicht  ausmit- 
teln.  Das  Gemeng  wog  jetzt  24  Gran*  daher  Gewichts- 
vermehrung 4 Gran.  Wäre  der  ganze  Kalk  zum  koh- 
lensauren Hydrat  geworden,  so  hätte,  in  sofern  das 
' entwichene  Ammoniak  keinen  bedeutenden  Unterschied 
in  der  Berechnung  machen  würde,  das  Gemenge  jetzt 
"34  Gran  wiegen  müssen.  Die  Hälfte  desselben  wurde 
mit  1 Unze  Wasser  abgeriehen  und  filtrirt.  Die  Lö- 
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gung  sah  gelbgrünlich  aus,  schmeckte  wie  metallisch,  re- 
agirte  weder  puf  Lackmus  noch  auf  Rhabarberpapier,, 
und  gab  in  gelinder  Wärme  etw&.zur  Hälfte  verdun- 
stet , . ein  Krystallhäutehen , welches  das  Ansehen  einer 
an  der  Luft  stehenden  Aetzkalklöaung  mit  deren  Häut- 
chen hatte-,  nach,, dem  völligen  Verdunsten  dieser  Lö>-. 
sung  blieb  ein  flockiger  | Gran,  betragender  Rück- 
stand, der  sich  zum  gröfsten  Theil  in  wenigem  Was- 
ser löste , und  desseo  abermals  eingedickte  Lösung  mit 
oxalsaurem  Kali  stark  sich  trübte,  und  mit  Schwefel- 
säure erhitzt,  die,  an.  Intensität  jedoch  geringere  und 
»jnd  mehr  ins  Gelbe  sich  neigende,  rothe  Farbe  gab , 
die  das  Morphium,  mit  der  Schwefelsäure  erhitzt,  heiy 
vorbringt.  Als  ich  den  bei  diesem  Versuch  erhaltenem 
Kalkrückstand  nochmals  mit  Wässer  abrieb  ,,  hatte  auch 
dieses,  jedoch  weniger,  davon  gelöst.  . 

Die  andre  Hälfte  obiger  Verbindung,  aus  Aetz- 
kalk  und  Morphium  bestehend  * 13  Gran  wiegend* 
wurde  mit  Alkohol  ausgezogen;  dieser  hatte  2^  Grau 
eines,  nach  Erkaltung  des  Alkohols,  in  feinen  Nadeln 
iirystallisirenden  Salzes,  ausgezogen,  welches  freilich 
der  Krystaliisation  nach  wie  unverändertes  basisches 
Morphium  aussab,  das  in  heifser  Lösung  auf  Rhabar- 
berpapier nicht  reagirte,  das  zu  Kohle  verbrannt,  pait 
destillirtem  Essig  ausgesüfst  und  diese  Lösung. pait 
oxalsaurem  Kali  versetzt,  keine  Trübung  hervorbrach- 
te; dennoch  aber  glaube  ich,  dafs  es  einen  nur  zu 
geringen  Gehalt  an  Kalk  besitzt,  um  aus  einer  solchen 
Menge  dargestellt  werdet)  zu  können,  besonders  wönn 
man  noch  hinzunimmt,  dafs  vielleicht  die  Koblp  den 
Kalk  einküllte  und  ihn  dadurch  der  Lösung  durefc 
schwache  Essigsäure  entzog.,  , > • Tl 

Da  der  letztgenannte  Versuch,  das  Lösen  des 
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Morphiumkalks  in  einem  kleinen  Kölbchen  über  der 
Flammt  eines  Lichte»  angestellt  wurde,  verbrannte  der 
wenig  Morphium  haltige  Kalk  unter  schwachem  Ver- 
puffen ähnlichem  Geräusch  einem  in  Stücken  zu- 
»ammengebackenen  Kohle  haltigen  Kalk  und  bestätigt* 
dadurch  die  vermuthete  Verbindung  des  basischen 
Morphiums  mit  Kalk;  Würde  der  Kalk  nicht  in  wirk* 
lieber  Verbindung  mit  einem  Theil  des  Morphiums  ge- 
wesen se^u,  so  würde,  da  der  Alkohol  in  weit  über* 
echüssiger  Menge  darüber  sott,  das  Mörphium  ge- 
löst and  nicht  verbrannt  seyn ; oder  doch  wenigstens , 
da  der  Morphiumkalk  als  Pulver  in  das  Glas  geschüt- 
tet worden  war,  auch  ohne  Zusammenhang  mit  Kalk 
verbrannt  seyn. 

: Hier  wäre  also  wirklich  unter  Ausscheidung  von 

Ammoniak  eine  Verbindung  des  ateh  Bestandteiles 
im  alkalisch  reagirenden  Morphium  mit  Kalk  bewirkt 
worden,  und  dieser  müfste  hier  doch  gegen  den  Kalk 
jals  Säure  auftreten.  -r 

«t  »i*  - ' ^ 

(Der  Herr  Verf.  geht  nun  zur  Zerlegung  des  Morphiums 
tait  concentrirten  Säuren  üter.  Und  dieser  Theil  der  Arbeit, 
der  sich  auch  auf  die  Mekonsäura  bezieht,  scheint  einer  Revi- 
sion und  Verarbeitung  des  Einzelnen,  Was  mit'grofscr  Aus- 
3 ' fiihrfichkeit  angeführt  ist , zu  einem  Gänzen  zu  bedürfen,  da* 
mit  der  Plan  und  Gang  der  Analyse  leichter  überschaut  wer* 

••'  den  könne.  Der  Hr.  Vötf. , dem  es,  wie  man  deutlich  sieht, 
t umünthüllung  der  Wahrheit  zuthun,  wird  sich  dieser  Arbeit 
■ nicht  entziehen.  Wir  theilen  ludefs  die  von  ihm  erhaltenen 
y Resultate  mit,  i,  H.)  • . _ • 1 

Fassen  wir  die  durch  eine  grofse  Reihe  von  mir 
tfengesteUter  Versuche  erhaltenen  Erfahrungen  in  eiueän 
Resultate  zusammen,  so  findet  sich,  dafs  keine  der 
‘Rroductionen  des  Pflanzeureichs  mehr  vielleicht  die 

I 
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Eigenschaften  der  von  Fourcroy  und  Fauqutlin  ange- 
nommenen vegetabilisch  - thicriscben  Materie  besitsct , 
als  das  Opium-  Dem  gemäfs  verhält  es  sich  auch, 
wenn  wir  es  dem  Einwirken  irgend  eines  chemischen 
Procefses  unterwerfen.  Immer  wird  es  in  jedem  Au- 
. gcnblick  von  einer  Stuffe  zur  andern  verändert , die 
mannigfaltigsten  Verbindungen  bilden,  je  nach  Art 
und  Dauer  des  angewandten  chemischen  Processes,  zu 
welchem,  bei  einem  nur  durch  Sonnenwärme  einge- 
trockneten Pflanzensafte,  schon  die  Lösung  in  Wasser 
zu  rechnen  iät;  so  dafs  dann  bei  dem  durch  Wärme 
wder  kräftiger  einwirkende  Potenzen  gesteigerten  Pro- 
cefs,  neue  und  sich  immer  mehr  von  der  Natur  der 
im  Opium  vorhanden  liegenden  nähern  Bestandteile, 
entfernende  Producte  erhalten  werden.  .Immer  aber 
wird  man  die  Masse  der  Kräfte  schwächen , je  nach 
dem  Abscheiden  eines  oder  mehrerer  Stoffe;  immer 
wird  man  aus  einer  bestimmten  Menge  Opium  um  so 
weniger  des  zuletzt  abzuscheidenden  Stoffes  erhalten, 
je  mehr  Ausbeute  die  Anwendung  des  früheren  Pro- 
cefses gab.  Alle  die  aufgezählten  salzartigen  Sub- 
stanzen in  dem  Opium  und  wohl  auch  das  Caoutschuk 
.und  das  Oel , liegen  schwerlich  neben  und  mit  einan- 
der verbunden  in  demselben ; sie  alle  sind  Folgen  von 
Zersetzungen  und  neu  hervorgerufene  Verbindungen  *)» 

• " • • ’ " • Ul;  * 


*)  Als  ich  kürzlich  aus  8 Unzen  eines,  zu  20  Gran  stark 
Brechen  erregenden,  Ipecacuauhapulver,  die  Emetine  zu 
zu  bereiten  versuchte , und  ich,  um  Schwcfelälher  zu  er- 
sparen , das  Pulver  nur  einmal  mit  6 Unzen  Ael^er  dige- 
rirte,  indem  ich  glaubte,  data  ich  den  im  Aether  und  Al-, 
„ kohol  löslichen,  riechenden  Stoff,  mit  geringenn  Auf- 
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Ursprünglich  bestehet,  meiner  Meinung  nach,  ias 
Opium  aus  einer  mit  Wasser  verbundenen,  .Schwefel-, 
Bisen  - und  Kalkhaltigen  Stickstofikohle  mit  Ucbcrschuf» 
Hohle,  die  bei  dem  ersten  Lüsen  im  Wasser  sich 
su  einem  in  vegetabilisch  - thierischem  Leim  gelösten 
Gerbestoffleim  verbindet;  diese  Verbindung  zerfällt 
iei  dem  Einwirken  einer  alkalischen  Base,  die  sic& 
zum  Theil  mit  dem  vegetabilisch  - thierischen  Leim  vetj- 
- bindet,  zum  Theil  das  Entstehen  von  Ammoniak  rep- 
anlafst.  Zugleich  geht  die  Ausbildung  des  sich  jetzt 
«rst  constituirenden  Morphiums , eines  oxydulirten  *) 
Gerbestofileims , und  im  gleichen  Schritt  mit  dieser 


M 


wand  an  Aeiher  au*  der  Emetine  selbst  Würde  abscheiden 
können,  erhielt  ich  durch  Conceniration  der  alkoholischen 
Tincturen  eine  braune  Flüssigkeit,  die  mit  kohlensaurer 
Baryt  behandelt  irur  Su  einem  sehr  geringen  Theil  durch 
neutrales  , wie  durch  saures  essigsaures  lllei  gelallt  und 
keineswegs  entfärbt  wurde;  so  dafs  ich  nach  fernem 
Behandeln  des  mit  Bleioxyd  verbundenen  Stoffs  durch 
' Hydrothiunsaure  und  Ahranchen  bia  zur  Extractconsistena 
13  (jtan  Emetine  erhielt.  Dflfs  es  hiernach  nicht  sehr 
Wahrscheinlich  ist,  daß  nur  dieser  Stoff  die  Brechen  er- 
regende Wirkung  der  Ipecatuanha  besitzen  soll»  darf  ich 
wohl  kaum  erwähnen,;  so  . Wie  daf*  die  Emetin«  höchst 
wahrscheinlich  eia  Product  »ey,  . . ,,,,  C*  ■ 

* } Ditrnn • erhielt  durch  Destillation  des  Morphiums , wie 
des  andern  nach  ihm  benannten  Salzes,  einerlei  Products, 
woraus  mir  wahrscheinlich  wird,  daTs  das  Desrosnescho 
' Salz  basische»  nicht  alkalisch  rcagirendes  Morphium  sey. 
T)a  unter  den  Produclen  beider  zugleich  sich  kohlensau- 
ics  Ammoniak  fand,  ao  giebt  diefa  den  Beweis  für  die 
Annahme,  dafs  das  Morphium  auch  Oxygen  enthalte. 
Trtmsdtrfi  Journal  der  Fharmacie,  ta.  Bd.  i,  Hft>  p.  i4ä. 
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Oxydation  , die  Hydrogenation  des  andern  Bestandthei- 
les  der  Lösung,  einer  Verbindung  von  vegetabilisch- 
thierischen  Stoff  mit  wenigem  Gerbestoff  vor  sich- 
Die  letztere  Verbindung  bleibt,  nach  Ausscheidung  des 
Morphiums  gelöst  und  enthält  nun  wahrscheinlich  und 
analog  dem  Zugegenseyn  des  Schwefels^  Eisens  und 
Kalks  in  der  rothfärbenden  Substanz  des  Bluts  auch 
den  Schwefel , den  Kalk  und  das  Eisen  in  sich  liegend, 
die  zum  Entstehen  wie  zur  Figirung  der  rothfärben- 
den Säure  im  Opium,  Bedingung  sind,  uhd  die  durch 
Hofrath  Bucholz ■*)  bei  dessen  Untersuchung  des  Opiums 
auch  aufgefunden  worden  sind.  Beide  aber,  das  Mor- 
phium wie  die  Mekonsäure  enthalten  in  sich  Kohlen- 
stoffund Stickstoff,  ersteresin  dem  Cyanogen  bildenden, 
letztere  in  dem  Kohlenstickstoff  gebenden  Verhältnifs; 
da  wir  nun  aber,  selbst  nach  den  vortrefflichen  Arbeiten 
Ittners  , Gay  - Lussacs , und  Grothufses  über  die  Blau- 
säure, diese  nach  ihren  mannigfaltigen  Modificationen 
und  Verbindungen  noch  lange  nicht  genug  kennen 
lernten,  da  wir  einige  der  bekannten  Kohlenstickstoff- 
und Cyanogenverbindungen  bei  dem  Behandeln  einzel- 
ner Producte  des  Opiums  entstehen  sehen:*:  da  wir 
drittens  nicht  wissen,  wie  die  Thätigkeit  des  lebenden 
Thierorganismus  ganz  verschieden  von  dem  Chemismus 
diese  Stoffe  umbildet,  so  denke  ich  würde  es  am  zweck-, 
mäfsigslen  seyn,  einzelnen  aus  dem  Opium  producir- 
ten  Stoffen  die  Wirkung  des  Ganzen  nicht  zuzuschrei- 
ben und  sie  ausschlufs-  oder  vorzugsweise  in  medici- 
nische  Anwendung  bringen  zu  wollen. 

JEs  möge  mir  nur  noch  erlaubt  seyn , an  einig« 


*)  Tromsderff'j  Journal  der  Pharm.  8.  Bd,  I.  Hft.  p.  So. 
Jturn.  f.  Chm.  u.  Pbjt.  a5.  Bi,  4,  ifc/>  36 
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Kohlenstickstoffverbindungen  zu  erinnern,  die  die  Ei- 
senoxydlösung  roth  färben,  Eisenoxydullösung  dagegen 
unverändert  lassen , um  vielleicht  deren  Vergleichung 
mit  der  Meltonsäure  zu  veranlassen.,  Bei  einigen  der- 
selben ist  schwer  einzusehen,  woher  sie  den  Schwe- 
felgehalt haben  sollten ; andere  werden  sich  gewifs 
durch  einen  weit  geringem  Gehalt  an  Schwefel  von 
der  Anthrazothionsäure  unterscheiden. 

So  erhielt  Ilofrath  Bucholz  bei  der  nach  Clouet 
angestellten  Bereitung  der  Blausäure,  indem  Ammo- 
niakgas durch  glühende  Kohle  streicht,  durch  Auflan- 
gung  der  gasförmigen  Stoffe  eine , das  Eisen  orange« 
roth  niedersclilageude  Flüssigkeit. 

Derselbe  erhielt  bei  Destillation  des  blausau- 
ren Kalis  mit  Alkohol  eine  die  Eisenoxydlösung  oran- 
geroth  färbende  Flüssigkeit. 

Nach  Berzelius  **)  erhält  man  eine  ähnlich  rea- 
girende  Flüssigkeit  durch  Destillation  des  blausauren 
Kalis  mit  weniger  Schwefelsäure.  1 ' . 

- ’ ' Professor  G.  R.  Treviranus  ***)  entdeckte  im 
Speiöhel , durch  Eintrocftnen  desselben  und  nachheri- 

ges  Ausziehen  mit  Alkohol  eine  die  Eisenoxydlösung 

' * ■ . • . . .... 


1 *)  Euchtlz,  Ausgabe  von  Crtns  Gruudrifs  der  Chemie  Baut!  I. 
pag.  5o4. 

**)  Bcrzcliut,  Elemente  der  Chemie  1.  Bd.  'pag.  6jo. 

***)  G.  R.  Trtviranus  ■ Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden 
Natur  IV.  Bd.  p,  53i  u,  p,  667.  Zuviel  verdanke  ich  die- 
4 sem  herrlichen  Werke,  wie  der  mündlichen  Belehrung 
dieses  grofsen  Naturforscher’*,  auf  den  Bremen,  ja  Deutch- 
land  atolz  ist,  als  dafs  ich  nicht,  ihm  hier  öffentlich  mei- 
nen Dank  abzusUtteu , mich  verpflichtet  fühlte. 
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bald  orangeroth,  bald  rosenroth  färbende,  die  schwe- 
felsaure Kupferoxydlösung  grünlich  machende  Säure , 
die  er  Blutsäure  nannte,  und  die  er  für  identisch  mit 
der,  früher  von  TVinterl  durch  schwaches  Verhohlen 
des  Bluts  mit  Alkali  und  nächheriges  Behandeln  der 
Masse  mit  Alkohol  erhaltenen  Säure  hält.' 

Hieher  möchte  auch , mancher  sich  darbietenden 
Aehnlichkeiten  wegen,  die  bei  Bereitung  des  Weiter-1 
sehen  Bitters  von  Fourcroy  und  Vauquelin  entdeckte 
flüchtige  Säure,  nach  Chevrettil  *},  Weltersche9  Bitter 
mit  Salpetersäure  im  ft'iuiino,  so  wie  das  Weltcrsche 
Bitter  seihst,  nach  DÖbereiner  **)  Oxycyansäure , zu 
rechnen  seyn. 

Ob  nicht  auch  der  Lemerysche  rosenrothe  ***} 
Niederschlag,  erhalten  dufch  das  Fällen  von  Harn,  ' 
mit  sälpetersaurer  Quechsilberoxydlösung , abgesehen 
von  dessen  Quecksilbcrgehalt  eine  solche  Schwefelkoh- 
lenstickstoffverbindung mit  geringerm  Gehalt  an  Schwe- 
fel seyn  mag?  ob  nicht  auch  die  Blasensteinsäure  und 
die  aus  derselben  durch  Sublimation  zu  erhaltende 


*)  Annales  de  Chimie  Tome  7».  pag.  114. 

**)  Scbweiggers  Journal  für  Chem.  und  Physik  B 16,  p.  aj. 

***)  Als  von  Arnim  weifse  ausgekochte  \VoIie  mit  Kalkmilch 
i Stunde  kochte,  erhielt  er  filtrirt  , eine  gelbe  unange- 
nehm riechende  Flüssigkeit,  die  einen  grünen  Niederschlag 
alisetzte  und  mit  salpetersaurem  (Quecksilber  einen,  anfangs 
weifsen,  rosenrotb  werdenden  Niederschlag  gab  ( Scbeerers 
Allgein.  J.  d.  Chemie  IV,  Hd,  p,  jjG,  ).  Rotif»  und  F.m . 
p-.er 1 erhielten,  als  sie  der  Lymphe  von  einem  Pferde  sal- 
petersaures Quecksilber  zusetzten  , einen  blafs  rosenrolhen 
Niederschlag,  Scheren  allgem,  Jnurn,  d.  Cbem,  V,  JJd, 
pag,  G96 


. ( 
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flüchtige  Säure,  so  wie  die  Proustsche  rosenf&rbene 
Säure  *)  (bläsensteinsaures  Ammoniak  3 ähnliche  Ver- 
bindungen sind? 

Ob  nicht  auch  das  von  Klapprolh  untersuchte 
Wasser  des  Sees  bei  Lulostin  **),  von  rother  Farbe, 
die  er  von  dem  Pflanzeneiweifsstoff  der  Ulva  prunifor- 
mis  ableitet,  eine,  durch  Zersetzung  dieses  vegetabi- 
lisch thierischen  Stoffs  entstandene,  Schwefelkohlen- 
slickstoffeisen-Verbindung enthalten  haben  mag? 

Ob  ,nicht  auch  das  Mineralwasser  zu  Lemigtoa 
Priors  in  England  ***);  das  Adolfsberger  und  Poslaer 
Mineralwasser  in  Schweden  ****),  und  das  Schmar- 
zowker  Mineralwasser  in  Ungarn  ***♦*)  ^ so  wje 
von  Professor  Boekmann  bemerkte  Veränderung  de» 
Weines  durch,  ( vorher  zum-  Filtriren  faulen  Wassers 
angewandte , Kohle  ähnliche  Modificationen  der  ge-  ' 
nannten  Verbindung  seyn  mögen?  — Das  Alles  über- 
lasse ich  der  Prüfung  der  Leser. 


Seherin  allgera.  Joum.  d.  Chem,  IV.  B,  p,  45j, 

**)  Ebendas.  V.  B.  p,  465.  Analyse  von  Lambt, 

**1‘)  Gtbltits  Journal  für  Chemie  und  Physik.  I.  Band,  pag  i. 
Analyse  von  Btrxeliui.  / 

•***)  Ebendas.  I.  B.  p.  18.  Analyse  von  fPinttrl. 
t;  »♦*»*)  Neues  allgem,  Journ.  d.  Chem.  und  Phys.  II,  Bind, 
pag.  3*3. 
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IV.  U e b e r ein 

neues  Alkali 

' t ' ~ * 

von 

Pelletier  und  Caventou. 

* • \ . 

( lleberselzt  aus  den  Annales  de  Chimie  et  de  Fhysiqne  1818. 

Tom.  8.  p.  3a3  vom  Dr.  G,  Osann. ) 

t^M*VMW»vvwwvv<VW 

Bei  der  Analyse  der  St.  Ignatzbohnen  und  der 
Krähenaugen  stellten  wir  aus  diesen  beiden  Samen  die 
Substanz  dar,  von  welcher  deren  Wirhung  auf  den 
thierischen  Organismus  abhängt.  Diese  Substanz,  wel- 
che weifs  , krystallisirbar  und  von  unerträglicher  Bit- 
terkeit ist,  bildet  viereckige  Blättchen  oder  vierseiti- 
ge Prismen  mit  einer  vierflächigen,  etwas  plattge- 
drückten pyramidalen  Zuspitzung.  Im  Wasser  ist  sie 
schwer,  im  Alkohol  leicht  auflöslicli  und  besteht,  wie 
die  meisten  der  vegetabilischen  Stolle  aus  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff.  Sie  ist  vorzüglich  aus- 
gezeichnet durch  alkalische  Eigenschaften,  ähnlich  dem 
Morphium , von  dem  6ie  sich  doch  wesentlich  unter- 
scheidet. Sie  stellt  die  blaue  Farbe  des  durch  Säure 
gerötheten  Lackmuspapier  wieder  her  und  bildet  mit 
Säuren  neutrale,  mehr  oder  weniger  leicht  krystalli- 
sirbare  Salze.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt, 
verbindet  sie  sich  zu  einem  Salpetersäuren  Salze , aber 
concentrirte  Salpetersäure  wirkt  zersetzend  auf  ihre 
Elemente , die  Auflösung  wird  blutroth , naoh  einiger 
Zeit  gelb  und  giebt  Kleesäure : Das  essigsaure  Salz 
ist  sehr  auflöslich  im  Wasser,  das  schwefelsaure  weni- 
ger und  im  rhomboidalen  Blättchen  krystallisirbar. 

! . 
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' Diese  Substanz  wirbt  auf  den  thicrischen  Orga- 
nismus, wie  ein  Weingeistextrakt  aus  Krähenaugeu , 
aber  viel  hef:iger. 

Die  Ordnung  der  vegetabilischen  Säuren  ist  zahl- 
reich, die  der  alkalischen  hingegen  auf  das  Morphium 
beschränkt;  jedoch  hat  Vauquelin  die  alkalischen  Ei- 
genschaften eines  Stoffes  bekannt  gemacht,  welchen 
er  bei  feiner  Analyse  der  Daphne  alpina  erhielt.  Un- 
sere Substanz  bildet  eine  neue  Art  dieser  Ordnung , 
welche  zahlreich  werden  [könnte  und  welche  zuerst 
entdeckt  wurde  von  Vauquelin.  Um  hieran  zu  erin 
nern  und  unserm  Stoff  einen  Namen  zu  geben,  weL 
eher  Umschreibungen  erspart , schlagen  wir  vor  ihn 
Vauqueline  zu  nennen.  Wir  glauben  , dafs  dieser  Na- 
me besser  gewählt  ist  als  ein  anderer,  der  gar  nichts 
bezeichnet,  oder  Eigenschaften  angiebt,  welche  man 
auch  an  andern  Körjjern  findet. 

Nach  sch  reib  en  des  Uebersetzers. 


Damit  der  Leser  über  die  letzte  Bemerkung  der 
Hm.  Pelletier  und  Caventou  hinsichtlich  auf  die  erste 
Entdeckung  dieser  neuen  Gattung  alkalischer  Pflan- 
zenstoffe von  Vauquelin , selbst  urtheilen  könne,  wol- 
len wir  hier  einen  kurzen  Auszug  aus  der  angeführten 
Analyse  mittheilen.  Vauquelins  Abhandlung  über 
die  Daphne  alpina  befindet  sich  in  den  Annales  du 
.Museum  d’histoire  naturelle  i B t s.  S.  177  und  in  den 
Annales  de  Cfaimie  vom  Jahr  1812.  Tom.  84.  S.  170. 

Ein  heifser  Aufgufe  von  Alkohol  auf  die  Rinde 
der  Daphne  alpina , welcher  sich  grün  färbte , liefs 
bei  der  Destillation  eine  dicke  Flüssigkeit  zurück  von 
grüngelber  Farbe,  in  welcher  Stückchen  von  Harz 


— \ 
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herumschwainmen.  Das  Harz  Wurde  von  der  Flüssig- 
keit durch  Ausspülen  mit  Wasser  getrennt.  Nahm 
Vauquelin  von  diesem  Harz  etwas  auf  die  Zunge , so 
brachte  es  nach  Verlauf  einiger  Zeit  einen  scharfen 
Geschmack  hervor , welcher  sich  bis  in  den  Schlund 
zog  und  20  Stunden  mehr  oder  weniger  heftig  qnhiell- 
Dasselbe  Harz  verband  sich  mit  den  Alkalien,  ohne 
seine  Schärfe  zu  verlieren.  Es  wurde  sofort  im  Al- 
kohol aufgelöst,  der  Alkohol  von  demselben  durch 
Destillation  getrennt  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  welches  ein  scharfes  Princip  in  sich  auf- 
nahm. Dieses  scharfe  Princip  geht  mit  Wasser  bei  der 
Destillation  über,  nicht  aber  mit  Alkohol,  wenn  es 

\ ‘ m •»  ’ * 1 

darin  aufgelöst  ist. 

Von  diesem  scharfen  Prinzip  nun,  welches  auf 
geröthetes  Lackmuspapier  gleich  einem  Askali  reagir- 
te , handelt  es  sich  hier  und  wii*  wollen  daher  das, 
was  Vauquelin  hierüber  sagt , wörtlich  hersetzen. 

„Wasser,  welches  diesen  Stoff  enthielt,  hatte  ei- 
nen scharfen  Geschmack,  der  aber  erst  nach  einer 
Stunde  sich  bemerkbar  machte  , nachdem  inan  es  auf 
die  Zunge  genommen,  indcls  an  Lebhaftigkeit  zu- 
nahm mehrere  Stunden  lang  und  erst  nach  24  bis  So 
Stunden  aufhörte.  “ , 

„ Das  Verhalten  dieses  Stoffes  gegen  Re^gentien 
ist  folgendest  s 

1 ) Er  stellt  die  Farbe  des  gerötheten  Lackmus 
wieder  her;  er  mufs  daher  ein  Alkali  enthalten, 
oder  eine  Substanz,  welche  eben  so  wirkt.  Veilchen- 

f ' • # ...  . f • f 

safl  indefs  bleibt  unverändert. 

2)  Er  fällt  das  essigsaure  Blei  weifs,  und  der 
Niederschlag  erhält,  wenn  man  ihn  umrührt»  ein 


Digitized  by  Google 


4o8  Pelletier  und  Caventou 

atlasartig  glanzendes  'Ansehn , wie  eine  alte  Auflösung 
ron  Talgseife. 

3)  Weder  Kalkwasser  noch  Barytwasscr  bringen 
eine  Trübung  hervor,  welches  beweist,  dafs  diese 

' Flüssigkeit  kein  kohlensaures  Alkali  enthält. 

4)  Schwefelsaures  Hupfer  Schlägt  weifse,  ein  we- 
nig in  das  Grüne  übergehende  Flocken  nieder. 

5)  Eine  schwache  weifse  Trübung  erfolgt  mit 
salpetersaurem  Silber,  allein  die  Flüssigkeit  wird  nach 

. ’ Verlauf  einer  gewissen  Zeit  rosenroth.  Es  fragt  sich, 
sind  es  einige  Spuren  Ammoniah , enthalten  in  dem 
Wasser  , welche  die  Wirkung , von  der  wir  gesprochen, 
hervorbringen,  oder  ist  es  die  scharfe  Substans  selbst? 

Ich  bin  ziemlich  geneigt  es  zu  glauben,  ** 

/ * 

Uebrigen8  fa’jd  Vauquelin  in  der  Daphne  alpina 
noch  ausser  Kieselerde , phosphorsaurem  und  kleesau- 
rem Kalk  und  Eisenoxyd , eine  bittere  in  graulich  glän- 
zenden Blättchen  krystallisirende  Materie,  eine  färben- 
de Materie , und  endlich , was  in  Beziehung  auf  die  in 
der  vorhergehenden  Abhandlung  vom  Herrn  Geyer 
aufgesteUlc  scharfsinnige  Ansicht  besonders  zu  bemer- 
ken, eine  schleimige  Materie,  von  der  er  hervorhebt, 
dafs  sie  nicht  zur  Classe  der  Gummiarten  gehöre,  son- 
dern vegetabilisch  - thierisch  sey  ( un  compose  anima- 
pse),  weil  sie  bei  der  Zersetzung  eine  beträchtliche 
Menge  Ammoniak  gab. 

Zweckmäfsig  möchte  es  noch  seyn , die  allgemei- 
ne Bemerkung,  mit  welcher  Vauquelin  diese  Abhand- 
lung schliefst , wörtlich  mitzutheilen.  „ Alle  scharfen 
und  ätzenden  vegetabilischen  Substanzen,  sagt  er, 
scheinefi  entweder  öliger  oder  harziger  Natur  zu  seyn ; 

i \ ‘ . , 

% \' 
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und  was  nicht  minder  beachtungs  werth , diejenigen 
^Pflanzen , welche  scharfe  oder  giftige  Stoffe  enthal- 
ten j.  haben  wenig  oder  gar  keine  Säure  in  sich , wes-  i 
wegen  also  die  Pflanzen,  in  welchen  keine  Säure  vor- 
kommt, Mifstrauen  einflöfsen  müfsten,  während  weni- 
ger ßesorgnils  nöthig  ist  bei  denen,  welche  eine  Säure 
in  sich  schlielsen.  a 

Der  Leser  sieht  aus  dem  Angeführten,  dafs  Vau-, 
quelin  der  Entdeckung  ‘der  nun  geltend  gewordenen 
neuen  Gattung  von  Pflanzenalkalien  allerdings  nahe 
war,  die  Sache  aber  durchaus  nicht  in  der  Allgemein-  . 
heit,  wie  diefs  von  Sertürner  geschah,  auffaste.  Er 
stellte  nicht  einmal  Verbindungen  von  Säuren  mit  je- 
nem Stoffe  dar,  und  die  Wiederherstellung ^les  gerö- 
theten  Lackmus  ist  die  einzige  alkalische  Eigenschaft, 
welche  seiner  Substanz  zukommt , die  nicht  einmal  auf 
den  für  alkalische  Einwirkung  so  empfindlichen  Veil- 
chensaft reagirte.  Und  welches  schwankende  Kriterion 
ist  überhaupt  die  Wirkung  auf  Pigmente.  Schwefel- 
saures Uran  z.  B.  bräunet  nach  Buchola  das  Curcuma- 
papier, gleich  den  Alkalien;  wird  man  darum  von  ei- 
ner Gattung  salzartiger  Alkalien  sprechen,  gesetzt 
auch,  dafs  dieses  schwefelsaure  Uran  einige  Säuren 
neutralisiren , d.  h.  mit  ihnen  dreifache  Salze  bilden 
sollte  ? 

Was  die  scharfen  Pflanzenstoffe  anlangt:  so  war 
man  schon  längst  aufmerksam  darauf,  dafs  die  Schärfe 
einiger  derselben  durch  Säuren  abgestumpft  werde. 
Selbst  in  den  gemeinen  Haushaltungen  wufste  man 
z.  B.  längst , dafs  man  die  Schärfe  des  Meerrettigs 
durch  Zusatz  von  Essig  vermindern  kann.  Kein  Che- 
miker aber  hat  darum  ein  eigentümliches  alkalisches 
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Princip  in  dem  Meerrettig  angenommen , eben  so  we- 
nig als  im  Alkohol,  der  in  der  Salznaphtha  die  Salz- 
säure ( Hydrochlorine  ) so  vollkommen  bindet,,  dafs 
(selbst  unter  Einil ufs  von  Wasser)  keine  Spur  von 
saurer  Rcaction  mehr  wahrzunehmen. 

Wenn  nun  der  Name  Vauqueline , welchen  die 
Herren  Pelletier  und  Caventou  ihrem  neuen  Alkali  bei- 
legen, bezeichnen  soll,  wie  sie  sagen,  dafs  Vauque- 
lin  diese  neue  Gattung  von  Alkalien  zuerst  entdeckt 
habe  : so  bezeichnet  dieser  Name  ein  wenig  mehr, 
als  in  der  Abhandlung  Vauquelins , die  wir  eben  im 
Auszug  gaben,  aufgefunden  werden  kann.  Auf  der 
andern  Seite  glauben  wir  auch  nicht,  dafs  der  um  die 
Wissenschaft  so  verdiente  Vauquelin  den  Herren  Pel- 
letier und  Caventou.  sonderlich  Dank  wissen  werde  für 
die  Ehre,  welche  sie  ihm  anthun,  indem  sie  einen  so 
giftig  wirkenden  Stoff  nach  seinem  Namen  nennen. 
Eben  darum  ist  es  wohl  zweckmäfsiger  dieses  neue 
Alkali,  da  es  in  den  Krähenaugen  (Strychnos  nur  vo- 
mica)  zuerst  aufgefunden  wurde,  mit  Büchner  (Repert. 
für  Pharmacie  B.  5.  S.  i53)  Slryohnin  zu  nennen. 

VMfVUVMlVMMAaAlV 

/ » 

V.  Ueber  das  Strychnin.- 

Aut  einem  Briefe  dos  Herrn  Professor  Steinvtann  in  Prag 
an  den  Herausgeber. 

Prag  d.  2.  Aug.  1819,. 

Ich  habe  vor  Kurzem  das  Strychnin  dargestellet; 
allein  der  hohe  Preis  der  Faba  St.  lgnatii,  und  die 
kleine  Menge  des  Strychnins,  die  man  daraus  erhielt, 
hinderten  mich  mehrere  Versuche  der  frapz.  Chemi- 
ker zu  wiederhohlen.  Die  Ausscheidung  gelingt  recht 
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gut,  und  man  erspart  den  Acther,  wenn  man  die  Ra- 
sura  Fabae  St.  Ign.  geradezu  mit  Alkohol  von  o,83ospep. 
Gew.  kocht,  das  filtr;rte  Decoct  erkalten  und  einige 
Tage  stehen  läfst,  um  eine  vollständige  Abscbeidung 
des  Cerins  zu  bewirken,  hierauf  die  Tinktur  zum  E^- 
tract  eindiekt,  dieses  in  Wasser  auflöst,  und  aus  die- 
ser Auflösung  das  Strychnin  durch  Aetznatron  und 
Magnesia  fället. . Das  gefällte  gut  ausgewaschene  weip- 
~se  Pulver,  in  absolutem  Alkohol  aufgelöst,  liefs  d$8 
Strychnin,  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  bei 
der  Lufttemperatur  in  strahlförmig  aus  einander  lau- 
fenden feinen  Nadeln  zurück,  deren  Zusammenhäu- 
fung  und  übriges  äusseres  Ansehen  viel  Aehnlichkeit 
mit  Sem  des  Wawellits  besitzt.  Noch  schöner  krystal- 
lisirt  das  schwefelsaure  Strychnin.  Das  Verhalten  die- 
ses Stoffes  gegen  Salpetersäure  und  mehreres  Andere 
fand  ich  ganz  übereinstimmend  mit  den  Angaben  der 
Herren  Pelletier  und  Cauentou. 


, VT.  Auszug  eines  Schreibens 

, ' i 

■'  vom  ' 

Herrn  Hofrathe  Wurzer. 

Marburg  d.  i4.  Oct.  1819, 

Abermals  wurde  ein  neues  Alkali  im  Pflanzen- 
reiche aufgefunden!  Herr  Van-Mons  schreibt  mir, 
dafs  er  es  im  Sabadillsamen  entdeckt  habe.  Der  Same, 
worin  er  das  Alkali  fand,  war  lange  als  Pulver  aufbe- 
wahrt gewesen,  und  durch  die  Zeit  so  verschimmelt, 
und  gewissermafsen  zusammengebacken,  dafs  es  ganz 
das  Aussehen  hatte,  als  habe  ein  Vegetationsproccfs 
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Jn  demselben  begonnen.  — Diefs  Laugensalz  unter- 
scheidet sich  von  allen  übrigen  seit  kurzem  aufgefun- 
denen Alkalien.  Herr  Van  - Monn  weifs  noch  nicht , 
ob  dasselbe  sich  im  gesunden  Sabadillsamen  findet, 
oder  ob  es  erst  während  des  Verderbens  sich  in  dem- 

y 

selben  entwickelt  *).  Obschon  diese  Entdeckung  in 
beiden  Fällen  von  gleichem  Interesse  ist;  so  beschäf- 
tigt er  sich  doch  nunmehr  damit,  diefs  unverzüglich 
auszumitteln.  — 


*)  Wir  wissen  au«  der  vorhergehenden  Abhandlung  de«  Hre; 
Mtifintn  , dafs  ersteres  der  Fall  ist.  Schon  im  vorherge- 
henden Hefte  S.  365  ist  diefs  erwähnt  und  es  kSnn  da- 
her kein  Zweifel  seyn,  dafs  Herrn  ,Dr.  bJiifimr  die  Prio- 
rität dieser  Entdeckung  gebühret  da  er  schon  am  10.  Aug, 
1819.  «eine  hier  abgedruckte  Abhandlung  einsandte. 

d.  H. 


' \ 

\ 
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Chemische  Untersuchung 

. des  , 

Karp  h ol  iths 

vom 

s J o s.  Steinmann, 

Professor  der  allgemeinen  und  speciellen  technischen  Chemie 
am  technischen  Institute  zu  Prag, 

{Gelesen  in  der  i.  JEiibmiscben  Gesellschaft  der  Wiseenscbafien.') 

«wyve  \vvevv»wvtvvvvi»tvw>vvvt 

Der  verewigte  Werner  stellte  in  seinem  letzten  Mi- 
neralsysteme vom  Jahre  1816  *)  eine  neue  Fossilien- 
Gattung  auf,  welcher  er  den  Namen  Karpholith  (Stroh- 
etein) beilegte,  und  sie  bei  seinem  Talkgeschlechta 
unter  der  Sippschaft  des  Slrahlsteins  einordnete.  Der 
Fundort  dieses  Fossiles  ist  Schlackenwald  in  Böhmen. 
Die  zur  nachstehenden  Untersuchung  angewandeten 
Fragmente  verdanke  ich  der  gefälligen  Mittheilung 
des  k.  k.  Herrn  Gubernial-  und  Commerzrathes  K.  A. 

* 

Neumann.  Ihre  äufsere  Charakteristik  stimmte  voll- 
jkomroen  mit  der  überein,  welche  der  Herr  Edelstein - 
Inspect'or  Breithaupt  im  oben  angeführten  Werke  von 
dem  Karpholith  entworfen  hat,  und  welche  ich  ^hiee 
entlehne. 


+)  Abr.  Gottl.  Werner' t letzte«  Mineral*y«tom,  JVeybutg  und 
Wien  1S17, 

% \ 
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' , Aeufsere  Kennzeichen  des  Karpholiths. 

„Die  Farbe  ist  gewöhnlich  hochstrohgelb , selten  dem 
wachsgelben  sich  nähernd. 

Derb  und  zwar  vorzüglich  in  Gangtrümmorn ; inwen- 
dig meist  starkschimmernd , von  Perlmutter  glanze. 

Im  Bruche  ist  er  sehr  zart,  stets  büschel  - oder 
sternförmig  auseinander  laufend , faterig , und - 
giebt  daher  auch  splittrige  und  keilförmige  Bruck- 

i stücke.  . 

Derb  bestehet  er  zum  Theil  äus  gro/s  - grob-  und 
bis  klein  - eckigkörnigen  abgesonderten  Stücken. 
Uebrigens  ist  er  undurchsichtig , von  einem  ge  ■ 
finget/  (.?)'  Härtegrad , der  sich  aber,  wegen  der 


ungemein  leichten  Zersprmgbarkcit , nicht  näher 
bestimmen  läfst.  Nicht  sonderlich  schwer  im  milt- 
lern Grade.  Specifisches  Gewicht:  .2,93a.“ 

In  Hinsicht  der  Härte  des  Fossiles  fand  ich,  dafs 
es  eich  ohne  Schwierigkeit  im  Calcedonmörser  zum  , 
feinsten  Pulver  zerreiben  läfst,  was  vorzüglich  von 
der  grofsen  Sprödigkeit  der  Fasern  herrühret,  übri- 
gens aber  ritzten  Fragmente  an  den  Stellen,  wo  meh- 
rere Fasern  in  eine  Spitze  zusammen  liefen,  das  Glas 
6ehr  deutlich.  Das  specifische  Gewicht  eines  ganz  rei-, 
nen  Stückes,  107^  Gran  schwer,  fand  ich  bei  der 
Temperatur  160  Cent,  und  dem  Barometerstand  om,746 
gleich  2,923;  also  nur  wenig  von  der  Bestimmung  des 
Herrn  Breithaupt  abweichend,  , 

Ich  brachte  ein  kleines  Stückchen  Kärpholith 
auf  eine  glühende  Kohle , welche  mittelst  des  Ermann- , 
sehen  Gebläses  mit  Oxygengas  angefacht  wurde , es 
schmolz  nach  einigen  Minuten,  ohne  sich  aüfzübtähen,' 
blofs  unter  mäfsigem  Aufschäumen,  zu  einer  braunen 
undurchsichtigen  Emailperle  j mit  kohlensaurem  Na- 
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über  den  karpholith. 

tron  schmilzt  es  vor  dem  gewöhnlichen  Löthrohr  zu 
einem  grünen  Email,  Salzsäure  hat  auf  kleine  Stück- 
chen des  Fossils  weder  in  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur, noch  beim  Erhitzen  eine  Einwirkung.  5o  Gran 
zum  feinsten  Pulver  zerriebenen  Karpholiths  wurden 
mit  reiner  concentrirter  Salzsäure  eine  Viertel- Stunde 
lang  gekocht;  die  Säure  färbte  sich  schwachgelb,  an 
dem  Pulver  war  aber  weder  ein  Gelatinisiren , noch 
sonstige  Veränderung  oder  Verminderung  wahrzuneh- 
men. In  der  von  dem  Pulver  klar  abgegossenen  Säure 
zeigte  blausaures  Eisenkali  eine  Spur  von  Eisen  an ; 
Ammoniak  bewirkte  blos  eine  schwache  Trübung. 

Es  wurde  sonach  die  Zerlegung  durch  ein  Al- 
kali gewählt,  und  nach  einem  vorläufigen  Versuch 
zur  Erforschung  der  Qualität  der  Bestandtheile  das 
nachstehende  Verfahren  befolgt. 

A. 

' . ■ ■■  • ' ‘ ■ ■ (.  » 

i.  5 Grammen  Karpholith  in  kleinen  Stücken  wur- 
, den  im  Platintiegel  eine  halbe  Stunde  lang  geglü- 
het.  Das  Fossil  hatte  an  Härte  zugenommen , und 
seine  strohgelbe  Farbe  mit  einer  röthlichbraunen 
vertauscht.  Der  Gewichtsverlust  betrug  o,56  Gram- 
men, auf  ioo  Theile  demnach  11,2. 
a.  Ein  ganzes  Stückchen  Karpholith,  2, 43  Grammen 
schwer,  wurde  in  einer  kleinen  Glasretorte  mit 
Vorlage  und  pneumatischem  Apparat  nach  und 
nach  bis  zum  Glühen  der  Pietorle  erhitzt.  Es 
, sammelte  sich  Wasserdunst  in  der  Vorlage,  und 
nach  dem  Uebergehcn  der  Luft  der  Gefäfse  fand 
weiter  keine  Gasentwickelung  Statt.  Das  Fossil 
batte  o,2Ö3  Grammen  an  Gewicht  verloren ; nach-  - 
dem  es  nochmals  im  Platihtiegel  heftig  geglüht 


Digitized  by  Google 


% - 


416  Steinmann  «- 

worden , betrug  der  Verlust  o,a85  Grammen , folg- 
lich auf  100  Theile  11,5a.' 

Nimmt  man  den  sämmtlichen  Glüheverlust  für 
Wasser,  und  das  Mittel  aus  beiden  Versuchen  : so  er- 
hält man  den  Wassergehalt  des  Karpholiths  zu  n,36 
auf  100  Theile. 

‘ B.  ... 

a.  io  Grammen  ungeglüheten  zum  feinsten  Pulver 
zerriebenen  Karpholiths  wurden  mit  der  dreifachen 
Menge  an  der  Luft  zerfallenen  kohlensauren  Na- 
trons innig  gemengt,  und  im  Platintiegel  eine 
halbe  Stunde  lang  heftig  geglüht.  Das  Gemenge 
war  unvollkommen  geflossen,  von  grüner  Farbe. 
Mit  Wasser  aufgeweicht,  und  mit  Salzsäure  di- 
gerirt,  löste  sich  alles  vollkommen  zur  klaren 
Flüssigkeit  auf,  welche,  zur  Trocknifs  verdampft, 
beim  Wiederauflösen  in  angesäuertem  Wasser 
farblose  Kieselerde  zurückliefs , die  ausgeglüht 
und  noch  warm  gewogen  wurde.  Ihr  Gewicht 
war  mit  der  in  d erhaltenen  zusammen  genommen 
3,753  Grammen.  _ 

b)  Die  von  der  Kieselerde  gesonderte  Flüssigkeit 
wurde  zuerst,  um  eine  Fällung  der  möglicher 
Weise  vorhandenen  Talkerde  zu  verhindern,  reich- 
lich mit  Salmiak,  und  hierauf  so  lange  mit  Aetzam- 
moniak  versetzt,  bis  dieses  vorherrschte.  Der  ent- 
standene braune  Niederschlag  wurde  sogleich  von 
der  Flüssigkeit  getrennt,  und  gut  ausgesüfst.  , 
c.)  Die  sämmtliche  Flüssigkeit  wurde  hierauf  zur 
Trocknifs  verdampft , und  durch  anhaltendes  Glü- 
hen der  trocknen  Salzmasse  alles  salzsaure  Am- 
moniak verflüchtiget.  Der  iRüokstand  lief«  beim 

; . T 
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Auflösen  im  Wasser  eine  geringe  Menge  braunen 
Pulvers  zurück , welches  sich  wie  Manganoxyd 
▼erhielt,  in  Salzsäure  aufgelöset,  und  der  Flüssig- 
keit in  f zugesetzt  wurde.  Die  wässrige  Auflö- 
sung, von  der  das  Manganoxyd  geschieden  wor- 
den, blieb  sowohl  kalt,  wie  zum  Sieden  gebracht, 
auf  den  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  unge- 
trübt; woraus  die  Abwesenheit  von  Kalk  und 
Talk  in  dem  Fossile  hervorgehet. 

d)  Der  (in  b)  durch  Fällung  mit  Aetzammoniak  er«* 
haltene  braune  ^Niederschlag  wurde  noch  feucht 
in  eine  Auflösung  von  Actznatron  gebracht,  und 
damit  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Aus  der  alkali- 
schen Auflösung  wurde  die  Thonerdc  durch  Sal_ 
miak  gefällt.  Die  erhaltene  Thonerde  wurde  nach 
dem  Trocknen  in  Salzsäure  aufgelöst , wobei  eine 

• geringe  Menge  Kieselerde  zurückblieb , welche 
der  in  a erhaltenen  beigefügt  wurde ; aus  der 
salzsauren  Auflösung  neuerdings  mit  Ammoniak 
gefallet , getrocknet  und  ausgeglühet  wog  sie  3,648 
Grammen. 

e ) Der  im  Aetznatron  unaufgelöst  gebliebene  Theil 
des  Niederschlags  (in  bj,  löste  sich  in  Salzsäure 
unter  Entwickelung  von  Chlorin  vollkommen  auf. 
Die  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  genau  neu„ 
tralisirt,  und  hierauf  das  Eisenoxyd  durch  bern^ 
steinsaures  Ammoniak  gefallet.  Man  erhielt  1,385 
Grammen  getrockneten  bernsteinsauran  Eisenoxyds, 
welche  nach  dem  Ausglühen  in  einem  kleinen  Por- 
cellantiegel  0,627  Grammen  rothen , dem  Magne- 
te nicht  folgsamen  Eisenoxyds  zurückliefsen. 

f)  Die  von  dem  bernsteinsauren  Eisen  befreite  Flüs- 
sigkeit wurde  sammt  dem  Aussüfswasser  bis  zu 

Jturn  f.  Cfnm.  u.  Äj»,  afi,  Bi,  4 .lltf},  *7 
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beiläufig  16  Centiliter  bei  gelinder  Wärme  ver- 
dampft, die  salzsaure  Manganauflösung  c hinzuge- 
fügt, und  der  Mangangehalt  aas  der  kochenden 
Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Natroft  gefallet. 
Das  an  der  Luft  getrocknete  weifse  kohlensaure 
' Manganoxyd  wog  2,887  Grammen,  welche  nach 
anhaltendem  heftigen  Ausglühen  im  Platintiegel 
1,853  Grammen  licht  röthlich  braunen  Mangan- 
oxyds  zurückliefsen.  , 

" Eine  vorläufige  mit  4-8  Grammen  geglühetcn 
Steinpulvers  unternommene  Untersuchung,  so  wie  eine 
spätere,  wo  das  Fossil,  um  einen  möglichen  Alkali- 
gehalt aufzufinden,  durch  kohlcnsauren  Baryt  aufge- 
schlossen worden  war , gaben  beide  ein  von  dem  an- 
geführten sehr  wenig  abweichendes  Resultat,  und  letz- 
tere zeigte  insbesondere  die  Abwesenheit  von  Kali 
und  Natron. 

Dem  Angeführten  zufolge  sind  somit  100  Theile 
Karpholiths  zerlegt  worden  in: 


Kieselerde  (a)  und  (d) 

57,53 

Thonerde  ( d ) 

36,47 

Manganoxyd  (f)  und  (c) 

i8,33 

Eisenperoxyd  (e) 

6,27 

Wasser  (Ay  - - - 

u,56 

99-97 


Wenn  auch  in  dieser  Aufzählung  der  ßestand- 
theile  des  Karpholiths  kein  Ueberschufs  gefunden 
wird:  so  kann  doch  schwerlich  angenommen  werden, 
dafs  Eisen  und  Mängan  in  demjenigen  Oxydationszu- 
stande in  dem  Fossile  vorhanden  waren,  in  welchem 
sie  ausgeschieden  worden  sind.  Die  strohgelbe  Farbe 
des  Fossils , welche  sich  beim  Ausglühen  in  ein  dunk- 
les Braun  verändert,  gestattet  die  Annahme:  dafs  bei- 
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de  Oxyde  als  Protoxyde;  und  der  Widerstand  de* 
Fossils  gegen  die  Einwirkung  der  Salzsäure:  däfs  sie 
als  Protoxydsilikate  in  ihm  vorhanden  seyn  möch- 
te*. Dieses  angenommen , so  kommen  »statt  6,27 
Theilen  Eisenperoxyd  *)  5,64  Eisenprotoxyd  in  Rech- 
nung  zu  bringen.  Das  rollibraune  Pulver,  welches 
durch  anhaltendes  Glühen  der  Manganoxyde  erhalten 
wird,  hält  Berzelius  (in  Folge  einer  Untersuchung 
der  Manganoxyde  von  Arfwedson)  in  seinem  Briefe 
an  Gay~  Lussac  **)  für  eine  Zusammensetzung  aus 
Protoxyd  nnd  Deuteroxyd,  analog  dem  schwarzen  Ei- 
senoxyd im  Magneteisenstein ; und  es  soll  nach  ihm 
bestehen  aus  100-  Theilen  Mangan  und  37,47  Theilen 
Oxygen;  ‘dagegen  das  mit  den  Säuren  Salze  bildende 
Protoxyd  aus  100  Mangan  und  28,1öS  Oxygen , das 
(schwarze)  Deuteroxyd  aus  100  Mangan  und  42,16 
Oxygen  und  endlich  das  Hyperoxyd  ( Graubraunstein- 
erz) aus  100  Mangan  und  56,21  Oxygen.  Demnach 
wären  107,47  Thcile  rothbrauncs  Manganoxyd  gleich 
.128,105  Theilen  Protoxyd,  \ welches  Verhältnifs,  auf 
die  oben  erhaltene  Menge  rothbraunen  Oxyds  ange- 
wendet, 17,09  Theile  Protoxyd  anzeigt. 

Gehen  wir  'nach  dieser  Berichtigung  zur  Be- 
trachtung der  stöchiometrischen  Verhältnisse  über,  so 
v erhalten  wir,  wenn  die  Bestimmungen  des  Oxvgenge- 
haltes  der  Kieselerde  und  Thonerde  gleichfalls  nach 
Betzelius  neuester  Bestimmung  ***)  Zum  Grunde  ge- 
legt werden,  folgendes  Resultat; 


- 1 1 — * | » 

I 

*)  Btrztliut  in  Stlrweiggiir t Journal  für  Chemie  und  Ptiyiik 
B.  XV,  S.  284  und  386. 

**)  Annales  de  Chemie  et  de  Physiqne  Tom.  VI,  p,  204. 

***)  M-"sigg,rt  Journ.  f.  Ch,  u.  Phys.  B,  XXIII*  Heft  3. 

* 
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100  Theile  Karpholith  enthalten  : 

> Oxygengehalt 

Theile : Oxygengehalt : nach  der 

Berechnung'. 

Kieselerde  - - 37,53  - - - 18,88  - - i5 18,90 

Thonerde  - - 26, 48  - - - »2,35  - • 10  - - - 12,26 

Manganprotoxyd  17,09  - - - 3,75  - ■*  3 - - - ^,78 

Eisenprotoxyd  - 5,64  * ■ ■ *,26  - - 1 - - - 1,26 

Wasser  - - - 11, 36  - io,o3  - - 8 - - - 10,08  ( 

Verlust  - . - - 1,9°  1 

Summa  100,000 

Das  Manganprotoxyd  enthält  somit  den  Oxygen- 
gehalt  des  Eiseuproloxyds  sehr  nahe  5mal,  das  Wasser 
8mal,  die  Thonerde  iomal,  und  die  Kieselerde  i5mal. 
Ferner  ist  die  Oxygenmenge  des  Wassers  die  doppel- 
te von  der  des  Mangan-  und  Eisenprotoxyds  zusam- 
mengenommen.  Wäre  der  gesammle  < )xygengehalt  der 
Thonerde,  des  Mangan-  und  Eisenprotoxyds  gleich 
dem  Oxygengehalt  der  Kieselerde,  so  liefse  sich  an- 
nehmen: dafs  nlle  drei  Oxyde  als  Basen,  mit  der  Kie- 
selerde, als  Säure,  zu  Silikaten  verbunden  seyen,  in 
welchen  der  Oxygengehalt  der  Säure  dem  der  Base 
gleich  wäre.  Allein  der  Oxygengehalt  dieser  dreibasi- 
schen  Oxyde  wird  erst  dem  der  Kieselerde  gleich, 
wenn  man  den  des  erhaltenen  Eisenprotoxyds  doppelt 
nimmt.  Es  ist  nemlich  12, 35  + 3,75  + 1,26  X 2 
— 18.82;  Sonach  müfste  man  annehmen,  dafs  der 
Karpholith  zusammengesetzt  sey  aus:  10  Verhältnis- 

sen Thonsilikat,  3 Verhältnissen  Mangansilikat,  1 
Verbältnifs  Eisenbisilikat  und  8 Verhältnissen  Wasser, 
und  die  Formel  für  ihn  würde  seyn  : 

10  AS  + 3 MS  *+  FS1  + 8 Aq. 

Herr  Professor  v.  Frtyfsmuth  sagt  gelcgenheitlich 
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«einer  Analyie  eines  faserigen  Mesoliths  *):  „Statt 

die  Zeolithe  als  Verbindungen  anzusehen,  in  welchen 
die  nächsten  Bestandteile  lauter  aus  sehr  differen- 
ten Körpern  bestehende  , gleichsam  , neutrale  secun- 
däre  Verbindungen  (Silikate,  allenfalls  auch  Hydrate) 
sind:  scheint  man  vielmehr  annehmen  zu  müssen,  dafs 
das  Thonsilikat  ( dessen  Bestandteile  bekanntlich  in 
geringerem  Gegensatz  stehen  ) als  solches , und  nach- 
dem alle  Kieselerde  ihm  zugctheilt  worden,  die  Funk- 
tion des  elektrisch-  negativen  oder  sauren  {Bestand- 
teils übernehme,  und  sich  nun  als  Säure  besonderer 

• i t 

Art  mit  einer  einfachen  (Kalk  oder  JS'atron-)  oder  ei- 
ner zusammengesetzten  ( Kalk  und  Natron  Base  ver- 
einige, allenfalls  noch  in  die  Verbindung  (Krystall-) 
Wasser  aufnehmend.  “ 

Wollte  man  diese  Ansicht  auf  den  Karpholith  an- 
wenden , so  würde  der  Oxygengehalt  des  sauren  Be' 
standtheils  (des  Thonsilikats)  3i,a4  betragen,  also  eia 
Geringes  mehr  als  das  Sechsfache  der  beiden  basischen 
Oxyde  (6,01},  und  der  des  Wassers  (io,o5j  das  Dop-  i 
pelte  von  ihnen  ; und  die  Formel  in  der  von  Freyjs- 
muth  rorgeschlagenen  Art  ausgedrückt  wäre: 

fci(S  + A)  + (M  + F)  + 2 Aq. 

Die  Oxygcnmenge  der  zwei  basischen  Oxyde, 
welche  durch  die  Analyse  erhalten  worden,  ist  etwas 
geringer  als  und  eben  so  die  des  Wassers  geringer 
als  i von  der  des  Kiesels  und  Thons  zusammen  ge- 


V)  Chemische  Untersuchung  eines  faserigen  JMesolithes  von 
Dr.  J-.s.  rin  Freyfimutb.  Für  die  Abhandlungen  der  kön, 
faohiu,  Gu&ellsdwU  der  Wiistmadiafieu,  Prag,  i8i8e 
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nommen.  In  Betreff  de9  Wassergehalts  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dafs  dieser  nicht  ohne  Grund  ein  wenig 
gröfser  angenommen  werden  könnte,  als  Ilm  der  GIü- 
liungs  - Verlust  ausweist.  Der  Umstand,  dafs  die  gelb- 
liche Farbe  des  Fossils  in  Braun  umgeändert  wird  , 
deutet  offenbar  auf  eine  höhere  Oxydation  des  JVIan- 
gans  und  Eisens,  Ist  aber  eine  solche  eingetreten,  so 
mufs  eben  deshalb  der  durch  das  entwichene  Wasser 
entstandene  Verlust  (der  Wasser- Gehalt)  zu  gering 
befunden  werden;  und  es  möchte  daher  diesem  Um- 
stande zum  Thtil  -zuzuschreiben  seyn,  dafs  bei  der 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  Analyse  angestcllt  worden^ 
sich  nach  Reduktion  der  erhaltenen  Oxyde  auf  Pro- 
toxyde  der  nicht  unbeträchtliche  Verlust  von  1 , 9 auf 
100  ergiebt  Da  sich  aber  dieser  mögliche  Irrthum 
mit  Sicherheit  nicht  berichtigen  läfst,  so  habe  ich 
eine  solche  Berichtigung  unterlassen  , und  an  dem 
wirklich  erhaltenen  Resultate  nichts  verändert. 

Uebrigens  gehet  aus  vorstehender  Untersuchung 
hervor:  dafs  der  Rarpholith  als  eine  eigene  Gattung 
betrachtet  werden  müsse ; da  er  in  Hinsicht  auf  Qua- 
lität und  {Quantität  seiner  Bestandtheile  mit  keiner 
bekannten  Fossilien  - Gattung  übereinkommt. 

Ob  er  die  ihm  in  JVerners  Systeme  angewiesene 
Stelle  zu  behalten  habe,  wäre  deshalb  zu  bezweifeln, 
weil  in  ihm  ein  TaLkgehalt  gänzlich  fehlet,  der  aller- 
dings erforderlich  scheinen  möchte  bei  Fossilien,  wel- 
ehe  einmal  die  Aufschrift  Talkgeschlecht  in  einem  Sy- 
steme tragen  , dessen  Hauptabtheilungen  auf  chemische 
Differenz  der  Bestandtheile  gegründet  sind:  Allein 

von  dem  fehlenden  Talk  abgesehen,  könnte  man  in 
Ansehung  des  beträchtlichen  Mangan  - und  Eisenge- 
halts und  der  äulsern  Ohara'  tjristik  geneigt  seyn,  ihn 

■ . I J • ' ' 

( 
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in  die  Nahe  des  ' Byssolilhs  (_  Hält y's  jlmiunlhaide ) zu 
stellen,  womit  er  aber  in  Hinsicht  des  chem^c'ieu  Ver- 
hältnisses der  Bestandteile  keineswegs  übereinstimmt. 

Hr.  Breilhaupt  will  den  Harpholith  hauptsächlich  wegen 
seiner  Farbe  , der  leichten  Zerspringbarbeit  und  des 
gröfsern  speoifischen  Gewichts  von  den  Zeolithen  aus', 
geschlossen  wissen.  Dieses  allerdings  mit  Recht,  wenn 
blos  die  Gattung  Zeolith  gemeint  ist.  Wäre  aber  hier 
die  ganze  Werner’sche  Sippschaft  des  Zeoliths  gemeint, 
so  möchten  die  angeführten  Gegengründe  kein  Hinder- 
nifs  seyn,  indem  unter  der  Sippschaft  des  Zeolithes  Fos- 
silien von  verschiedenen  Farben , Härtegraden  und  spe- 
cifischen  Gewichten  Vorkommen,  wie  denn,  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  der  Prehnit  ein  dem  des  Karpholiths 
sehr  nahe  kommendes  specifisches  Gewicht  (2,9)  be- 
sitzt. Auch  von  Seite  der  chemischen  Composition 
(wenn  nicht  lediglich  auf  Qualität  «gesehen  wird) 
möchte  nicht  viel  Einspruch  gegen  die  Einreihung  zu 
den  Zeolithen  gemacht  werden  können.  Die  Fossilien 
der  Sippschaft  Zeolith  sind  insgesammt  Zusammensetzun- 
gen aus  vorwaltendem  Thonsilikat  mit  1 , 2 oder  5 an- 
dern Silikaten,  oder  einem  und  dem  andern  Bisilikat, 
und  Wasser.  Die  neben  dem  Thon  vorhandenen  ba- 
sischen Oxyde  sind:  Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt,  Eisen- 
oxyd, und  von  diesen  bald  1,  bald  2,  bald  5 vorhanden, 
so  zwar,  dafs  das  eine  das  andere  fehlende  zu  ersetzen 
scheinet,  wie  die  Untersuchungen  von  Gehlen,  Fuchs 
und  cu»  Freyfsmulh  dargethan  haben.  Nach  Klctpp- 
rotlis  Analyse  bestehet  der  blättrige  Prehnit  aus  Kiesel- 
erde, Thonerde,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Wasser  in  ei- 
nem solchen  Verhältnisse,  dafs  Berzelius  *)  daraus  die 

*)  Sci-xeiggers  Journ.  f.  Chem,  u,  JPhys,  B,  XU,  S.  5g, 
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Formel  g AS  + 3 CS  + FS  + Aq  ableilet,  und 
nach  Lanmer'a  Analyse  der  fasrige  aus  denselben  Be- 
etandtheilen  in  dem  Ver^ältnifs : 

i5  AS  + 6 CS  + FS  + 3 Aq;  wir  haben  oben  • 
für  den  Karpholith  die  Formel  gefunden : 

io  AS  + 3 MS  + FS*  + 8 Aq;  mithin  ein 
Verhältnifs,  welches,  wenn  man  annimmt,  dafs  bei  dem 
Karphoüth  das  Manganoxyd  an  die  Stelle  des  Kalks 
getreten  ist,  nicht  viel  mehr  von  dem  des  Prehnits 
abweicht,  als  die  Prehnite  selbst  untereinander.  Man 
könnte  es  daher  in  dieser  Hinsicht  gar  wohl  rechtfer- 
tigen, wenn  man  den  Karpholith  in  die  Sippschaft 
t>der  Familie  des  Zeoliths  einreiheto. 
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Chemische  Untersuchung 
, eines , 

fasrigen  Mesolithes 

(-Werner’s  F as  erz  e oli  t h), 
von  Hauenstein  in  Böhmen. 

. 1 Vom 

Dr.  Joseph  von  Freyfsmuth, 

Professor  der  Chemie  und  Pharmacie  an  der  Universität  zu  Prag. 
/ . — / 

[Gelesen  in  der  kon.  Ulm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 


Bei  Hauenstein  im  Ellbogner  Kreise  hat  Herr  Dr. 
Zelenha  einen  ausgezeichnet  schönen  Fascrzeolith  (den 
auch  noch  der  verstorbene  Werner  als  solchen  erklärte) 
in  dem  dortigen  Klingstein  aufgefunden , und  die  Ge- 
fälligkeit gehabt,  mir  davon  zur  chemischen  Untersu- 
chung mitzutheilen. 

Hinsichtlich  der  äufsern  Beschaffenheit  kommt 
dieser  Faserzeolith  ganz  mit  Werners  s Faserzeolith 
[Hof mann' s Mineralogie  II.  S.  a33)  überein;  zu  Salz- 
säure und  Kleesäure , so  wie  vor  dem  Löthrohre  ver- 
hält er  sich  genau  «o , wie  jene  Zeolithgattung , welche 

, . ' , ** 

' ' V_ 
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Hr.  Prof.  Fuchs  (■ Schweigger’s  Journ.  d.  Chem.  XVIII. 
17 ) mit  der  Benennung-  „ Mesolilh “ bezeichnet;  hin- 
gegen weicht  er  von  letzterem  hinsichtlich  der  Dich- 
tigkeit, wie  sie  Hr.  Prof.  Fuchs  angicbt,  bedeutend  ab. 
Die  des  böhmischen  Mesolilhes  fand  ich  nemlich  bei 
der  Temperatur  von  + 170  5C,  und  bei  dem  Baro- 
meterstände von  0,738,  anstatt  a,63  nur  — 3,553  *). 
Ich  halte  es  daher  nicht  für  überflüfsig,  mit  einigen 
Worten  das  Verfahren  anzugeben  , welches . ich  bei 
Bestimmung  der  Dichtigkeit  dieses  Wasser  einsaugen- 
den Fossils  befolgt  habe. 

Das  Fossil  wurde  in  kleinen  Bruchstücken  in  ein 
Fläschchen  von  bekanntem  Wassergehalte  gebracht,  mit 
Wasser  übergossen , so  unter  die  Glocke  der  Luftpum- 
pe gestellt,  und  nun  die  Luft  so  lang  ausgepumpt, 
als  sich  noch  Bläschen  entwickelten,  letzt  erst  wurde 
das  Fläschchen  vollkommen  mit  Wasser  angefüllt , das 
Ganze  auf  einer  sehr-  feinen  Wage  gewogen,  und  das 
specifische  Gewicht  auf  übrigens  bekannte  Weise  be- 
rechnet. Die  Menge  des  angewendeten  Mesolithes  be- 
trug zehn  Grammen.  Stellte  ich  den  Versuch  ohne 
Anwendung  der  Luftpumpe  an,  so  fand  ich  das  Ei- 
gengewicht noch  geringer,  nämlich  nur  3,284. 

Zerlegung. 

1.  Acht  Grammen  Mesolith  von  Hauenstein  wur* 


*)  Sollte  die  Angabe  des  specifischen  Gewichtes  in  der  Ab- 
handlung des  Herrn  Prof.  Facts  ( a.  a.  O. } nicht  etwa 
durch  einen  Druckfehler  zu  grofs  seyn,  und  statt  2,63 
etwa  3,263  stehen  müssen?  Diese  Vermutbung  wird  durch 
Vergleichung  der  Dichtigkeitsangaben  der  Zeolithe  in 
Uofmanns  Mineralogie  ( 11,  243)  sehr  wahrscheinlich. 
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<3en  in  kleinen  Stücken  im  Plalintiegel  durch  eine  hal- 
te Stunde  roth  geglüht.  Das  Fossil  blähte  sich  hie- 
bei kaum  merklich  auf,  vielmehr  sintertet!  die  Abson- 
derungsstückc  etwas  zusammen , ohne  sich  jedoch  zu 
krümmen.  Die  Stückchen  erschienen  oberflächlich  et* 
was  geflossen  \ waren  sehr,  hart  und  blendend  weifs' 
Der  Gewichtsverlust  betrug  i,i3  Grammen,  also  auf 
100  Theile  14,125. 

Etwas  von  dem  geglühten  Fossile  fein  gepulvert 
in  Salzsäure  eingetragen,  bildete  zwar  nicht  in  der 
Zeit  von  wenig  Minuten  eine  Gallerte,  wie  diefs  bei 
dem  ungeglühten  Fossile  Statt  findet;  doch  blieb  der- 
selbe Erfolg  bei  längerer  Einwirkung  beider  Stoffe 
nicht  aus.  > 

2.  Andere  acht  Grammen  zum  ziemlich  feinen, 
schneeweifsen  Pulvdr  zerrieben,  wurden  mit  mäfsig 
starker  Salzsäure  übergossen.  Schon  in  wenig  Minu- 
ten war  alles  zu  einer  durchsichtigen,  etwas  weniges 
gelblich  gefärbten  Gallerte  aufgelöst.  Diese  wurde  bei 
sehr  mäfsiger  Wärme  zur  Trockne  verdunstet;  die 
grobpulvcrige  weifse  Masse  mit  Wasser,  dem  ein  we- 
nig Salzsäure  zugesetzt  war,  aufgeweicht;  das  Ganze, 
wegen  vollständigerer  Abscheid'ung  der  Kieselerde, 
abermal  zur  Trockne  verdunstet,  mit  angesäuertem 
Wasser  aufgeweicht,  und  nun  erst  das  Unauflösliche 
durchs  Filter  geschieden,  und  wohl  ausgewaschen. 

A.  Die  erhaltene  wässerige  Auflösung  war  wasser- 
klar und  ivurfle  in  einem  zu  verstopfenden  Ge« 
fafse  mit  reinem  Ammoniak  gefällt,  welches  einen 
häufigen  weifsen  Niederschlag  bewirkte, 
a.  Die  abfiltrirle  |Flüssigkeit  wurde  sammt  den 
Waschwassern  bis  auf  eine  angemessene  Menge 
gelinde  verdunstet,  und  nun  kochend  mit  kolir- 
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. lemaurem  Ammoniak  gefüllt,  wobei ( abermal  ein 

wcifser  Niederschlag  erschien. 

X-  Die  von  letzterm  rückständige  Flüfsigkeit  wur- 
de bei  inäfsiger  Wärme  zur  Trockne  verdun- 
stet; die  erhaltene  Salzmasse  >m  Plalintiegel 
zur  iVerjagung  des  entstandenen  Salmiaks  an- 
fangs mäfsig , dann  bis  zum  Glühen  erhitzt ; 
der  Rückstand  im  Wasser  gelöst,  und  durch 
Filtriren  von  einer  unbestimmbaren  Menge  ei- 
nes unlöslichen , dem  Ansehen  nach  in  Eisen- 
oxydhydrat bestehenden  Körpers,  befreit.  Die 
Flüfsigkeit,  in  einem  Schälchen  bei  gelinder 
Wärme  verdunstet,  6chofs  bis  auf  den  letzten 
.Tropfen  zu  hohlen,  vierseitigen,  treppenarli- 
gen  Pyramiden  an,  welche,  im  bedeckten  Sil- 
bertiegelchen verknistert,  dann  stark  geglüht, 
7,i5  Grammen  am  Gewichte  betrugen;  in  we- 
nig Wasser  gelöst,  in  einer  gesättigten  Platin- 
auflösung keine  Fällung  verursachten,  und  also 
salzsaures  Natron  waren.  Dieser  Menge  salz- 
sauren Natrons  entsprechen  o,6i5i  Grammen, 

' oder  auf  100  Theile  Fossil,  7,088  reines  Na- 
tron. 

/3.  Der  bei  a durch  Fällung  mit  "kohlensaurem 
Ammoniak  erhaltene  Niederschlag  wurde  mit 
verdünnter  Salzsäure  behandelt,  worin  er  sich 
mit  Zurücklassung  eines  geringen  Rückstandes, 
welcher  dem  bei  2.  erhaltenen  beigefügt  wur- 
de, leicht  und  unter  Aufbrausen  aullöste.  Die 
erhaltene  Auflösung  mit  etwas  Ammoniak  und 
Alkohol  versetzt , und  mit  Schwefelsäure  ge- 
fallt: lieferte  eine  Menge  Gyps,  welche  nach 
heftigem  Glühen  im  Platintiegel  1 ,386  Gramme» 
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betrug,  wofür  0,567  Grammen,  oder  auf  100 
The-'Ie  Fossil  7,087  reiner  Kalk  in  Rechnung 
gebracht  werden  müssen. 

b.  Der  bei  A durch  Fällung  mit  Ammoniak  er. 
haltene  Niederschlag,  noch  feucht  in  mäfsig  star- 
ker Salzsäure  aufgelöst,  hinterliefs  einen  gerin- 
• , gen  Rückstand,  welcher  ebenfalls  dem  ersten, 
bei  2 erhaltenen,  beigegeben  wurde.  Die  salz- 
saure Auflösung , durch  kohlensaures  Ammoniak 
heifs  gefällt,  gab  einen  Niederschlag,  der  sich 
in  heifs  er  Kalilö  ung  bis  auf  eine  nicht  zu  sam- 
melnde Menge  Eisenoxyd  auflöste  , und  aus  der 
Auflösung  durch  Salmiak  gefallt,  dann  gewa- 
schen und  geglüht,  2,2o5  Grammen  reiner  Thon - 
erde  darstellte.  In  100  Theilen  Mesolith  wären 
demnach  27,562  Thonerde  enthalten. 

B.  Der  bei  2.  erhaltene  unauflösliche  Rückstand  be- 
trug nach  Beifügung  der  bei  ß und  b erhaltenen^' 
geglüht,  3,565  Grammen,  und  -verhielt  sich  als 
reine  Kieselerde.  100  Th  eile  Mesolith  würden  da- 
her 44,562  dieses  Körpers  enthalten. 

Nach  den  erzählten  Versuchen  ist  also  die  Zu- 
sammensetzung des  . fasrigen  Mesoliths  von  Hauenstein 
folgende  : 


Kieselerde 

- - 44,56a 

Thonerde 

27,56a 

Kalk 

7,087 

Natron  - - - 

7,688 

Wasser  als  Glühverlust 

14,135 

Eisenoxyd 

- |T  eine  Spur 

101,024 
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Vergleicht  man  das  Ergebnifs  dieser  Analyse  mit 
dem  der  Untersuchungen  der  Herren  Fuchs  und  Geh- 
len : so  mufs  das  böhmische  Fossil  wohl  jener  Zeolith- 
gattung beigezählt  werden,  welche  diese  Gelehrten 

• 31  eso  Ul  h nennen,  und  im  Systeme  zwischen  Natrolith 
und  Sholezit  stellen.  Eine  strengere  Vergleichung 
würde  indessen,  wenn  man  bei  Anordnung  der  Fossi- 
lien blos  nach  chemischen  Grundsätzen  verfahren  woll- 
te, dazu  führen:  das  böhmische  Fossil  als  besondere 

• Art  dieser  Gattung  anzusehen,  welche  von  dem  Na- 
trolith der  Herren  Fuchs  usd  Gehlen  zu  ihrem  Meso- 
lilh  den  unmittelbaren  Uebergang  bildet,  wie  folgende 
Zusammenstellung  zeigt. 


Natrolith 


böhmi- 

scher 


| MesoUth  ! . 

v.  Fuchs  j ökolezit 


Man  sieht , wie  der  Natrolith , indem  er  Kalk  auf- 
nimmt, und  dagegen  eine  gewisse  Menge  NaUon  ver- 
liert, zum  böhmischen  Mcsolilh  wird,  wie  dieser  an 
Kalkgehalt  zunehmend,  während  6ich  gleichzeitig  der 
Natrongehalt  noch  mehr  vermindert,  durch  den  Me- 
eolith  der  Herren  Fuchs  und  Gehlen,  endlich  in  Ska- 
lezit übergeht,  wo  der  Natrongehalt  ganz  verschwun- 
■ den  und  durch  Kalk  ersetzt  ist. 

Die  Abweichung  in  der  Kalk-  und  Natronmenge 
zwischen  dem  böhmischen  und  den  andern  bisher  un- 


. 


Digitized  by  Googlel 


über  einen  fasrigen  Mesolith,  431 


tersucJiten  Mesolithen  ist  zu  bedeutend,  als  dafs  sie 
für  zufällig  gehalten , oder  etwa  den  unvermeidlichen 
Unvollkommenheiten  analytischer  Arbeiten  zugeschrie- 
ben werden  könnte.  Ersteres  auch  wohl  darum  nicht, 
weil,  wie  sich  leicht  finden  läfst,  die  Verhältnisse  bei- 
der Bestandteile  mit  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Mischungsverhältnisse  sehr  wohl  stimmen ; letzteres 
um  so  weniger,  da  selbst  b(££hinderer  Genauigkeit, 

, bei  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  dieser  Be- 
standteile, nicht  wohl  gerade  von  dem  einen  propor- 
tional mehr,  von  dem  andern  proportional  weniger 
gefunden  werden  konnte.  Ueberdiefs  hat  eine  wieder- 
holte < Untersuchung  bis  auf  ein  Minimum  dieselben 
Resultate  gegeben. 

Gehen  wir  in  die  stöchiometrische  Betrachtung 
der  Zusammensetzung  des  Mesolithes  ein,  so  ergeben 
sich  nicht  unwichtige  Resultate.  Betrachten  jvir  zu- 
nächst den  Natron-  und  Äattgehalt  des  Mesolithes, 
so  finden  wir  , dafs  in  den  früher  untersuchten  Meso- 
lithen zwei  Verhältnifstheile  Kalk , gegen  einen  Ver- 
hältnifstheil  Natron  vorhanden  sind.  Im  böhmischen 
Mesolith  betragen  beide  Bestandteile  gleiche  stöchio- 
metrische Werthe , oder,  um  die  Menge  derselben  mit 
der  in  den  übrigen  Mesolithen  zu  vergleichen , es  sind 
im  böhmischen  Mesolith  — alles  Uebrige  gleichgesetzt 
— anderthalb  Verhältnifstheile  Kalk  gegen  anderthalb 
Verhältnifstheile  Natron  zugegen.  Berechnet  man  näm- 
lich die  Menge  des  Natrons  aus  der  gefundenen  Men- 
ge Kalk  (1  Anteil  Kalk  = 35,5;  1 Autheil  Natron 
zz.  39,1),  so  ergiebt  sich  die  Menge  des  Natrons. 

35,5  : 7,087  E 59,1  : 7,8  statt  7,69  wie  die  Un- 
tersuchung gab.  Berechnet  man  umgekehrt  die  Menge 
des  Kalkes  aus  der  gefundenen  Natronmenge  , so  fin- 
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det  man  59,1  : 7,688  =r  55,5  - 6,98  statt  7,087,  dem 
wirklich  aufgefundenen  *). 

V 

Es  ergiebt  sich  daraus  , dafs  die  Sätligungswer- 
the  der  im  böhmischen  Mesolith  rorkommenden  Men- 
gen Kalk  und  Natron,  beide  zusammengenommen , voll- 
kommen gleich  sind  den  SKttigungswerthen  des  Kalks 
und  Natrons  zusammengenommen  in  den  übrigen  bis- 
her untersuchten  McstdUicn,  so  abweichend  auch  da9 
Verhällnifs  dieser  beiacu  Bestandtheile  unter  sich  ist. 
Es  ergiebt  sich  daraus  ferner,  dafs  die  Sättigungswer- 
the  {des  Halbes  und  Natrons  zusammengenommen  in 
beiderlei  Mesolithen  gerade  so  viel  gegen  die  ander- 
weitigen Bestandtheile  betragen , als  das  Natron  ein - 
’ zeln  im  Natrolith,  und  der  Kalk  einzeln  im  Skolezit. 
Es  ist  nemlich  7,688  Natron  4.  7,087  Kalk,  ein  Ae- 
quivalent  für  16,2  Natron  im  Natrolith , und  für  14.2 
Halk  im  Skolezit  **).  Es  möchte  daher  auch  die  An* 


*)  In  der  That  habe  ich  die  Menge  des  Kalkes  bei  ewei  an- 
dern Analysen  um  ein  Geringes  kleiner  gefunden,  als  in 
der  erzählten  j es  könnte  daher  bei  dieser  wohl  vielleicht 
etwas  Wasser  bei  dem  Ausglühen  des  Gypses  zurückge- 
blieben seyn.  Demur, geachtet  habe  ich  an  dem  Ergebnisse 
der  angeführten  Analyse  nichts  ändern  wollen,  Weil  die- 
se bis  zu  Ende  ohne  den  geringsten  Unfall  durchgefuhrt 
•worden  ist , was  bei  den  übrigen  nicht  der  Fall  war, 

ln  der  /Jerechnung  der  gegenseitigen  Siftigungswerthe  der 
Bestandtheile  in  den  drei  genannten  Fossilien,  nach  dem 
SsuerstofFgehalte  der  Bestandtheile,  ist  Hr.  P,  Fuchs  nicht 
durchaus  auf  gleiche  Weise  Verfahren.  Während  er  näm- 
lich beim  Natrolith  den  Natrongehalt,  und  beim  Skolezit 
den  Kalkgehalt  ZZL  1 selat,  gegen  6 Aalheile  Kieselerde 
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nähme  des  Herrn  Prof.  Fachs/  dafs  dgs  Natron  und 
der  Kalk  vicariirende  Bestandteile  seycn,  mehr  Be- 
achtung verdienen , als  ihr  Herr  Fuchs  seihst  zugcste- 
hen  will;  ja  diese  Annahme  wird  eben  durch  die  Ana- 
lyse des  böhmischen  Mesolithes  beinahe  zur  Gewifs- 
heit.  Der  verschiedene  Wassergehalt  ’ des  Kalkes  und 
Natrons,  welchen  Herr  Fuchs  als  Einwurf  gegen  die- 
se Annahme  aufstellt , scheint  kein  Moment  von  sol- 
cher Wichtigkeit  zu  seyn,  da  wir  ja  über  die  Consti- 
tution dieser  Fossilien  noch  nicht  soweit  im  Reine« 
sind,  um  entscheidend  aussagen  zu  können,  ob  das 
vorfindige  Wasser  dem  Thonsilikate,  oder  dem  Kalk 
und  Natron,  oder  am  Ende  wohl  gar  der  (ternären) 
Verbindung  des  Thonsilikates  mit  einer  Base  ange- 
höre. / 

Herr  Prof.  Fuchs  findet  in  dem  Umstande,  dafs 
der  Wassergehalt  sich  nach  der  Menge  des  Kalkes 
und  Natrons  richtet,  einen  vorzüglichen  Beleg  für  die 
Ansicht:  der  Wassergehalt  gehöre  eigentlich  dem 

Kalk  und  Natron  an.  Wirklich  möchte  sich  aych  ge- 
gen die  Triftigkeit  dieses  Beweises  wenig  einwenden 


und  3 Antheile  Thonerde  | nimmt  er » utot  Brüchen  aus» 
zuweichen  , an , dafs  in  «einem  Mesolith  2 Antheile  Kalk 
und  l Ant&eil  Natron,  mit  18  Autheilen  Kieselerde  und 
9 Antheilen  Thonerde  verbunden  seyen.  Diese  vers.  Jiie- 
denen  Ausdrücke  gleicher  Verhältnisse  hindern  für  den  ' 
ersten  Anblick  die  Vergleichutig  dieser  so  nahe  verwand- 
ten und  unmittelbar  in  einander  übergehenden  Fossilien  { 
uud  man  mufs  deshalb  erst  — wie  Herr  Fuchs  später  bei 
Aufstellung  der  Formeln  selbst  tbnt  — eine  Keduction 
vornehmsten  , durch  Division  der  LJestandtheile  des  Mesoli- 
thes mit  3. 

f.  (*rm.  u Hfl.  lü.  Jti  3.  Itift,  • jjg 

' jr 
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' lassen.  Um  so  mehr  fallt  cs  mir  aber  auf  , dafs  der 
Wassergehalt  des  böhmischen  Mesolithes  sich  dieser 
Regel  nicht  fügt.  Nach  ihr  müfsten  in  100  Theilen 
des  letztem  für  den  Kalk  (diesen  im  Zustande  des 
Trihydrates  angenommen)  6,74;  für  das  Natron  (als 
Bihydrat)  4,45, ' zusammen  also  11,17  Theile  Wasser 
ZUgegen  seyn,  statt  14,126,  weicheich  bei  wiederbohl- 
ten Versuchen  gefunden  habe,  und  welches,  wie  beim 
Skolezit,  einer  Menge  von  drei  Acquivalenten  Wasser, 
gegen  ein  Aequivalent  Base  (diese  sey  nun  Kalk,  oder 
aus  Kalk  und  Natron  zusammengesetzt"),  entspricht. 

In  die  kleinen  Abweichungen  des  Kiesel  - und 
Thonerdengehaltes,  wie  ich  ihn  in  dem  böhmischen 
Mesolithe,  verglichen  mit  den  übrigen  Mesolithen,  ge- 
funden habe,  glaube  ich  nicht  eingehen  zu  müssen  > 
sondern  will  mir  [darüber  nur  eine  Bemerkung  erlau- 
ben. Sowohl  aus  den  vier  von  den  Herren  luchs  und 
Gehlen  angestellten  Analysen,  als  aus  der  meinigen, 
ist  ersichtlich : dafs  bei  gröfserm  Kieselgehalte , der 
Thongehalt  abnimmt ; und  umgekehrt , w ie  der  Thon- 
gehalt zunimmt , die  Menge  der  Kieselerde  sich  in 
dem  Mafsc  verringert,  dafs  die  Summe  der  Sättigungs- 
werthe  beider  immer  dieselbe  bleibt , und  also  auch 
hier  das  eine  als  das  Complement  des  andern  aufzutre- 
ten scheint.  Diefs  fällt  freilich  hier,  bei  geringerer 
Abweichung,  weniger  auf,  als  bei  dem  Kalk  und  Na- 
tron; wird  aber  wirklich  merkwürdig  bestätigt,  durch 
Betrachtung  früherer  Zeolithanalysen,  wo  die  Verhält- 
nisse zwischen  Thon-  und  Kieselerde  viel  gröfsere  Ab- 
weichungen darbieten.  In  dieser  Ansicht  bin  ich  vor- 
züglich durch  die  Analyse  eines  starb  verwitterten  Me- 
solithes von  Hauenstein  ( die  indessen  noch  der  Wie- 
derhohlung,  womit  ich  mich  eben  beschäftige,  bedarf) 
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bestärkt  worden;  .indem  ich  hier  den  Kieselgehalt 
Start  vermindert , den  Thongehalt  stark  vermehrt  an- 
getroffen habe , ohne  dafs  jedoch  die  Summe  der  Sät- 
tigungstverlhe  beider  Bestandteile  sich  bei  Verglei- 
chung mit  frischem  Mesölith  verschieden  gezeigt  hät- 
te ; — ein  Umstand , der  beiläufig  auch  für  die  von 
Mehrern  angenommene  Umwandlung  der  Kieselerde  in 
Thonerde  zu  sprechen  scheint. 

Drückt  man  die  Bestandtheilverhältnisse  des  Na- 
throlithes , der  beiden  Mesolithe  und  des  Skolezites 
(alle  vor  Fuchs  und  Gehlen  untersuchten  nicht  beach- 
tend) in  den  Buchstabenformeln,  wie  sie  Berzelius 
leichterer  Vergleichung  wegen  in  die  Mineralogie  ein- 
geführt hat,  aus;  die  basischen  Bestandteile  Kalk  und 
Natron  nicht  als  Hydrate  , sonderu  als  Silikate  anneh- 
mend : so  erhält  man  folgende  Schemen : 

J\ratrolith  3 AS  + NS*  + 3 A<j. 

Böhmischer  Mesölith  5 AS  + (iN-fjC)Ss  + 5 Aq. 
Mesölith  v.  F.  u.  G.  3 AS  + (.{ N + 1 0)  S*  + 2!  (?)  A<j. 
Stolezit  3 AS  + CS’  + 5 A<j. 

Berücksichtigt  man  jedoch  die  unläugbare  wech- 
selseitige Veränderlichkeit  de»  Kalk-  und  Natronge- 
haltes; pnd,  wenn  man  die  frühem  Zeolithanalysen , 
so  wie  meine  noch  nicht  vollständig  bestätigte,  des 
verwitterten  Mesolithes,  geltend  machen  will,  auch  die 
gegenseitige  .Veränderlichkeit  des  Kiesel-  und  Thon- 
erdegehaltes : so  möchte  man  wirklich  versucht  werden, 
die  Constitution  der  drei  erwähnten  Zeolithgattungen 
ganz  anders , auf  eine  bisher  in  der  Mineralogie  frei- 
lich nicht  übliche  Weise  — die  deshalb  aber  woh[ 

nicht  für  ungereimt  zu  erklären  seyn  möchte  anzu. 

sehen. 
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Statt  die  Zeolithe  als  Verbindungen  anzusehen, 
in  Welchen  die  nächsten  ßestandtheile  lauter  aus  zwei 
sehr  differenten  Körpern  bestehende , gleichsam  neu- 
trale secundäre  Verbindungen  (Silikate,  allenfalls  auch 
Hydrate)  sind:  scheint  man  vielmehr  annehmen  zu 

müssen , dafs  das  Thonsilikat  ( dessen  ßestandtheile  be- 

l 

kanntlich  in  geringem  Gegensätze  stehen)  als  solches, 
und  nachdem  alle  Kipseierde  ihm  zugetheilt  worden , 
die  Function  des  elektrisch  - negativen  oder  sauren  Be- 
etandtheils  übernehme,  und  sich  nun  als  Säure  beson- 
derer Art  mit  einer ' einfachen  (Kalk  oder  Natron), 
oder  einer  zusammengesetzten  (Kalk  und  Natron)  Ba- 
se vereinige,  allenfalls  noch  in  die  Verbindung  (Kry- 
stall-)  Wasser  aufnehmend.  • • 

Der  saure  Bestandtheil  (also  das  Thonsilikat) 
kann  nun  eben  so  gut,  wie  der  basische  im  Mesolith, 
in  seiner  Zusammensetzung  ("also  den  entfernten  Be- 
standteilen des  Zeolilhs)  hinsichtlich  des  quantitati- 
ven Verhältnisses  variiren,  wenn  nur  die  Summe  der  | 
Sättigungswerthe  keine  Aenderung  erleidet,  und  also 
für  den  sauren  Bestandtheil  neun ; für  den  basischen 
einem  Oxygenwerthe  entsprechen  mufs.  Nach  dieser 
Ansicht  würden  sich  die  Formeln  für  die  genannten 
Zeolithe  in  folgende  verwandeln: 

für  den  Natrolith  9 ( + A "^7  S ) + N + 2 Aq. 

Mesoluh  9 (_+  A TjT"  S j + ( + N C ) + 3 Aq. 

Sholezit  9 < A "^7  S)  + C *f-  3 Aq. 

Ob  übrigens  die  Bestandtheilverhaltnisse  der  näch- 
sten Bestandteile  auch  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Mischungen  folgen  oder  nicht : möchte  vor  der  Hand 
um  so  eher  unentschieden  gelassen  werden-  dürfen , da 
die  ganze  Ansicht,  so  wie  alle  unsre  Ansichten  über 

v . 

‘ 
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die  Constitution  mehrfach  gemischter  Körper,  bisher 
keinen  Anspruch  auf  objective  Gültigkeit  machen  kann, 
und  von  der  verschiedenen  Vorstellungsart  eines  Je- 
den abhängt.  Eben  deshalb  habe  ich  aber  auch  um 
so  weniger  Anstand  genommen , meine  Ansicht  mitzu- 
theilen , da  sie  vielleicht  doch  zur  Erklärung  einiger 
> Anomalien  in  der  Zusammensetzung  der  Mineralien 
führen  kann. 

• * • * ■ • - ' * 

Aus  allem  bisher  Gesagten  möchte  ich  aber  auch 

nicht  dafür  stimmen,  den  böhmischen  Mesolith,  unge- 
achtet einiger  Abweichung  in  den  Verhältnissen,  von 
dem  der  Herren  Fuchs  und  Gehlen  specifisch  zu  unter- 
scheiden; was  übrigens,  wenn  man  es  thun  wollte, 
durch  die  Beiwörter  ,,  natrolithartiger  “ und  „ skoleziu 
artiger  tx  passend  bezeichnet  werden  könnte. 
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Ist  der  geschmolzene  salzsaure  Baryt 
ein  Chlorid  oder  ein  salzsaures 
Salz?  ' • 

Vom 

Dr.  P l e i s c h l in  Prag - 

i 

S - w 

Die  Arbeiten  Dapy's , Gay  - Lusfsac's  und  T/ienard’f  I 
begründeten  eine  neue  Ansicht  über  die  Natur  der 
oxydirten  ^Salzsäure  und  der  salzsauren  Salze.  Die 
meisten  Chemiker  sehen  nun  das  Chlorin  Co*ydirte 
Salzsäure)  als  einfach  und  den  gröfsten  Theil  *)  der 
salzsauren  Salze  als  primäre  Verbindungen  aus  Chlo- 
rin und  einem  Metalle  bestehend  an;  doch  fehlte  es 
nie  an  Gegnern , welche  die  (ältere  Ansicht  als  die 
wahrscheinlichere  und  begründetere  mit  triftigen  Be- 
weisen vertheidigten,  an  ihrer  Spitze  steht  Berzelius  **), 


*)  Denn  manche  sind  wahre  hydrochlorinaaure  Salze»  wie 
z.  ß.  hydrochlorinaaure  Magnesia. 

**)  Gilicrt't  Annalen  der  Phys.  D,  5», 
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Murray , Hildebrandt , Rudolfi , Lainpadius  und  Ure 
stellten  mehrere  Versuche  an,  welche  die  Gegenwart 
von  Oxygen  in  dem  Chlorin  beweisen  sollten;  aber 
ihre  Versuche  wurden  von  den  Vertheidigern  der  neuen 
Ansicht  wiederholt  und  Resultate  erhalten , welche  die- 
ser neuen  Ansicht  ganz  das  Wort  sprechen.  So  z.  B. 
( um  nur  die  letzteren  anzuführen  ) folgerte  Dr.  Ure  *) 
aus  seihen  Versuchen,  dafs  Wasser  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  salzsauren  Gases  sey ; denn  er  erhielt; 
als  er  salzsaures  Gas  durch  Glasröhren,  in  welchen 
Eisen  oder  andere  Metalle  sich  befanden,  streichen 
liefs,  Urmeery  und  das  Metall  ward  in  'ein  Muriat  ver- 
wandelt. 

Ilnmphry  Davy  bewies  aber,  dafs  die  Wasser- 
bildung aus  der  Verbindung  des  Hydrogens  des  salz- 
sauren Gases  mit  dem  Oxygen  ganz  zufällig  sey , und 
dafs  das  Oxygen  aus  dem  Alkali  und  dem  Bleioxyde 
des  Glases,  so  wie  aus  der  atmosphärischen  Luft,  wel- 
che noch  immer  in  dem  Apparate  vorhanden  ist,  her- 
rühre ; denn  je  mehr  man  diese  Quellen  des  Oxygens 
vermeidet,  um  so  geringer  ist  nach  Daiy  die  Was- 
serbildung. 

Hr.  A.  Vogel  **")  in  München  las  in  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  über  die 
zusammengesetzte  Natur  der  salzsauren  Salze.  Er  fand 
durch  mehrere  und  wiederholte  Versuche,  dafs  ge- 
schmolzenes Hornsilber,  geschmolzenes  salzsaurcs  Zinn, 
Mangan,  und  geschmolzener  salzsaurer  Baryt  durch 


) Annal.  d.  Chim.  et  d.  Phys.  T.  VII.  Fev.  »8i8,  p.  317, 
**)  Ciliirt's  Annal,  d.  Phys.  Neueste  F.  1819.  St.  t.  S.  45 
u.  ff. 
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geschmolzene  Phosphorsäure  in  der  Glühhitze  zersetzt 
werden,  wobei  er  die  Entwicklung  von  Salzsäure  be- 
obachtete Denselben  Erfolg  fah  er,  wenn  statt  der 
Phosphor^äure  die  eben  genannten  Körper  mit  glasi- 
gem , saurem  phosphorsaurem  Kalk  glühend  znsam- 
mengebracht  wurden.  Er  „glaubt,  da  H.  Davy  seine 
Hypothese  der  Chlorinmetalle  gröfstentheils  auf  die 
Unmöglichkeit  gegründet  hat,  die  Chlorinverbindun- 
gen durch  verglaste  Phosphorsäure  zu  zerlegen , so 
dürfte  eine  andere  Ansicht  über  die  zusammengesetzte 
Natur  dieser  Verbindungen  a uzunehmen  seyn. 

Hr.  Vogel  sagt,  zum  Schlüsse  $einer  Abhand- 
lung : „Die  vom  Hm.  Dulong  angekündigte  Thatsache, 
dafs  die  stark  geglühte  Phosphorsäure  eine  Quantität 
Wasser  enthält  und  zwar  so  viel,  dafs  der  Sauerstoff 
desselben  ein  Drittel  des  in  der  Säure  befindlichen 
Sauerstoffs  beträgt , wird-  bei  der  Erklärung  nicht  oh- 
ne Nutzen  seyn:  nur  mufs  ich  bemerken,  dafs  hiebei 
eine  Täuschung  zum  Grunde  liegen  kann , weil  sich 
die  Phosphorsäure  in  einer  hohen  .Temperatur  verflüch- 
tiget “ *>  ' 

Die  Erfolge  dieser  Versuche  von  einem  so  aus- 
gezeichneten Chemiker  machten  mich  in  meiner  An- 
sicht der  Dinge  schwanken , und  ich  beschlof»  zu  mei- 
ner subjecliven  Ueberzeugung  einige  Versuche  anzu- 
stellen , welche  ich  hier  öffentlich  mitzutheilen  wage. 


*)  Die  Feuchtigkeit  der  Phospborsaure  bei  der  Woifsglüh- 
hitze  bestätiget  Such  Davy  durch  seine  neuesten  Arbeiten, 
. The  philosophical  Magazine  etc,  Dec.  1818  , wovon  ein 
- Auszug  in  den  Annah  d,  Chitn.  et  <k  Fhys,  Tom,  X.  p 
ai8. 
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Die  Thatsacbe  von  Dulong  *)  läfst  freilich  noch 
immer  eine  andere  Erklärung  zu,  und  bietet  den  Ver- 
teidigern der  Hypothese , dafs  die  geschmolzenen 
salzsauren  Salze  keine  secundären  Verbindungen,  kei- 
ne Salze , sondern  primäre  V erbindungen  aus  zwei  Ein- 
fachen ( Unzersetzten ) nämlich  Chlorin  und  dem  Me- 
talle bestehend  seyen,  einen  erwünschten  Ausweg  dar, 
indem  sie  sagen  können , die  Salzsäure  habe  sich  aus 
dem  Chlorin  [des  Silberchlorides  **)  z.  B.  und  dem 
Hydrogen  des  Wassers,  welches  in  der  Phosphorsäure 
enthalten  sey,  erst  während  des  Versuches  gebildet. 

Ich  hoffte,  dieser  Einwurf  sollte  dadurch  entkräf- 
tet werden,  wenn  stöchiometrisch  gezeigt  würde , daf» 
in  der,  aus  dem  zum  Versuche  angewandten  Chloride 
durch  die  wasserhaltige  Phosphorsäure  erhaltenen  Salz- 
säure , nach  dem  (angenommenen  Bestandtheilverhält- 
nifs  von  Chlorin  und  Hydrogen  in  derselben , eine 
viel  gröfsere  Menge  Hydrogen  vorhanden  sey,  als  da» 
in  der  glasigen  Phosphoraäure  enthaltene  Wasser  lie* 
fern  konnte,  d.  h.  wenn  gezeigt  würde,  dafs  die  au» 
dem  (zum  Versuche  angewandten  Körper  erhaltene 
Menge  Salzsäure  »so  beträchtlich  sey,  dafs  das  in  der 
Phosphorsäure  , enthaltene  Wasser  zu  ihrer  Bildung 
durchaus  nicht  hinreiche  , die  Salzsäure  daher  als  sol- 

* v 

che  mit  einer  Base  zu  einer  wahren  secundären  Ver- 


*)  Anna),  d.  Chitn.  et  d,  Phys,  T,  II.  p.  i4t  sqq. 

V 

Ich  glaube  anstatt  Chlorinsilber,  Silberchlosid  sagen  und 
schreiben  zu  sollen,  weil  man  nicht  Oxygensilber,  son- 
dern Silberoxyd  zu  sagen  beliebt  hat , und  der  Conse- 
quenz  wegen  also  auch  Mtrkurchlorid  , Kalinchiorid  u,  s, 
W.  wie  Merkuroxyd,  Kalinoxyd  sagen  sollte, 

* , * I t 

'ÜT 
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bindung  vereinigt  in  dem  untersuchten  Körper  bereits 
vorhanden  war,  und  nicht  erst  während  des  Versufc 
ches  gebildet  werden  konnte. 

Nach  | Dulong  *)  beträgt  der  Wassergehalt  der 
glasigen  Phosphorsäure  so  viel,  dafs  die  Oxjgehmen- 
ge  des  Wassers  dem  dritten  Theile  der  Oxygenmenge 
der  Säure  gleich  ist.  Nach  den  neuesten  'Versuchen 
von  Berselius  **)  besteht  die  Phosphorsäure  aus  44, o5 
Phosphor  und  aus  55,95  Oxygen,  mit  diesem  Besrand- 
theilverhältnifs  stimmt  das  von  Dalong  angegebene 
6ehr  nahe  überein;  denn  er  fand  in  ioo  Theilen  Phos- 
phorsäure  44548  Phosphor  und  55,5a  Oxygen.  Legt 
man  das  ßerzeliusiche  Verhältnifs  zum  Grunde , so 
betrüge  die  Oxygenmenge  im  Wasser  der  Phosphor- 
eäure  i8,65.  Dieses  Oxygen  erfordert  aber,  um  Was- 
ser zu  bilden,  a,53ia  Hydrogen,  beide  verbunden  ge- 
ben 20,38  Wasser  ***). 

Nach  der  Ansicht  von  Davy  ***♦)  besteht  da» 
salzsaure  Gas  aus  einem  Verhältnifstheil  (Antheil  — 
l,a5)  Hydrogen,  und  aus  einem  Antheile  Chlorin  rr: 
44  (oder  aus  gleichen  Volumtheilen  von  beiden),  da- 
her würden  2,33i  Hydrogen,  welche  im  Wasser  der 
Phosphorsäure  vorhanden  sind,  8a,o52  Chlorin  erfor- 
dern , um  84,383  salzsaures  Gas  zu  bilden.  Fände  sich 
nun  durch  directe  Versuche  eine  bedeutend  gröfserfe 


• ) am  angeführten  Orte. 

**)  Anna!,  d,  Chim.  et  Phys.  T.  II.  p.  313. 

***)  Nach  Dultng  sind  In  ioo  Theilen  trockener  Phosphor- 
sküre 90,6  Wasser  enthalten, 

WW1)  Elemente  des  chemischen  Theiles  der  Naturwissenschaf- 
ten. Uebersetzung  v.  W*V%  *•  Bd.  t Abtheil.  S.  ai3. 
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Menge  salz9aures  Gas,  so  wäre  diefs  ein  offenbarer 
Beweis  , dafs  die  Salzsäure  aus  dem  angewandten  Sil- 
ber-, Mtuigan-,  Zinn-,  Barytchlorin  durch  die  Phos- 
phorsäure entwickelt  worden  wäre,  und  diese  Verbin- 
dungen müssten  dann  als  salzsaure  Salze  angesehen 
werden.  \ 

Doch  ist  auf  diesem  Wege  zu  keinem  ganz  si- 
cheren Resultate  zu  gelangen,  weil  wir  die  Zusammen- 
setzung der  Phosphorsäure  noch  nicht  ganz  mit  Ge- 
wifsheit  kennen.  So  fand  Dcuy  *)  bei  seinen  neue- 
sten Untersuchungen  ein  von  dem  Dulongschen  und 
Berzeliusschen  z’emlich  weit  abweichendes  Verhältnifs 
der  Oxygenmenge  in  der  (Phosphorsäure ; ja  beinahe 
Jeder,  welcher  über  die  Zusammensetzung  der  Phos- 
phorsäure arbeitete , fand  ein  anderes  Bestandtheilrer* 
hältnifs,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigte 


'Ihomson 

Dulong 

Berzelius 

Davy 

Phosphor  100 

100 

[ 100 

1 100  ! 

100  * ' 

Oxygen  121,28 

124,8 

| »27504  j 

i 128,17 

i34,5 

Um  dem  Wassergehalte  der  Phorphorsäure , wel- 
che durch  Oxydation  de9  Phosphors  mittelst  der  Sal- 
petersäure bereitet  wird,  auszuweichen,  wollte  ich  ei- 
ne wasserlose  Phosphorsäure  durch  Ausglühen  des 
phosphorsauren  Ammoniaks  bereiten;  ich  mufste  je- 
doch auch  diesen  Gedanken  wieder  aufgeben , weil 
nach  den  Versuchen  von  Du  lang  **)  die  auf  diese 


*)  Im  Auszugs  in  den  Anna!,  d.  Chitn.  et  d.  Phys,  T.  X. 

p.  aojr.  i i 

[ r 

**)  Traite  de  chimie  elementaire  p.  Tlenari  T.  I,  p.  570.  II. 
edit.  Sollte  es  wohl  eine  Verwechslung  seyn  mit  dem 
Wassergehalt  der  Phosphorsäure?  Denn  in  dem  Auszug 
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Weise  bereitete  Phosphorsäure  auch  nach  längerem 
Glühen  noch  immer  etwas  Ammoniak  zurückhält,  und 
daher  immer  wieder  die  Bildung  der  Salzsäure  aus 
dem  Hydrogen  des  Ammoniaks  und  dem  Chlorin  des 
angewandten  Chlorides  möglich  wäre  und  erklärt  wer- 
den- konnte. 

Um  allen  diesen  Einwürfen  zu  entgehen , und  mir 
eine  subjective  Ueberzeugung  zu  verschaffen , ob  ge- 
schmolzenes Hornsilber,  geschmolzener  6alzsaurer  Ba- 
ryt und  Kalk  u.  s.  w.  Chloride  oder  salzsaure  Salze 
sind,  wandte  ich  ganz  «vasserlose  Borasäure  *)  an, 
welche  mir  hiezu  am  geeignetesten  zu  seyn  schien, 
und  welche  auch  schon  vom  Gay-Lussac  und  Thenard 
zu  gleichem  Zwecke  angewandt  wurde. 

Da  es  unter  meinen  Verhältnissen  durchaus  nicht 
möglich  war,  mir  ein  Platinrohr  zu  diesen  Versuchen 
zu  verschaffen,  bo  konnte  ich  ai^ch  reine,  ganz  ent- 
scheidende Versuche  hierüber  nicht  anstellen,  die  Ge- 
räthe , welche  mir  zu  Gebote  standen , waren  ein 
Flatintiegel  und  ein  Platinlöfifelchen. , t . ; 

Die  zu  den  Versuchen  verwandte  Borasäure  war 
aus  Borax  (borasaurem  Natron)  durch  Salzsäure  ge- 
fällt, und  in  dem  Platintiegel  ausgeglüht  worden,  das 
erhaltene  Borasäureglas  wurde  im  destillirteta  Was- 
ser gelöst  und  krystallisirt.  Von  diesem  schnee weifsen 


aus  Duhngs  Arbeit  a.  a.  O,  steht  nichts  von  Ammoniakge- 
halt nhd  das  Original  Memoires  d'Arcueil  T,  111.  steht 
mir  nicht  zu  Gebot.  ' 

*)  *cl1  *i®he  vor  im  Sprechen  und  Schreiben  statt  der  so 
übel  klingenden  Boraxsäure,  Borasäure  oder  Borinsäure 
*u  gebrauchen.  . 
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Borasäurehydrat  wurde  allmählig  fin  kleinen  Portionen 
auf  dem  Platinlöffelchen  so  viel  geschmolzen,  bis  das 
Löffelohen  vom  hellen  wasserklaren  Borasäuregla9  an- 
gefüllt war.  * i 

10  Grammen  feiner,  schön  krystallisirter  salzsau-  { 
rer  Baryt  (genau  gewogen)  wurden  in  dem  Platintie- 
gel durch  eine  Stunde  in  der  Weifeglühhitze  erhalten^ 
noch  heifs*  auf  die  Wage  gebracht  und  genau  tarirt , 
zeigte  sich  beim  Auswägen  der  Tara  ein' Gewichtsver- 
lust von  1,570  Grammen  als  Krystallwasser,  daher  sind 
in  100  Theilen  krystafcsirten  salzsaurcn  Baryts  15,70 
Krystallwasser  enthalten. 

Ein  anderer  Versuch  mit  5 Grammen  auf  diesel- 
be Weise  angestellt,  zeigte  einen  Gewichtsverlust  von 
»,782  Grammen,  daher  in  100  Theilen  Krystallwasser 
— i5,64,  welches  mit  dem  Resultate  Anderer  ziemlich  . 
genau  übereinstimmt;  denn  Bergmann  und  Rost  fun-  .. 
den  i6,5 ; Kirwan  i5,o6;  Bucholz  16;  Berzelius  14,799 
Krystallisationswasser  in  100  Theilen  salzsauren  Baryt. 

Die  Borasäure  wurde  nun  durch  eine  Stunde  in 
starker  Glühhitze  erhalten  (der  Platinlöffel  glühte 
ganz  weifs),  am  Ende  Hofs  sie  ruhig  ohrte  aufzuschäu- 
men, in  diesem  ruhig  fließenden  Zustande  wurde  sie 
noch  längere  Zeit  erhallen.  Zu  gleicher  Zeit  wprde 
der  salzsaure  Baryt  im  Platintiegel  durch  eine  Stunde 
der  Weilsglühhitze  ausgesetzt.  In  diesem  Zustande 
wurde  die  Borasäure  zu  dem  salzsauren  Baryt  gebracht, 
ijn  Augenblicke  des  Zusammentreffens  entstanden  weifse 
Dämpfe,  welche  nicht  im  geringsten  den  erstickenden 
Geruch  verbreiteten  , welcher  das  Chlorin  vor  allen 
übrigen  Gasarten  auszeichnet,  und  der  sich  auch  bei 
sehr  geringen  Mengen  dieses  Gases  leicht  bemerken 
läfst;  doch  rochen  diese  Dämpfe  auch  nicht  nach 


I 
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Salzsäure.  Darüber  gehaltenes  blaues  , und  um  es  em- 
pfindlicher zu  machen , befeuchtetes  Lackmuspapier 
wurde  etwas  geröthet,  um  einen  darüber  gehaltenen 
Glasstab  mit  Aetzammoniak  bildete  sich  ein  weifser 
Beschlag,  dieser  wurde  in  eine  verdünnte  salpetersaure 
Silberlösung  gebracht,  worauf  alsogleich  ein  käsiger 
flockiger  Niederschlag  erschien,  welcher  am  Lichte 
violett  wurde. 

Herr  v.  Sf  einmann,  Professor  der  allgemeinen 
und  speciellen  Chemie  am  technischen  Institute  zu  Prag, 
hatte  die  Güte,  meinen  Vers  Ah  durchzusehen  und 
mir  zu  ralhen , diesen  Versuch  zu  wiederholen,  und 
eine  grofse  Menge  Borasäure  mit  wenig  salzsaurem 
Baryt  zusammenzubringen  , und  noch  neuerdings  zu 
glühen,  was  ich  auch  that  und  folgende  Versuche  an- 
stellte. 

Um  die  Natur  der  in  dem  obigen  Versuche  ent- 

\ 

wichenen  Dämpfe  näher  kennen  zu  lernen,  wurden  4 
Grammen  Borasäurehydrat  in  dem  Platintiegel  über 
einer  Weingeistlampe  bis  zum  Glas  geschmolzen,  hie- 
bei entwichen  Dämpfe , welche  trockenes  blaues  Lack- 
muspapier  rötheten  (die  Röthung  verschwand  nach  ei- 
niger Zeit  wieder),  an  darüber  gehaltene  trockene 
und  mit  Aetzammoniak  befeuchtete  Glasstäbe  einen  Be- 
schlag bildeten,  welcher  sich  als  Borasäure  zu  erken- 
nen gab. 

Um  mich  noch  mehr  zu  überzeugen,  nahm  ich 
wieder  4 Grammen  ßorasäurehydrat  in  den  Platintie- 
gel, setzte  cipen  Helm  darauf,  legte  eine  kleine  Vor- 
lage vor  und  erhitzte  sie  langsam  mit  der  Weingeist- 
lampe. Es  destillirte  Wasser  herüber,  welches  schwächt 
sauer  schmeckte  und  blaues  Lackmuspapier  stark  rö- 
thetc , nach  a Tagen  war  das  Lackmuspapier  nur  mehr 
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•ehr  schwach  geröthet.  Eben  so  verhielt  sich  eine 
Lösung  von  Borasäure;  wahrscheinlich  bleibt  das  i 
Lachmuspapier  nur  solange  roth,  so  lange  noch  Was- 
•er  genu£  vorhanden  ist ^ um  die  ßorasäure  gelöst  zu 
erhalten;  wie  aber  das  Wasser  allmählig  verdampft, 
wird  die*  Borasäure  starr  und  wirkt  nicht  mehr  auf 
das  Lackmuspigment,  daher  das  Verschwinden  der 
Röthung.  In  ,dem  Helme  fand  sich  ein  starres  Subli- 
mat, welches  jedoch  nicht  gesammelt  und  für  sich  ge- 
wogen werden  konnte.  Der  vorher  tarirle  Helm  batte 
getrocknet,  0,10  Grammen  am  Gewichte  zugenommen, 
welches  auf  100'  Theile  gerechnet  2,5  Grammen  be- 
trägt , dieses  als  Borasäurehydrat  angesehen , gäbe  was- 
serlose Borasäure  i,ia5.  — Im  Wasser  gelöst  zeigte 
es  sich  als  Borasäure,  mit  salzsaurem  Baryt  entstand 
nur  dann  eine  Trübung,  wenn  Ammoniak  hinzugesetzt 
wurde,  in  welchem  Falle  durch  die  doppelte  Wahlan- 
ziehung der  borasaure  Baryt  erst  entstehen  konnte. 

Die  in  diesen  und  den  vorigen  Versuchen  beobachte- 
ten Dämpfe  waren  daher  nur  Borasäure,  nicht  Salz- 
säure, wie  ich  anfangs  zu  glauben  geneigt  war.  Frei- 
lich kann  man  hier  fragen,  warum  in  dem  ersten  Ver-V 
suche  sich  die  Borasäure  nicht  schon  früher  verflüch- 
tigte, warum  erst  bei  dem  Zusammenkommen  der  Bo- 
rasäure mit  salzsaurem  Baryt.  Vielleicht  war  eine 
Spur  von  Wasser  zugegen , vielleicht  ist  der  Contact 
hinreichend,  eine  geringe  Menge  flüehtig  zu  machen.  I 

Alles  diefs  ist  möglich,  ich  weifs  es  jedoch  nicht,  und 
kann  den  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  angeben , 
auch  wurde  sie  bei  den  späteren  Versuchen  ungeach- 
tet alle  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  war,  nicht 
mehr  wahrgenommen. 

Ich  wollte  zugleich  sehen,  wie  viel  denn  eigent^ 
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lieh  der  Wassergehalt  in  dem  Borasäurehydrat  betra- 
ge ; nach  Berzelius  *)  sind  in  100  Thcilen  kryslalli- 
eirtcr  Borasäure  44  — - 45  Theile  Wasser  enthalten , 
wovon  die  Hälfte  Kiystallwasser  ist.  Zu  dem  Ende 
wurden  die  obigen  4 Grammen  Boras&urehydrat  nun 
durch  | Stunden  in  der  \yeifsglöhhrti:e  erhalten,  hier- 
auf herausgenommen , noch  heifs  auf  einer  genauen 
Wage  tarirt,  und  die  Tara  auf  einer  feinen  genauen 
Mendelsohnschen  Wage  abgewogen,  wobei  sich  ein 
Gewichtsverlust  von  1,84  Grammen  zeigte,  daher  blie- 
ben noch  2,16  Grammen  wasserlose  Borasäure.  Die- 
ser Versuch  wurde  zweimal  wiederholt',  und  beidemale 
genau  derselbe  Verlust  gefunden;  100  Theile  krystal- 
lisirte  Borasäure  jvcrlieren  daher  durch  heftiges  Aus- 
ghihen  46  Theile.  Man  könnte  annehmen  in  100  Thci- 
len krystallisirter  Borasäure  seyen  enthalten  84  Theile 
wasserlose  Borasäurc,  verbunden  mit  4 Antheilen  Was- 
ser (ii,25  X 4)  — 45,  und  1 ßorasäure  wäre  durch 
die  entweichenden  Wasserdämpfe  mechanisch  mit  fort- 
gerissen  worden,  wie  es  der  vorige  Versuch  mit  dem 
Helme  zeiget. 

Die  in  dem  obigen  Versuche  erhaltenen  3,16 
Grammen  ganz  wasserloser  Borasäure  wurden  in  dem 
Platintiegel  neuerdings  durch  Stunden  in  der  Weifs- 
glühhitze erhalten , in  dem  Plalinlöffel  w^urde  1 Gramm 
krystallisirter  salzsaurer  Baryt  eben  so  lange  in  der 
Weifsglühhitze  und  im  ruhig  schmelzenden  Zustande 
erhalten  und  nun  letzterer  in  die  erstere  gebracht. 
Es  entstanden  gar  keine  Dämpfe  und  von  einem  Auf* 


*)  Elemente  der  Chemie  der  unorganischen  Natur  Ubarse'.at 
v.  Blumiif  Iglö.  1 Thl.  S.  494. 
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brausen  war  gar  nichts  zu  bemerken ; die  zusammen« 
gebrachten  Stoffe  wurden  gleich  wieder  in  den  Ofen 
gebracht  und  zur  Begünstigung  wechselseitiger  Bin« 
Wirkung,  als  alles  ruhig  Hofs,  mit  dem  Plalinlöffel 
gut  gemengt,  und  noch  durch  eine  Stunde  in  der 
Glühhitze  erhalten. 

Da  nach  den  frühem  Versuchen  100  Theile  kry- 
atallisirter  salzsaurer  Baryt  i5,y  Krystallwasser  verlie- 
ren, so  ist  die  eigentliche  Menge  des  geschmolzenen 
Barynchlorides  *)  nur  mit  0,843  zu  berechnen.  Ber - 
zeit us  **)  giebt  folgendes  Verhältnifs  des  geglühten 
salzsauren  Baryts  an:  in  100  Theilen  sind  enthalten 
36,37  Säure  und  73,63  Baryt.  Dieses  zum  Grunde  ge- 
legt, enthalten  die  0,843  des  geglühten  salzsauren  Ba- 
rytes (Chlorides)  nur  0,6207  reinen. Baryt.  Da  aber 
nach  Thenard  ***)  1 00  Theile  Borasäure  136.97  Theil# 
Baryt  sättigen,  so  werden  2,16  Grammen  Borasäure 
im  Stande  seyn,  2,958  reinen  Baryt  zu  sättigen;  in 
dessen  sind  in  den  0,843  Grammen  nur  0,6107  reiner 
Baryt  enthalten,  welche  Menge  4m al  genommen  erst 
3,4828  beträgt , daher  sind  in  dem  gegenwärtigen  Ver- 
suche etwas  mehr  als  4 Antheile  Borasäure  auf  1 An« 
theil  Baryt  .vorhanden , um  auch  durch  das  chemische 
Moment  die  Zersetzung  des  salzsauren  Barytes  zu  be«  * 
günstigen. 

Aus  dem  Feuer  genommen  zeigten  sich  folgen« 
de  Erscheinungen : das  vorher  ganz  farbenlose  Wasser« 


*)  Cty  - Luitac  aieht  4c»  krystallisirteu  aaltsaureu  Baryt 
-schon  als  ein  Chlorid  an. 

I 

**)  Scbwi[gtr't  Journ.  f.  Chem.  B.  XXMI.  p,  11  <j, 

***)  Traite  Element.  T.  II.  p,  35a, 

Jttrn  f.  Ci* m.  v.  Piff.  a5.  Bi,  4.  tt*ß. 
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klare  Borasäurcglas  war  jetzt  milch  weifs  uud  durch« 
scheinend , heim  näheren  Untersuchen  zeigte  sich  eine 
doppelte  Schichtung  der  geflossenen  Stoße , die  ober: 
ste  Schichte  bildete  das  eben  erwähnte  milchweifse 
Glas , die  unterste  Schichte  war  etwas  dunkler  gefärbt 
und  liefs  sich  auch  von  dem  ersteren  durch  leichtere 
Zerbrechlichkeit  unterscheiden,  sie  wurden  also  von 
einander  getrennt,  und  jedes  für  sich  untersucht. 

a)  Das  milchweifse  Glas  wurde  im  Wasser  von 
17°  C.  gelöst,  diese  Lösung  röthete  blaues  Lackmus- 
papier, aber  im  obigen  Sinne  nicht  bleibend,  mit 
schwefelsaurem  Kali  erfolgte  nur  eine  sehr  schwache 
Trübung,  welche  durch  Hydrochlorinsäure  nicht  wie- 
der verschwand.  Mit  salpetersaurem  Merkurprotoxyd 
erfolgte  ein  doppelter  Niederschlag,  ein  weifser  und 
ein  gelblich  grüner,  letzterer  verschwand  auf  einige 
zngesetzte  Tropfen  Salpetersäure,  ersterer  nicht.  Als 
Gegenprobe  wurde  gelöster  salzsaurer  Baryt  mit  ge- 
löster Borasäure  zusammengebracht,  und  gab  mit  sal« 
teersaurem  Merkurproloxyd  ebenfalls  einen  ähnlichen 
doppelten  Niederschlag  *).  . _ • 

Beide  diese  Erscheinungen  sprechen  dafür,  uafs 


• f ' - 

*)  Nicht  zusehr  verdünnte  Rorasäure  giebt  mif  Salpetersäu- 
ren» Merkurprotoxyd  zusammengebracht  einen  gelblich 
gritnen  Niederschlag ; borasaures  Natron  einen  gelblichen, 
bald  gfelblich  grau , später  beinahe  schwarz  werdenden 
Niederschlag.  — Ich  wählte  saipetersaurea  Merkur  statt 
salpetersauren  Silber,  weil  letzteres  mit  Boraaäure  einen 
weiften ,' flockigen , käsigen,  am  Lichte"  bald  violett  wer- 
denden Niederschlag,  wre  -mit  Hydrochlorinsäure  giebt. 
und  daher  in  diesem  Falle  als  Reagens  auf  Hydroclklo- 
rinsäure  nicht  dienen  kann. 

•2  •'  -\.i  X . • 
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durch  das  Umrithren  der  flüssigen  Materien  wohl  eine 
innige  Mengung,  keineswegs  eine  chemische  Verbin. 
düng  geschehen  sey.  ‘ 

. ■ • j > r . # - , - ‘ - _ 

ln  Alkohol  löste  es  sich  unter  Zurücklassung  we 
niger  Flocken  auf,  welche  sich  wie  salzsaurer  ßaryk 
gegen  Reagentien  verhielten.  Die  alkoholische  Lösung 
mittelst  eines  Dochtes  angezündet,  brannte  mit  einer 
sehr  schönen  grün  gefärbten  Flamme.  Der  Rückstand' 
mit  Wasser  übergossen,  löste  sich  darin  auf,  blaues 
Lackmuspapier  wurde  durch  die  Lösung  geröthet, 
schwefelsaures  Kali  hur  sehr  schwach  getrübt,  salpe- 
tersaures  Silber  wurde  roth  und  weifs  gefallt  *).  Das 
milchweilse  Glas  ist  daher  als  geschmolzene  Borasäure  ' 
anzusehen,  welcher  eine  geringe  R/Ienge  Baxyncklorid 
beigemengt  ist. 

b ) Die  dunkler  gefärbte  untere  Schichte  löste  sich 
im  Wasser  von  170  C.  sehr  leicht,  röthete  blaues  Lack- 
muspapier nicht,  mit  salpetersaurem  Merkurprotoxyd 
entstand  sogleich  ein  häufiger  weifser  Niederschlag 
(Calomel,  Merkurprotochlorid),  welcher  durch  Salpe. 
tersäure  nicht  wieder  verschwand;  mit  schwefclsaurem 
Kali  ebeufalls  ein  starker  weifser  Niederschlag,  welcher 

a«/  Zusatz  von  Hydrochlorinsäure  nicht  verschwand.  ' 

r 


Dieser  Niederschlag  ist  Was  (fremdes,  durch  ein  neues 
Product  der  Verbrennung  des  Alkohols  erzeugt,  wird 
Weitor  untersucht,  ty'ird  Alkohol  mittelst  eines  Dochtes 
verbrannt,  so  bleibt  eine  gelbliche  Substanz  zurück , wel- 
che im  Wasser  gelöst,  blaues  Lackmuspapier  nicht  rö- 
thet,  salpetersaures  Silber  sehr  schnell  schwarz  fallt,  hy- 
drochlorinsaurea  Gold  und  Platin'  wsVdert  dadurch  nicht 
gefallt.  —* 
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* . 

Mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet  und 

nur  einige  Tropfen  concentrifter  Schwefelsäure  dazu 
gebracht,  entwickelten  sich  weifse  Dämpfe,  welche 
darüber  {gehaltenes  trockenes,  blaues  Lackmuspapier 
bleibend  rötheten , ein  Glasstab  mit  Aetzammoniak  be- 
feuchtet uud  darüber  gehalten  verbreitete  dichte  weifse 
Dämpfe  C Salmiak)  auch  der  blofse  Geruch  liefs  Salz- 
säure erkennen  *). 

In  Alkohol  löste  es  sich  nicht  auf,  schwefelsau- 
res Kali  zu  dem  Alkohol  gebracht,  gab  zwar  einen 
häufigen  weifsen  Niederschlag,  der  aber  auf  Zusatz 
von  wenig  Wasser  gleich  wieder  verschwand  und  da- 
her blofses  schwefelsaures  Kali  war;  salpetersaures  Sil- 
ber bewirkte  nur  *eine  .Spur  von  Trübung  **).  Der 
Alkohol  über  den  unlöslichen  Rückstand  mittelst  ei- 
nes Dochtes  angezündet,  brannte  mit  seiner  gewöhn- 
lichen Flamme.  Der  Rückstand  nach  dem  Verbren- 
nen mit  Wasser  gelöst,  verhielt  sich  gegen  Reagen- 
tien  wie  hydrochlorinsaurer  Baryt , nur  das  salpeter- 
saure Silbersalz  wurde  roth  und  weifs  gefallt.  fAlso 
auch  hier  hat  sich  ein  neues  Produkt  gebildet). 

Beim  ferneren  Untersuchen  der  glasigen  Substanz 
fand  sich  ein  Stückchen  wie  eine  Insel  mitten  in  der 
geschmolzenen  Borasäure,  dessen  Farbe  von  jener  un- 
terschieden war;  herausgenommen  und  untersucht 
zeigte  es  sich  ganz  als  salzsaurer  Baryt,  mit  concen- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit' bestätigte  sich  die  Erfahrung,  dafs 
schwefelsaurer  Baryt  in  coneentrirter  Schwefelsäure  zum 
Theil  aufgelöst,  und  durch  Wasser  daraus  gefällt  werde. 

**)  Nach  Kirvon  nehmen  100  Theile  Alkohol  von  0,834  nur 

•)i85  salz  sauren  Baryt  auf.  — - v , 

* 
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• / 
trirter  Schwefelsäure  übergossen,  entwickelten  sich 
weifse  Dämpfe,  welche  sich  als  Hydrochlorinsäure  er* 
kennen  licfsen. 

Diese  Versuche  wurden  dreimal  mit  verschiede- 

■ * ' 

nen  Abänderungen  wiederholt,  und  immer  dieselben 
Resultate  erhalten.  Einen  Versuch  glaube  ich  noch 
Anfuhren  zu  sollen.  Borasäure  und  Hydrochlorinsau- 
rer  Baryt  wurden  in  demselben  Verhältnis  ganz  so 
wie  vorher  behandelt;  aus  dem  Feuer  genommen  zeig- 
te sich  der  salzsaure  Baryt  und  die  Borasäure  Jganz 
unvcrmengt ; um  die  Stoffe  besser  mit  einander  zu 
mengen  und  die  Berührungspuncte  zu  vermehren,  wurr 
den  sie  noch  heifs  aus  dem  Platintiegel  genommen, 
in  einem  Stahlmörser  schnell  gepulvert,  auf  einer  stäh- 
lernen Beibschaale  so  schnell  als  möglich  abgerieben 
wieder  in  das  Feuer  gebracht,  und  durch  2 Stunden 
im  starken  Feuer  erhalten. 

Es  war  Alles  zu  Glase  geschmolzen , welches , 
noch  heifs,  wasserklar  war,  aber  beim  weiteren  Erkal- 
ten milchweifs  wurde.  Beim  (genaueren  Untersuchen 
zeigten  sich  mehrere  gelbliche  Puncte,  von  allen  Sei- 
len mit  Borasäure  umgeben  und  geschmolzen,  welche 
herausgenommen  mit  Wasser  angefeuchtet  und  mit 
Schwefelsäure  übergossen , hydrochlorinsäure  Dämpfe 
entwickelten , zum  offenbaren  Beweis , dafs  die  ßaryt- 
verbindung  durch  die  vierfache  Menge  Borasäure  auch 
bei  dieser  innigen  Vermengung  und  bei  dieser  anhal- 
tenden Schmelzung  nicht  gänzlich  zersetzt  werden 
konnte:  ich  sage  nicht  gänzlich;  denn  ein  Theil  ist 
allerdings  zersetzt  worden,  es  bildete  sich  borasaurer. 
Baryt  mit  vieler  freyer  Borasäure  zusammengeschmol- 
zen ; denn  fein  {gepulvert  .mit  Alkohol  zusammenge- 
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bracht  und  mittelst  eines  Dochtes  angezündet , zeigte 
sich  eine  schön  grün  gefärbte  Flamme. 

Von  dieser  Masse  nahm  ich  o,5i5  Grammen, 
welche  zur  vollständigen  Lösung  B4,2o5  Grammen  ko- 
chendes Wasser  erforderten,  daher  ein  Theil  aG5,7 
Gewichtstheile  erfordert,  diese  Lösung  gab  mit  schwe- 
felsaurem INatron  einen  weifsen  in  der  Salzsäure  un- 
löslichen Niederschlag. 

.Die  wässrige  Lösung  wurde  verdampft  (jedoch 
nicht  bis  zur  gänzlichen  Trockene ) , es  bildete  sich 
ein  weifser  unkrystallinischer  Bodensatz , von  welchem 
die  |überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  und  filtrirt 
wurde. 

' a)  Die  Flüssigkeit  röthet  blaues  Lackmuspapier, 
schwcfelsaures  Bali  bewirkt  darin  eine  kaum  merkbare 
Trübung,  salpetersaures  Merkurprotoxyd  einen  gerin- 
gen weifsen  Niederschlag. 

b ) Der  weifse  Bodensatz  löste  sieb  in  verdünn- 
ter Salzsäure  und  Salpetersäure  gänzlich  und  leicht 
auf,  schwcfelsaures  Kali  bewirkt  in  diesen  Auflösun- 
gen einen  häufigen  weifsen  Niederschlag,  eben  so 
salpetersaurcB  Merkurprotoxyd,  welcher  letztere  we- 
der in  Salzsäure  noch  Salpetersäure  auflöslich  war. 

Die  in  diesem  Falle  Statt  gehabte  Zersetzung 
ist  durch  die  angezogeno  Feuchtigkeit  während  des 
schnellsten  f’ulverns  und  Reibens  bedingt  worden. 

Nach  Berseliua  * ) ist  die  Verwandlschaftsord- 
nung  der  Borasäure  (freilich  auf  nassem  Wege)  fol- 
gende: Baryt,  Stroutian,  Kalk  u.  s.  w.  Daher  besitzt 
Boraaäure  zu  dem  Baryt  die  stärkste  Anziehung  und 


• , < 

*)  Elemente  ii.  *.  w.  S,  4<)5.  'c' 
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weil  sie  sich  mit  ihm  in  der  Weifsglühhitze  (folglich 
ganz  wasserlos),  wenn  er  ihr  als  geschmolzenes  was- 
serloses Barynchlorid  dargeboten  wird,  nicht  verbin- 
det, so  glaube  ich,  wird  die  Borasäure  unter  gleichen 
Umständen  die  übrigen  Chloride  ebenfalls  nicht  zer- 
setzen können,  J und  deswegen  betrachte  ich  den  ge- 
schmolzenen salzsauren  Baryt  und  mehrere  andere  als 
wahre  Chloride , obwohl  ich  auch  wahre  hydrochlo- 
rineaure  Salze  annehme  z.  B.  hydrochlorinsaure  Thon- 
und  Talkerde, 

. *■  _ • r 
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Versuche  und  Beobachtungen 

über  die 

Reizbarkeit  der  Pflanzen, 

insbesondere  des 

Lattichs, 

von 

C/iivachino  Carradori. 

Im  Aaszuge  aus  dem  Italienischen 

vom 

. n . / 

Professor  Meinecle. 

■ ■ . J \ 

'»wmAeennM««.«*.!»«.  »««« wix-uvifis 

Der  gemeine  Gartensalat,  Lattich , v Lac  tu  ca  satira  , 
äufsert  in  bestimmten  Epochen  seines  Pflanzenlebena 
eine  ausgezeichnete  Reizbarkeit.  Dies  ist,  so  viel  ich 
weifs,  noch  nicht  bekannt:  ich  glaube  daher  'den 
Physikern  willkommen  zu  seyn,  wenn  ich  über 
diese  Pflanze  und  überhaupt  über  die  Reizbarkeit  der 


*)  Memoria  della  societi  italiana,  XU,  JJ,  60. 
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Pflanzen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mittheile , die  * 
mich  überrascht  und  erfreut  haben. 

t 

Wird  eine  Lattichpflanze,  wenn  sie  aufgeschos- 
sen ist,  besonders  aber  wenn  sie  in  der  Blüthe  steht, 
mit  dem  Finger  leise  berührt,  so  sieht  man  plötzlich 
an  dem  Punkte ^ wo  sie  berührt  worden,  einen  milchig- 
ten  Saft  hervortreten , der  dieser  Pflanze  eigentüm- 
lich und  in  Gestalt  kleiner  Tropfen  in  ihr  befindlich 
ist.  Doch  zeigen  diese  Erscheinungen  blofs  die  klei- 
nen umfassenden  Blätter  (folia  amplexicaulia  ),  die  an 
dem  Stengel  zerstreut  herablaufen  und  die  Kelche  der 
Blumen , nicht  aber  der  Stengel  und  dessen  Veräste- 
lungen. 

Die  Berührung  eines  jeden  festen  Körpers,  er 
mag  noch  so  glatt  seyn,  lockt  diesen  Saft  hervor,  noch 
mehr  aber  ein  leichter  Reiz  oder  ein  leiser  Stofs. 
Schon  die  leiseste  Berührung  mit  dem  feinsten  rei- 
zenden Mittel,  z.  B.  mit  einer  Pflanzenfaser , . ist  oft 
schon  hinreichend,  die  Pflanze  so  sehr  zu  erregen, 
dafs  sie  den  Milchsaft  ln  kleinen  Dunslströmen  aus- 
spritzt, die  ein  aufmerksames  Auge  in  der  Luft  wohl 
bemerkt. 

Ein  kleiner  Tropfen  Wasser  behutsam  ohne  Be- 
wegung oder  mechanischen  Druck  oder  Stofs  an  die 
reizbarsten  Theile  des  Lattichs  angebracht,  bewirkt 
keine  Saftergiefsung , eben  so  wenig  ein  Tropfen  von 
Salpetersäure,  .Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  sobald 
man  aber  einen  Tropfen  oder  mehrere  von  irgend  ei-  \ 
ner  Flüssigkeit  auf  die  Pflanze  fallen  läfst,  so  schiefst 
der  Saft  hervor.  , > 

' t 

Auch  reizend«  Dünste , z.  B.  Dampf  von  Taback, 
Salpetersäure,  Schwefel  u.  s.  w.  bewirken  keine  Saft- 
ergiefsung. Die  Einwirkung  des  Luftstroms  prüfte  ich, 
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indem  ick  durch  einen  Strohhalm  auf  die  empfindlich- 
sten Theile  der  Pflanze  stark  blies,  allein  ich  sah  nur 
dann  zuweilen  eine  Wirkung , wenn  ich  den  Halm 
sehr  näherte.  ' 

Die  Wärme  war  unwirksam  : wenn  ich  eine  glü- 
hende Kohle  oder  rothglühendes  jJEisen  der  Pflanze 
näherte,  so  schienen  die  getroffenen  Theile  derselben 
getödtet  zu  werden.  Kälte,  vermittelst  Eis  angebracht, 
wirkte  eben  so  wenig. 

Aber  die  kleinen  Insecten , welche  sich  auf  der 
Pflanze  bewegten,  vermochten  durch  leichte  Berüh- 
rung ihre  Reizbarkeit  zu  wecken  und  die  Milch  zur 
Erregung  zu  bringen.  Ein  angenehmes  Schauspiel 
gewährten  mir  die  Ameisen,  welche,  auf  dieser  Pflanze 
zuweilen  Nahrung  sammeln  aus  dem  Safte,  der  durch 
ihre  Berührung  unter  ihren  Füfsen  aufquillt:  sie  erin- 
nerten mich  an  die  Gärten  der  Dichter,  wo  Milch  und 
Nectar  strömt.  ’ 

Die  Pflanze  hört  nicht  auf  Milch  fzu  ergiefsen, 
wenn  sie  aus  dem  Boden  genommen ; auch  nicht  ein 
abgeschnittener  Zweig , sofern  man  ihn  nur  so  aufbe- 
wahrt,  dafs  er  seine  Lebenskraft  nicht  ganz  verliert 
Als  ich  eine  blühende  Lattichpflanze  , welche  lebhafte 
Reizbarkeit  zeigte,  über  der  Wurzel  abschnitt  und 
nach  und  nach  senkrecht  ins  Wasser  tauchte,  so  be- 
merkte ich,  dafs  so  wie  das  Wasser  allmfihlig  die 
Oberfläche  berührte,  ihre  Blätter  und  Kelche  den  ge- 
wöhnlichen Saft  ausspritzten  . Nachdem  sie  ganz  un- 
tergetaucht war,  so  reizte  ich  sie  inü  Wasser  wie  vor- 
her an  der  Luft,  und  erhielt  ebenfalls  den  Saft,  und 
in  besonders  heftigen  Strömen,  wenn  ich  den  Reiz 
verstärkte; 

Dies  ist  ohnstreitig  nur  die  Wirkung  einer  jler 
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Pflanze  inwohnenden  Kraft,  da  sie  hier  nicht  verletzt 
ist,  und  aus  ihren  organischen  Zellen  und  Gefäfsen 
ohne  eine  Zusammenziehung  oder  eine  Art  von  Sy- 
stoln  der  Saft  nicht  hervordringen  kann. 

X 

Die  Reizbarkeit  kann  an  der  Pflanze  wiederholt 
erregt  werden,  aber  eine  Verlängerung  des  angebrach- 
ten Reizes  bleibt  unwirksam,  ganz  wie  im  thierischen 
Leben.  Jedesmal , wenn  ich  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen ein  und  dieselbe  Pflanze  und  an  gleichen  Stel- 
len mit  einem  festen  Körper  berührte,  erfolgte  diesel- 
be Erscheinung,  eben  so  wie  die  Zusammenziehung 
der  thierischen  Muskel  bei  erneuertem  Reize  sich  wie-, 
derholt.  Doch  konnte  ich  sie  nicht  verlängern  durch 
anhaltende  Reizung;  es  schien  vielmehr  die  Thätig- 
keit  der  Pflanze  zu  erschlaffen,  da  sie  nur  nach  eini- 
ger Zeit  für  den  Reiz  empfindlich  war.  Auch  dieses 
Gesetz  findet  mm  in  der  thierischen  Organisation 
wieder. 

Auf  eine  mechanische  Ursache  kann  diese  Wir- 
kung nicht  zurückgeführt  werden  : denn  die  Saftergies- 
«ung  steht  nicht  in  Verhältnifs  mit  der  Heftigkeit  des 
Stofses  und  wird  durch  Stechen  nicht  befördert wenn 
aber  der  Reiz  der  Berührung  durch  eine  leise  Rei- 
bung oder  durch  Prickeln  vermehrt  wurde , so  nahm 
auch  die  Ergiefsung  an  Lebhaftigkeit  zu. 

Wärme,  Kälte,  starke  Dünste  oder  Flüssigkeiten 
und  chemische  Reagentien  überhaupt  sind  bekanntlich 
für  mehrere  Pflanzen  starke  Reize,  allein  nicht  für 
den  Lattich.  Diese  Pflanze  hat  also  eine  eigentüm- 
liche Reizbarkeit,  oder  vielmehr  eine  Reizbarkeit  bc- 
eondern  Grades : Und  es  ißt  begreiflich , dafs  die  Pflan- 
zen  eben  so  wenig  wie  Thiere  iu  gleichem  Maafse 
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Carradori  - 

mit  den  Kräften , welche  ihre  Lebensthätigkeit  begrün- 
den, ausgestattet  seyn  können.  * 

Die  aufgeregte  Reizbarkeit  dieser  Pflanze  wirkt 
besonders  auf  die  Beschleunigung  der  Bewegung  ihres 
Saftes. 

Dafs  die  Pflanzen  eine  wahre  Circulation  des  Safts 
haben,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Man 
nehme  eine  zarte  Pflanze  der  Wolfsmilch,  Buphorbia 
Cyparissias , welche  noch  keine  Zweige  hat,  und  schnei- 
de an  ihren  Seiten  Blätter  ab:  es  wird  sogleich  aus 
diesen  Wunden  ein  Milchsaft  herausströmen ; wenn 
man  nun  auch  die  Spitze  derselben  abschneidet,  so 
wird  man  eine  starke  Milchergiefsung  aus  der  obero 
gröfsern  Verletzung  bemerken,  und  »jcht  mehr  aus 
den  untern  kleinern  Wunden.  Kehrt  man  den  Versnch 
um,  schneidet  man  zuerst  die  Spitze  ab,  und  dann 
die  Seitenblätter,  so  wird  man  blofs  aus  jener,  nicht 
aus  diesen,  den  Saft  hervordringen  sehen.  Wäre  die 
Saftbewegung  hier  blofs  mechanisch,  so  würde  der 
Saft  sich  aus  allen  Oefl'nungen  ergiefsen,  und  könnte 
nicht  so  schnell  wie  hier  an  einzelnen  Stellen  gehemmt 
werden.  Es  zeigt  sich  hier  offenbar  eine  lebendige 
Kraft,  welche  die  Säfte  mit  besonderer  Schnelligkeit 
nach  den  [verschiedenen  Puncten  des  Pflanzenkörpers 
hinführt. 

••  ’ * \ 
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Untersuchungen 

über  das  Verfahren, 

die  Gallerte  und 

, , *»•-.! 

andere  stickstoffhaltige  organische 

...  • 

Elemente' 

in  ihre  letzten  ß estandtheile 
au  zerlegen, 

" von  . i . ) 

Mich  e l ~o  t t i. 

\ 

Aas  den  Memoire«  de  l’Academie  de  Turin  >8i]»  il,  3.  im 
Auszuge  übersetzt  vom 
Professor  Meineckt, 

W enn  man  eine  bestimmte  Menge  eine*  überoxydirt 
salzsauren  Salzes  mit  einer  ebenfalls  bestimmten  Men- 
ge angemessen  trockner  Gallerte  durch  Hitze  zersetzt, 
•O  wird  man  erhalten  : 

l.  Die  oxydationsfähigen  Bestandtheile  der  Gal- 
lerte plus  dem  Oxygen  des  Salzes , und 

a.  Ein  salzsaures  Salz  nebst  den  feuerbeständi- 
gen Bestandteilen  jener  Substanz. 
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Hundert  Theile  überoxydirtsalzsaures  Kali  mit  bo 
Tbeilen  sorgfältig  vorbereiteter  und  feingesiebter  Hau* 
senblasc  wohl  vermengt  gaben  bei  aljmählig  gesteiger- 
ter Hitze  im  Anfauge  eine  reichliche  Menge  Gas , 
welches  durch  ungesättigtes  Kalkwasser  strömte,  ohn« 
davon  verschluckt  zu  werden;  sobald  das  weilsliche 
Gemenge  eine  genaue  Farbe  angenommen  und  die 
Gaseatwickelung  aulgehört  hatte,  trat  eine  lebhafte 
Verpuffung  ein. 

v Das  entwickelte  Gas  war  blofs  Oxygengts  ver- 
mischt mit  etwas  Stickgas,  das  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  der  Retorte  in  die  Glocke  des  hydropneu- 
matischen  Apparats  übergegangen  war.  ln  dem  Vor- 
stofse  der  Retorte  fand  sich  etwas  Feuchtigkeit;  Ein 
zweiter  Versuch  hatte  denselben  Erfolg. 

Aus  den  nachfolgenden  Versuchen  wird  erhellen, 
dafs  die  Verpuffung  gerade  dann  eintritt,  wenn  in 
dem  zersetzten  Gemenge  die  Bildung  von  Ammoniak 
anfangt. 

Hundert  Theile  rothes  Quecksilberoxyd  mit  ao 
Tbeilen  desselben  vorbereiteten  Leims  genau  vermengt 
und  in  einer  schicklichen  Vorrichtung  mit  einem  Queck- 
silberapparate verbunden  gaben  bei  langsam  gesteigez- 
ter  Hitze  nach  und  nach  folgende  Resultate  : 

1.  Die  Luft  des  Apparats  ging  über  verbunden 
mit  einer  gröfserti  Menge  von  Oxygengas,-  als  die  at- 
mosphärische Luft  enthält  (wie  man  in  der  Folge  se- 
hen wird)  und  mit  merklicher  Feuchtigkeit,  deren 
Menge  -zunahm  bis  zur  Erscheinung  der  Kohlensäure. 

3.  Es  entwickelten  sich -salpetrige  Dämpfe;  wel- 
che,mit  der  Luit  des  Apparats  Salpetersäure . bildeten. 

3-  Die  salpetrigen  D&mpfe  nahmen  ab  und  Was*-' 

» 

• ’M 
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ser  mit  Spurea  von  suLlimirtem  kohlei.  sauren  Ammo- 
niak ging  über. 

4.  Nachdem  die  Bildung  des  Wassers  und  des 
kohlensauren  Ammoniaks  fast  ganz  aufgehört  halte, 
entwickelte  sich  kohlensaures  Gas  in  grofser  Menge. 
Oel  habe  ich  nicht  bemerkt.  , 

Die  100  Theile  Quecltsilberoxyd  waren  völlig  re- 
ducirt:  allein  diese  ' »oo  Theile  waren  zur  vollkomm- 
nen  Verbrennung  von  20  Theilen  Leim  nicht  hinläng- 
lich gewesen : denn  es  war  eine  kohlige  Masse  übrig 
geblieben. 

Das  gleich  anfangs  übergegangene  Gas  enthielt 
nur  wenig  mehr  Oxygen  als  die  atmosphärische  Luft* 
, das  darauf  folgende  zeigte  sich  bei  der  Prüfung  mit 
Salpetergas  zusammengesetzt  aus  66,6  Oxygen  und  53,4 
Stickgas , und  das  drille  aus  58,3  Oxygen  und  41,7 
Stickgas.  In  diesem  letzten  linden  sich  also  18, 3 Pro- 
cent mehr  Stickgas  als  in  dem  vorigen.  Dieser  Stick- 
stoff' gehört  aber  nicht  ganz  der  animalischen  Substanz, 
sondern  zum  Theil  dem  Quecksilberoxyde  an,  welches 
auch  bei  sorgfältiger  Bereitung  leicht  etwas  Salpeter- 
säure zurückhält. 

Hydrogengas  fand  ich  nicht.  1 

Obgleich  diese  Methode  ziemlich  gut  die  Grade 
der  Zersetzung  anzeigt  ohne  zu  verwickelte  Resultate 
zu  liefern  , so  ist  sic  doch  mit  grofsen  Schwierigkei- 
ten verbunden. 

Eine  der  gröfsten  Schwierigkeiten  entsteht  durch 
das  sich  entbindende  Salpetergas,  welches  Salpeter- 
säure bildet  und  das  zugleich  übergehende  Quecksil- 
ber von  neuem  oxydirt,  also  neue  Producte  darstellt, 
während  auch  die  Feuchtigkeit  gesäuert  wird.  Aus- 
serdem  ist  es  schwierig , die  Menge  des  dem  Oxyde 
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angehörenden  Stickstoffs  za  bestimmen  and  die  Meng» 
Wasser,  welche  die  zersetzte  Substanz  liefert,  zu  un- 
terscheiden von  dem  durch,  die  Verbindung  des  Hydro- 
gens mit  dem  Oxygen  dis  Oxydes  entstandenen  u.  s.'w. 

Das  rothe  Bleioxyd  ist  leichter  als  das  Bleioxyd 
in  ziemlicher  Reinheit  zu  haben;  allein  dieses  Oxyd 
giebt  schwieriger  sein  Oxygen  ab  und  verbrennt  die 
animalische  Substanz  nicht  vollständig. 

Hundert  Theile  rothe s Bleioxyd,  mit  s5  Theilen 
Hausenblase  wie  in  obigen  Versuchen  behandelt,  ent' 
wickelten  nach  und  nach  Folgendes  1 

1.  Wasser  und  Gas,  wodurch  Kalkwasser  nicht 
getrübt  wurde. 

a.  Kohlensäure  und  kohlensaures  Ammoniak. 

3.  Kohlensäure  und  ammoniakbaltiges  Oel  nebst 
Wasser. 

Hiermit  endigte  der  Procefs.  Das  Oxyd  befand 
sich  in  vollkommen  metallischem  Zustande  mit  Ausnah- 
me eines  sehr  geringen  Rückstandes  von  grauem  Oxyd 
vermengt  mit  kleinen  Kügelchen  einer  ungemein  glän- 
zenden thierischen  Kohle , die  an  der  Luft  erhitzt  leb- 
haft verbrannte. 

Unter  den  drei  angezeigten  Zerlegungsmethoden 
erscheint  die  letzte  als  die  einfachste.  Das  kohlenhal- 
tige Oel,  welches  am  Ende  der  Zersetzung  übergeht, 
so  wie  auch  das  basische  kohlensaure  Ammoniak , könn- 
te man  von  neuem  über  Oxyd  zersetzen ; doch  wird  bei 
diesem  Verfahren  immer  einige  Unsicherheit  bleiben 
über  die  bestimmte  Menge  des  Ammoniaks,  das  durch 
seine,,  Flüchtigkeit  sich  leicht  der  Einwirkung  des 
Oxyds  entzieht.  Man  wird  es  am  genauesten  durch 
tropfbarflüssige  oxydirte  Salzsäure  zersetzen. 

Nur  die  ausgezeichneten  Thatsachen,  die  ich  is 
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Verlauf  der  Versuche  beobachtete*  hier  abzugeben , 
ist  meine  Absicht.  Doch  9ey  es  mir  erlaubt,’  durch 
einige  Bemerkungen  zurückzuweisen  auf  den  Vorgang 
der  Zersetzung  jener  Substanz. 

Solange  ein  Hörper  in  seinem  Zustande  bebarrt* 
»o  mufs  ein  Gleichgewicht  da  seyn  zwischen  der  An- 
ziehung seiner  Bestandteile  und  der  Einwirkung  der 
umgebenden  Körper:  aber  dieses  Gleichgewicht  kann 
ebensowohl  als  die  Anziehungen  der  schon  verbunde- 
nen Bestandteile  ein  Erfolg  einer  gegenseitigen  glei- 
chen Wirkung  seyn.  In  diesem  Falle  befinden  sich 
jm  Allgemeinen  die  organischen  Körper,  deren  Be- 
harren in  ihrem  Zustande  wenig  fest  ist. 

Wenn  die  Gallerte,  welche  eins  der  Hauptele- 
mente  der  animalischen  Oeconomle'  Zü  seyn  scheint ) 
und  sich  ziemlich  beharrlich  verhält,  in  einem  Zustan- 
de gedacht  wird,  worin  ihre  Bestandteile  im  Gleich- 
gewicht stehend  gegenseitig  auf  einander  wirken,  so 
könnte  man  daraus  folgenden  Gang  der  Zersetzung 
oder  der  Aufhebung  de»  Gleichgewichts  unter  den  Be- 
standteilen dieser  Substanz  herleiten. 

Verbrennung  des  wenigst  feuerbeständigen  und 
brennlichsten  Bestandteils  (Hydrogens),  bis  der  Stick- 
stoff in  'Masse  das  Hydrogen  mit  dem  Oxygen  teilt ; 
und  dieser  Punkt  tritt  dann  ein,  wenn  die  Kohle  sich 
desazotisirt  und  dadurch  verbrennlicher  wird.  Bis'  zu 
welchem  Grade  die  Verbrennlichkeit  der  Kohle  durch 
einen  Stickstoffgehalt  vermindert  werden  kann,  ist 
noch  unbekannt.  ■ ' . 

Ein  koh^nhaltiges  Oel  wird  also  äo  lange  nicht 
gebildet*  als  noch  freies  Oxygen  Zur  vollständigen 
Verbrennung  des  Hydrogens  vorhanden  ist.  Nur  beim 
letzten  Versuch  wurden  durch  eine  sehr  erhöhte  Tem* 
f.  Citm  ».  Ptyi.  aö.  Bi,  4,  Heft 
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peratux  die  Bestandtheile  in  einem  verbundenen  Zu 
Irtan  de  zu  rasch  abgeschieden,  als  dafs  der  entwickel- 
te Sauerstoff  zu  ihrer  Verbrennung  ausreichte. 

Die  bisher  angeführten  Versuche  leiteten  mich 
zu  einem  Verfahren,  welches  mir  weniger  verwickelte 
Erfolge  geben  mufste  : nämlich  zur  unmittelbaren  Ver^ 
brennung  der  animalischen  Substanz  in  Sauerstoffgas. 

Dieses  Verfahren  orfordert  einen  etwas  zusam- 
mengesetztem Apparat  und  Bestimmungen  verschiede- 
ner Art.  . , ; 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Gasometer  ge- 
füllt mit  Sauerstoffgas,  das  aus  dem  Behälter  über 
Stangen  Aetzkali  .geleitet  wird,  ehe  es  zu  einer  kry- 
stallenen  Röhre  gelangt,  welche  sich  über  einem  Ofen 
befindet  und  die  zur  Zersetzung  bestimmte  Substanz 
enthält.  Die  Röhre  verlängert  siöh  mit  einer  Röhre 
bis  zu  einem  zweiten  tiefem  Ofen,  und  endigt  mit  ei- 
fern schlangenförmigeir  gläsernen  Vorstofs , der  ia 
zerstofsenem  Eis  liegt  und  sich  in  einer  sehr  kleinen 
Glaskugel  öffnet,  welche  wieder  mit  einer  Woulfschen 
Flasche  voll  Kalkwasser,  und  diese  endlich  mit  einer 
gxneumatischen  Wanne  in  Verbindung  steht. 

Dies*  Vorrichtung  ist  also  aus  sehr  verschiede- 
nen Gefufsen  zusammengesetzt : ihren  Inhalt  zu  bestim- 
men würde  weitläuftig  seyn,  auch  mufste  ich  dabei 
auf  die  darin  befindliche  atmosphärische  Luft  Rück- 
sicht nehmen.  Es  ist  hinreichend  den  Inhalt  des  Ga- 
someters zu  wissen. 

Ich  liefs  das  Sauerstoffgas  des  Gasometers  durch 
den  ganzen  Apparat  strömen,  sammeltf  cs  wieder  in 
der  Wanne  , und  brachte  es  wieder  in  den  Gasometer 
zurück.  Dies  hat  keine  Schwierigkeit : in  kurzer  Zeit 
wird  dadurch  die  Luft  des  ganzen  Apparats  mit  der 
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in  dem  Gasometer  befindlichen  gleichartig.  Dann  läfst 
man  vermittelst  der  Wanne  eine  Probe  der  Luft  ab 
und  unterwirft  sie  einem  eudiometriscben  Versuche. 

Das  Sauerstoffgas,  welches  Jzu  diesem  Versuch« 
diente,  war  aus  Quecksilberoxyd  gewonnen : aber  durch 
das  angezeigte  Verfahren  war  es  mit  der  atmosphäri- 
schen Luft  des  Apparats  vermischt  und  gleichartig  ge- 
worden : diese  Mischung  bestand  aus 
Kohlensäure  ......  00.00 

Stickgas 1 6,66 

Sauerstoffgas  . . * . . 83,34 
Die  Menge  des  in  dem  Gasometer  befindlichen 
Gasgemisches  betrug  bei  + io°  Temperatur  und  38^ 
Luftdruck  40^,658  Kubikzoll. 

Den  Leim  bereitete  ich  zu  dem  Versuche  dadurch 
vor,  dafs  ich  ihn  durch  Alkohol  niederschlug  aus  ei- 
ner geseiheten  wafsrigen  Lösung,  und  im  Wasserbade 
trocknete : dadurch  erhält  man  einen  ziemlich  reinen 
Leim,  der  auch  leicht  zu  einem  bestimmten  Grade 
der  Concentration  gebracht  werden  kann.  Bei  nach- 
Tierigen  Arbeiten  habe  ich  indefs  das  Verfahren  der 
Zubereitung  geändert,  da  der  Leim  hierdurch  nicht 
«tu  seinem  Maximum  der  ..Trockenheit  gebracht  und 
Ton  einem  Alkoholgeruch  nicht  ganz  befreit  werden 
kann. 

' a5  Gran  dieses  Leims  fällte  kh  in  den  ersten 
Theil  der  Röhre , und  nachdem  die  Verkittung  tro- 
cken war,  fing  ich  an  die  Krystallröhre , worin  der 
Leim  sich  befand , allmählrg  zu  erwärmen.  Zu-  glei- 
"iher  Zeit  öffnete  ich  etwas  den  Hahn  de»  Gasometers, 
tun  durch  den  ganzen ' Apparat  eine  Ununterbrochen« 
'Strömung  von  Gas  zu  erhalten, 

hi  dem  Augenblicke,  als  der  Leim  in  feurigen 
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Flufs  kam , bemerkte  ich  ein  häufiges  Aufsprühen  ei- 
ner blauen  Flamme,  doch  ging  nur  wenig  Gas  in  die 
Glocke  üben  Sobald  der  Leim  braun  geworden  war, 
zeigte  sich  das  Flammensprühen  nicht  mehr  so  häufig, 
sondern  es  fingen  dumpfe  Verpuffungen  an,  wodurch 
etwas  verkohlter  Leim  in  die  Verlängerung  der  Röh- 
re über  den  zweiten,  bei  diesem  Versuche  nicht  ge- 
heizten Ofen  hinübergestofsen  wurde. 

In  dieser  zweiten  Periode  der  Zersetzung  bilde- 
te sich  WasSerdunst,  der  sich  in  dem  Schlangenrohr 
verdichtete.  In  die  kleine  Glaskugel  ging  nichts  Merk- 
liches über.  . , 

’ Sobald  der  Leim  verkohlt  war,  trat  eine  andere, 
ganz  verschiedene  Perio,de  der  Zersetzung  ein.  Es 
fanden  weder  Flammen  noch  Verpuffungen  Stau,  aber 
die  Kohle  des  Leims,  welche  beinahe  rolhglühend  ge- 
worden war,  entzündete  sich  plötzlich  mit  so  rascher 
und  lebhafter  Flamme,  als  wenn  gemeine  Kohle  sich 
entzündete : es  schien  in  diesem  Augenblicke  die  Koh- 
le von  Stickstoff  befreit  zu  seyn. 

Während  dieser  Verbrennung  wurde  also  eine 
grofse  Menge  Oxygen  verzehrt : ich  mufste  also  den 
Hahn  des  Gasometers  noch  mehr  öffnen.  Doch  trat 
kein  Gas  in  die  Glocke  der  pneumatischen  Wanne 
über.  Der  Dunst  des  Schlangenrohrs  war  dicht  und 
das  Kalkwasser  getrübt , und  in  kurzer  Zeit  hatte  sich 
ein  sehr  reichlicher  Niederschlag  gebildet. 

Der  Dunst,  welcher  in  den  zweiten  Theil  der 
Röhre  strömte,  setzte  hier  einen  Antheil  bräunlich 
gefärbtes  Wasser  ab,  und  ausserdem  befand  sich  dar- 
in die  durch  Verpuffungen  herübergeworfene  kohlige 
Substanz.  Der  ganze  Inhalt  der  ersten  Rohre  war 
vollständig  verbrannt  und  es  blieb  nur  Asche  übrig. 
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Nun  fing  ich  an  unter  der  zweiten  Röhre  Feuer 
anzuzünden. 

So  wie  diese  Röhre  sich  erhitzte,  verdunstete  da* 
gefärbte  Wasser,  und  es  zeigten  sich  einige  kleine 
Flammen  begleitet  von  leichten  Verpuffungen.  Sobald 
die  Kohle  sich  erhitzte , wurde  die  Verbrennung  leb- 
hafter; aber  dieser  Theil  der  Röhre  hielt  nicht  aus 
gegen  die  vereinte  Wirkung  des  innern  und  äufsern 
Feuers  : sie  öffnete  sich.  Sogleich  verschlofs  ich  das  I 
Gasometer  und  die  entstandene  kleine  Oeffnung  und 
zog  den  Ofen  zurück»  Obgleich  die  Oeffnung  unbe- 
trächtlich war,  so  ging  doch  etwas  Gas  und  dampf- 
förmige Substanz  verloren.  Diesen  Verlust,  besonders 
an  Gas , suchte  ich  genau  zu  schätzen : doch  aber 
kann  ich  das  Ergebnifs  dieser  zum  Theil  unvollstän- 
digen Zerlegung  nur  sehr  annähernd  angeben. 

Während  dieser  Operation  wurde  das  Gas , wel- 
ches anfangs  aus  dem  Gasometer  kommend  keine  Ver- 
bindung eingegangen  und  durch  eine  bestimmte  Men- 
ge Kalkwasser  geströmt  war,  in  der  pneumatischen 
Wanne  gesammelt.  Sorgfältig  sonderte  ich  das  Gas 
nach  den  Epochen  der  Zersetzung. 

Nachdem  der  Apparat  |erkaltet  war , führte  ich 
den  ganzen  Inhalt  wieder  auf  die  Temperatur  und  den 
Druck  am  Anfänge  des  Versuchs  zuruck , nämlich  auf 
+ io°  und  28*'. 

Der  Rückstand  des  Leims  betrug  auf  der  Waage 

an 

Phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  1,00  Gran 

Unverbrannter  Kohle i,5o  — • 

2,5o  — 

Verbrannt  waren  also  ....  . 32,5o 

Denn  das  Gewicht  des  Leims  war  . . a5,oo 

, , t , • » . — 
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In  den»  zweiten  Theil  des  Apparats  befanden  sieh 
an  festen  und  tropfbarflüssigen  Substanzen  : 

Kohlensäuerliches  Ammoniak  . 1,00  Gran 

Kohlensaurer  Kalk  . * . 113,391  — 

Wasser 46,00  — 

1 5o,29i 

Dazu  obige  Substanzen  in  der 
ersten  Röhre  ......  a,5o  — 

Sämmtliche  feste  und  tropfbare 

Producte  ' 153,791  — - 

Das  Gas  betrug  bei  + io°  Th.  und  38^  Bar. 

Erster  Antheil  . ^ 4o^8o5  Kub.  Zoll. 

Zweiter  — — - f . . , 10.710  — — 

5i,575  — — 

Die  Menge  des  in  dem  Gasometer  übrig  geblie- 
benen  Gas  bei  io°  Th.  und  38^  B.  war  190,8öS  Ku- 
bikzoll;  es  geben  also  die  anfänglichen  zum  Versuche 
bestimmten  407,658  minus  1^0,800  Rubikssoll  eine  Men- 
ge von  31 6,855  K.  Z. , und  nach  Abzug  von  etwa  13 
f K-  Z,  Verlust,  304,855  K.  Z.  verbrauchtes. 

Das  erste  Gas  des  pneumatischen  Apparats  be- 


stand aus 

Kohlensäure 00,000 

Hydrogen  . .......  00,000 

0*ygen 33,554 

Stickgas  . ; 66,666 

100,000. 

Das  zweite  Gas  aus 

Oxygen 1 . 35,71 5 

Stickgas 64,z58 

100,000. 


Das  letztere  während  dem  Verglühen  der  Kohle 
Abergegangen»  Gas  enthielt  also  weniger  Stickgas  ale 
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das  erste.  Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dafs  das 
Gas  des  Behälters  83,34  Pro.c,  Oxygen  enthielt,  so 
wird  man  überzeugt,  dafs  die  eigentliche  Verbrennung 
der  thierischen  Hohle  erst  dann  anüng,  |als  diese  von 
Stickstoff  frei  war. 

Obige  Mengen  von  4o,8o5  + 10,710  ~ 5i,5i5 
Kubikzoll  enthalten  also  in  der  ersten  Abtheilung: 

Oxygen 10,601  Kubikzoll 

Stiekga»  ......  27,204  : • r » 

40,600 

und  in  der  zweiten 

Oxygen  . . . . : . 3,826  — — 

Stickgas  ......  6.885  — — - 

10,701 ■ 

Um  nun  die  wahre  Menge  des  verzehrten  Gases 
zu  erhalten  , mufs  man  von  der  anfänglichen  Menge 
den  Betrag  des  Oxygens  und  Slickgases,  der  in  den 
pneumatischen  Apparat  übergegangen  ist , abziehen  und 
voiwussfetzen,  dafs  die  Menge  des  Stickgases  in  der 
Wanne  nichts  als  das  aus  dem  Gasometer  übergegan- 
gene Stickgas  ist.  Wir  werden  nachher  sehen , ob 
wir  diese  Voraussetzung  zulassen  dürfen. 

ln  dem  Behälter  befanden  sich  83,34  Pc.  Oxy- 
gen. mithin  waren  204,855  Kubikzoll  zusammengesetzt 
aus 

l t * * 

Oxygen  . . 170,766  Kubikzoll 

Stickgas  . . 34,089 

204,855  

Aber  von  . . . 170,766  Kub.  Zoll  Oxygen 

müssen  wir  abziehen  17,426  K.  Z.  freigebliebenes  O. 
bleiben  . . . • i53,3»o  K.  Z.  verzehrtes  Oxygen. 

Die  Mengen  des  erhaltenen  und  übriggebliebe- 
nen Stickgascs  sind  gleich:  wenn  hier  ein  Unterschied 
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«ich  findet,*  so  ist  er  dem  Verluste  des  Gases  zuzu- 
Technen  und  sicher  nicht  grofs. 

Das  Wasser' des  Apparats  wog  46  Gran,  welche 
bestehen  aus 

Oxygen 59.404  Gr. 

i Hydrogen  . . . . 6,5g6  — 

1 " . 46,000  — 

Das  erhaltene  kohlensäuerliche  Ammoniak  wurde 
zu  1 Gran  geschätzt;  ich  sage  geschätzt;  denn  mein 
Prüfungsmittel  war  nicht  genau ; es  war  schwefelsaure 
Bittererde. 

Naeh  Bert  holtet  mufs  das  kohlensäuerliche  Am- 
moniak, das  bei  dieser  Art  Untersuchung  sich  bildet, 
aus  nahe  gleichen  Theilen  Säure  und  Ammoniak  be- 

«tehen  r es  enthält  also  ein  Gran  dieses  Salzes  o,5  Koh- 

/ 1 

lensaure  und  o,5  Ammoniak.  Diese  Menge  Ammoniak 
aber  besteht  wieder  aus  0,1  Hydrogen  und  0,4  Stick- 
stoff. 

Nach  Theodor  de  Saussnre  werden  36, 14  K?hle 
durch  73*86  Oxygen -in  Kohlensäure  verwandelt:  ea 
enthalten  also  o,5  Gran  Kohlensäure  des  Ammoniak- 
salzes  < “ 

Kohle  . . . . ,o,i3i 

• ; . Oxygen  0,069  ■' 

o,5oo 

Ob  ^dieses  Oxygen  von  dem  Gasgemenge  oder 
aus  der  zersetzten  Substanz  herrührt,  ist  hier  für  die 
Berechnung  gleichgültig,  denn  das  Oxygen  des  Leims 
findet  man ; wenn  man  von  der  Menge  sämmtlicher 
Producte  der  Zerlegung  das,  was  nicht  Oxygen  ist, 
plus  dem  verzehrten  Oxygengas  abzieht. 

Das  angewandte  Gas  stand  im  Behälter  über 
.Wasser  und  befand  sich  also  im  Maximum  der  Feacb- 


> . 
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tigkeit.  Nach  Saussiire  Wiegen  ioa  Kubikzoll  des 
feuchten  Oxygengases  5i,237  *)  Gran.  Wegen  seines 
Gehalts  an- 16,66  Pc.  Stickgas  wäre  hier  eine  Berich- 
tigung anzubringen,“  doch  kann  man  bei  dieser  Art 
Versuche  eine  kleine  .Differenz  übersehen. 

Die  Menge  des  erhaltenen  kohlensauren  Kalks  war 
110,291  Gr.  Diese  enthalten  5a, 5 Kohlensäure,  welche 
•aus  15,729  Gr.  Kohle  und  58,795  Oxygen  bestehen. 
Nach  Berechnung  der  Ergebnisse  der  Zerlegung 


hat  der  Leim  gegeben:  ' 

Unverbrannte  Kohle i,5oo  Gran 

Asche  . 1,000  — f 

Hydrogen  des  Wassers 6,56g 

Hydrogen-  des  Ammoniaks  . . . ~.  o,mo  — 

Stickstoff  des  Ammoniaks  ....  o,4oo  — 
Kohle  des  Ammoniaksalzes  . . . 0,1 3i  — 

Kohle  des  Kalks  . >3,729  — , 

23,456  — 


Bleibt  für  den  Sauerstoff  des  Leims  . i,544  ' — 

25,000  — 


Bemerkungen  de&  Uebcrsetzers, 

Diese  Berechnung  scheint  einiger  Erläuterung 
und  Berichtigung  zu  bedürfen , nicht'  allein  wegen  ei- 
niger nnbestimmten  Ausdrücke  und  dunkeln  Stellen  * 
sondern  auch  wegen  der  Incorrectheit  einiger  Annah- 
men und  Voraussetzungen.  Die  Methode,  welche 
Michelotti  gewählt  hat , ist  sinnreich , denn  hier  wer- 
den die  Gewichtsverhältnisse  gasförmiger  und  fester 
Producte,  ohne  Reduction  der  Volume  im  Gewichte 

lm  Originale  steht 


f 


Digitized  by  Google 


474  Michelotti  über  das  Verfahren, 

n*dl  umgekehrt , gefunden  und  mehrere  Messungen 
der  Temperatur,  de9  Luftdrucks,  des  Gefäfsinhalts  u. 
•.  w.  vermieden,  aber  die. Resultate  sind  dagegen  we- 
gen mangelnder  Controlle  wenige  • sicher. 

Gleich  anfangs  ist  es  überflüssig,  den  Gasinhalt 
des  Apparats  in  Verbindung  mit  dem  des  Gasome- 
ters zu  wissen : denn  man  findet  die  beim  Versuche 

verbrauchte  Gasmenge  aus  dem  Minus  des  Gasome- 
ters allein.  Dieses  betrug  3 1 6,855  Kubikzoll  und  nach 
Abrechnung  eines  zufälligen  Verlusts  von  etwa  13  K. 
Z.  nur  204,855  K.  Z,  Darin  gab  die  Prüfung  16,66 
Proc.  ;Stickgas  an.  Jene  Ga^menge  Enthielt  mithin 
54,138  Kubikzoll  Stickgas.  Das  davon  übriggebliebene 
unverbunden  übergegangene  Gas  aberv  betrug  5i,5i5 
Kubikzoll,  worin  64,280  Procent  oder  53, 116  Kubikz. 
Stickgas : es  fand  sich  also  an  absoluter  Menge  sämmt* 
liches  Stickgas,  bis  auf  eine  geringe  Differenz,  die  ei- 
ner unrichtigen  Schätzung  des  Verlusts  zugeschrieben 
werden  konnte,  in  dem  Recipienten  wieder;  es  war 
also  weder  Stickstoß  verdichtet,  noch  aus  dem  zer- 
störten Leime  frei  geworden.  1 

Der  Stickstofl  des  Leims  fand  sich  in  dem  koh- 
lensauren  Ammoniak , an  Gewicht  i Gran , worin  nahe 
i Gr.  Ammoniak,  und,  das  Verhültnifs  der  Bestand- 
teile des  Ammoniaks  zu  TV  Hydrogen  und  Stick- 
stoff gerechnet,  0,413  Gr.  Stickstoff  enthalten  sind. 
Es  fanden  sich  also  in  35 Gran  Leim  0,413  Gran,  oder 
in  100  Theilen  1,648  Th.  Stickstoff. 

An  Kohle  bliehen  i,5  unverbrannt:  der  übrige 
Kohlenstoff  ist  in  den  entstandenen  kohlensauren  Sal- 
zen des  Ammoniaks  und  Kalks  enthalten.  Das  kohlen- 
saure Ammoniak,  an  Gewicht  1 Gran,  enthält  etwa  4 
Gran  Kohlensäure , und  diese,  in  dem  Verhältnis  von 


Digitized  by  Google 


die  Gallerte  etc.  zu  zerlegen.  47 5 

t*r  Kohlen  und  Tr  Oxygen  berechnet,/ gi$bt  wieder 
o,i36  Gr.  Kohlenstoff.  Die  gröfste  Menge  Kohlenstoff 
ist  in  dem  gefällten  kohlensauren  Kalk  zu  suchen. 
Wenn  dieser  aus  Kohlensäure  upd  i.?  Kalk,  und 
die  Kohlensäure  aus  T5,  Kohle  UBd.,T*T  Oxygen  besteht, 
so  enthalten  die  entstandenen  113,291  Gran  kohlensau- 
ren Kalk  49,848  Gr.  Kohlensäure , und  diese  i3,5g4 
Gr.  Kohle.  Fügen  wir  dazu  den  Kohlenstoff  des  Am« 
moniaksalzes  und  den  Kohlenrückstand,  so  erhalten 
wir  i5,594  + o,i 56 },5  — 10,23  Gr&n  Kohlenstoff 

in  25  .Gr.  Leim,  oder  60,92  Theile  in  100. 

% 

Der  Wasserstoff  de*  Leims  findet  sich  in  dem 
Ammoniak  und  in  dem  Wasser.  Das  Kohlensäure  Am- 
moniak enthält  nach  d«r  vorhin  angestellten  Berech- 
nung i Grau  Ammoniak  und  darin  0^188  Gr.  Hydro- 
gen. Die  Menge  des  Wassers  betrug  46  Gr.,  worin 
sich  nach  dem  Verhältnisse  von  4 Hydrogen  und  $ Oxy- 
gen, 5,iu  Gr.  Hydrogen  befinden*  Diese  Menge  zu- 
eammengerechnet  mit  dem ' Hydrogengehalt  des  Am- 
moniaks geben  5,229  Gr.  Hydrogen  in  s5  Leim,  oder 
20,916  in  100.  ..  .. 

Der  unverbrannte  Salzrückstand  betrug  1 Gran 
oder  4 Procent. 

% ♦ 

An  Stickstoff,  Kohle,  Hydrogen  und  Asche  ent- 
halten also  2Ö  Gran  Leim  o,4ia  + i5,s3  -t-  5,339  + 1 
Er  21,871  Gr.  Da  nun  ausser  diesen  Substanzen  nicht* 
weiter  als  Oxygen  im  Apparate  gefunden  würde , so 
mufs  das , was  noch  an  dem  Gewichte  des  Leims  fehlt, 
nämlich  a5  — 21,871  rr  3,129  oder  I2,5jt6  Procent, 
der  Sauerstoffgehalt  des  Leims  seyn. 

Hiernach  besteht  der  Leim  im  Hundert  au* 


V i 
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Stickstoff 

1,648 

Kohlenstoff 

60.920 

Wasserstoff 

20,916 

Sauerstoff 

la. 5i  6 

Kohlensäuren  und 

> . 

Phösphorsauen  Kalk 

4,000 

100,000 

Und  nach  Abrechnung  des  kohlensauren  und 
phosphorsauren  Kalks  oder  der  Asche  : 

Stickstoff  *>716 

Kohlenstoff  65-4% 

Wasserstoff  31*787 

Sauerstoff  ^ i3,o58 

< 100,000. 

Dies  weicht  beträchtlich  ab  von  Gay  -Lussaes  und 
IlienartU  Analyse  des  Leims  *). 

Stickstoff 
Kohlenstoff 
•"  Wasserstoff 

i Sauerstoff  • 


1 Die  Resultate  des  Versuchs,  die  rum  Theil  er- 
schlosaen,  und  gefolgert,  und  nicht  unmittelbar  gefun- 
den sind,  leiden  an  Unrichtigkeiten  , deren  Gröfse  sich 
nicht  leicht  bestimmen  liifst,  die  aber  sichtbar  werden 
aus  mehreren  Widersprüchen..  Die  Menge  des  ver- 
brauchten Oxygengases , in  Gewicht  übertragen  , und 
die  des  Leims  entsprechen  nicht  dem  Oxygen  der  Pro- 
ducte.  Auch  der  Vorgang  des  Procefses  scheint  nicht 
genau  angegeben  2u  seyn ; ist  es  r.  B.  möglich,  dal» 
der  Leim  bei  langsamer  Erhitzung  keine  Verflüchtfe- 

*)  Recherche«  PJiysico  - chimique«  II.  334 


16,098 
47,881 
" 7t9'4 
37,309 
100,000. 
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gung  eines  Theils  seiner*  BeataiuLheile  eile  ulet , ehe 
die  Hitze  stark  genug  wird,  eine  Entzündung  mit  dem 
stickstoffhaltigen  Oxygen  zu  bewirken  ? Sollte  vor 
der  Entzündung  keine  der  Erscheinungen,  die  den 
Anfang  einer  zerstörenden  Destillation  bezeichnen , ein- 
getreten und  keine  elastischen  Flüssigkeiten  überge- 
gangen seyn,  die  sich  der  Verbrennung  entzogen? 

Zur  Zersetzung  organischer  Substanzen  wird  man 
also  Michelottis  Methode  und  den  ljeschriebenen  zu- 
sammengesetzten Apparat  wohl  nicht  zweckmäfsig  fin- 
den. Zieht  man  der  Zersetzung  vermittelst  Kupfer- 
oxyd die  Verbrennung  in  freiem  Oxygen  vor,  so  wird 
man  so,  wie  Gay  ton-  Morveau  und  JDaty  bei  der 
Verbrennung  der  Kohle  und  des  Diamant  verfahren : 
man  wird  einen  kleinen  Antheil  der  organischen  Sub- 
stanz auf  ein  Platinschüsselchen  gelegt  in  eine  mit 
Oxygengas  gefüllte  Glaskugel  einschüefsen  und  durch 
ein  starkes  Brennglas  entzünden.  Die  Froducte  der 
Verbrennung,  welche»  aufs  genaueste  geleitet  werden 
kann , und  wobei  weder  Verlust  noch  ein  fremder  Zu- 

* l , ' I * — 

tritt  möglich  ist , verstauen  dann^die  schärfste  Prüfung. 

«...  1 • ••  t 

. • lö>  • J ’ 

•ad  aal  *1.  - ' • • 
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lieber  den 

Steinheili  tf, 

und  eine  neue  darin  entdeckt« 

Substanz, 

ton  V 

I.  G a d o l i n, 

Aul  dem  Lateinischen  *)  vom  Rrof.  Mtimtkt. 


#>  ■ 

Dem  um  die  Mineralogie  hochverdienten  Grafen 
Steinheil,  Gouverneur  von  Finnland,  zu  Ehren  nenne 
ich  Steinheilit  ein  in  Finnland  entdecktes  Fossil,  das, 
bisher  unter  der  Benennung  blauer  Quarz  bekannt, 
zuerst  durch  ihn  von  Quarz  getrennt  und  genauer  be- 
stimmt worden  ist. 

Nach  seiner  Untersuchung  sind  die  Kennzeichen 
dieses  Fossils  folgende : 

Die  Farbe  des  reinsten  Fossils  ist  dunkel  veil- 
chenblau, himmelblau  und  berlinerblau,  geht  aher 


*)  Memoire*  de  l'Academie  imp.  des  Sciences  de  SU  Peter*— 
bourg.  181S.  Vit  !>6i. 
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in  gröfsern  Krystallen,  worin  sich  wolkige  oder  bü- 
schelförmige' Zeichnungen  befinden,  in  ein  helleres 
Blau,  in  blaulichgrau,  in  grünlichgrau  und  schwärz- 
lichgrün über,  je  nachdem  dem  Steine  mehr  oder  we- 
niger Theilchcn  einer  quarzigen  oder  glimmerartigen, 
schuppigen  und  netzförmigen , mit  blofsem  Auge  kaum 
zu  unterscheidenden  Substanz  beigemengt  sind.  Selte- 
ner finden  sich  röthliche,  nelken  - oder  haarbraune' 
Flecken.  Dunkelblaue  Stücke  sind  von  zahlreichen 
kleinen  Spalten  und  Rissen  durchzogen,  welche  oft 
ein  lebhaftes  Farbenspiel  hervorbringen.  Zuweilen  ist 
die  dunkelblaue  Farbe  so  tief,  dafs  der  Stein  beinahe 
schwarz  und  gegen  das  Licht  gehalten , grün  erscheint. 

Das  Fossil  findet  sich  entweder  derb,  in  unbe- 
stimmt eckigen  Stücken , oder  in  folgenden  regelmäfsi- 
gcn  Gestalten: 

A.  In  vierseitigen  ;*  diese  sind  entweder 

a.  gleichseitig  und  rechtwinklicht,  oder 

b.  zwei  entgegengesetzte  Seitenflächen  sind  gröfser 
als  die  beide«  andern. 

c.  Selten  sind  die  Endkanten  abgestumpft. 

d.  Oft  sind  die  Endkanten  durch  eine  Fläche  ab- 
gestumpft oder  durch  zwei  Flächen  zugeschärft. 
Nimmt  die  Breite  der  Abstumpfungsflächen  so 
weit  7 u,  dafs  sie  in  den  Seitenflächen  der  Säu- 
le zusammenstofsen , so  erscheint  die  Grundglj- 
etalt  völlig  abgeändert,  i 

B.  In  sechsseitigen  Säulen 

a.  mit  vier  breiten  und  zwei  schmalen  entgegen- 
gesetzten Seitenflächen , oder 

b.  mit  zwei  breiten  und  vier  schmalen  entgegen- 
gesetzten Seitenflächen. 

0.  ln  zusaramengedriiekten  achtseitigen  Säulen  mit 
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vier  breitem  and  vier  schmalem  Seitenflächen , 
ron  welchen  jedesmal  zwei  breitere  mit  Zwei  schma- 
lem wechseln.  Von  den  zusammenstofsenden  zwei 
breitem  oder  schmälern  Flächen  ist  gewöhnlich 
die  eine  breite*  als  die  andere.  Jede  Fläche  ist 
gleich  und  parallel  der  gegenüberstehenden.  Die 
Kante  zwischen  der  breitem  und  schmälern  Flä- 
che ist  gewöhnlich  stark  abgestumpft,  selten  die 
zwischen  den  beiden  breiten  Flächen,  noch  selt- 
ner die  der  beiden  schmalen  Flächen.  Die  brei- 
tem Flächen  bilden  zuweilen  unter  sich  und  mit 

t 

den  Abstumpfungsflächen  so  stumpfe  Winkel,  dais 
sie  Theile  einer  convexen  Fläche  darzustellen  schei- 
nen. Auch  täuschen  die  längst  der  Säule  befindli- 
chen Streifen  und  Unebenheiten  leicht  über  die 
wahre  Lage  der  Flächen. 

Von  allen  Graden  der  Gröfse  zwischen  unge- 
wöhnlich grofs  und  zwischen  klein  finden  sich  die 
Krystalle.  Ungewöhnlich  grofs  sind  die  sechs-  und 
achtseitigen  Säulen , welche  selten  vollständig , sondern 
meist  durch  Verwachsung  mit  Quarz  und  Schwefetkiee 
gedrückt  und  entstellt  Vorkommen.  Die  Krystalle  in 
mittlerer  Gröfse  und  die  kleinen  finden  sich  selten 
einzeln , sondern  meist  an  ihren  schmälern  oder  brei- 
tem Flächen  verwachsen  oder  stangenförmig  verbun- 
den. Durch  die  büschelförmige  Verwachsung  der 
kleinen  Jvryslalle  mit  den  gröfsern  entstehen  scheinbar 
neue  und  unregelmäfsige  Gestalten  mit  rauher  und 
gestreifter  Oberfläche  und  mit  höckerigen  Endflächen. 

Die  Oberfläche  ist  meist  gestreift,  an  derben 
ßtücken  uneben.,  an  Kryslallen  glatt.  Sie  ist  fast  im- 
mer mit  einem  schwarzen,  grauen  oder  dunkelgrünen, 
lvalkartigeu  Ueberzuge,  und  dieser  wieder  mit  einem 


Digitized  by  Google 


I 


über  den-  Steinheilit, 

feinen  wachsglänzenden  oder  matten  Häutchen  be- 
deckt. ,-4  v.  , , . a 

Das  Bruchansehen  der  dunkelblauen  Stücke  ist 
starkglänzend  und  zwar  von  Ginsglanze.  Die  lichtem 
Stücke  6ind  wenigglänzend  von  Wachsglanz,  oder  matt. 

Der  Bruch  dunkelblauer  Stücke  ist  grofs-  und 
kleinspliltrig  ins  •unvollkommen  Muschelige  überge- 
hend, zuweilen  auch  eben  und  beinahe,  schuppigblätt- 
rig. Dieser  Uebergang  findet  sich  vorzüglich  am 
Queerbruche  lichter  Stücke.  Der  llauptbruch  dersel- 
ben ist  verstecktbiättrig'.  . 

Die  Bruchstücke  ßind  meist  unrege!iuafsig  und 
scharfkantig.  Zuweilen  fallen  sie  rhomboidal  aus, 
vorzüglich  von  heilblauen  Stücken.  Zwischen  den  ab- 
gesonderten  Stücken  scheint  eine  dunklere  Substanz 
eingewebt  zu  seyn,  welche  durchsichtig  ist  und  durch* 
scheinende,  lichtere,  gerade  Streifen  oder  schuppige 
Bündel  enthält.  Diese  durchziehen  die  Bruchstücke’ 
in  Gestalt  aschgrauer  glimmerärtiger  Häutchen  , kaum 
dem  blofsen  Auge  unterscheidbar,  ehe  der  Stein  ge^ 
glüht  worden;  dann  aber  zeigen  sie  sieb  deutlich  in 
Gestalt  undurchsichtiger  Schuppen  und  vön  gelber 
Farbe  in  den  Spalten  deü  Steins,  und  bringen  grüft* 
liehe,  wolkige  uud  gefleckte  Zeichnungen  hervor,  wo- 
durch die  schöne  himmelblaue  Farbe  desselben  gröfs- 
tentheils  zerstört  wird.  f-‘-  '•  ’ •*  ’ ’iy't 

Dunkelblaue  und  ‘ bräunliche  Bruchstücke  vort 
zwei  Linien  Durchmesser  sind  durchsichtig.  Grünli* 
che  Exemplare  sind  blofs  durchscheinend  Und  zuwei- 
len nur  an  den  Xanten  durchscheinend. 

An  Härle  gleich  dem  Quarz. 

.»  Spröde , leicht  zersprengbar.  : 

Nicht  sonderlich  schwer,  fast  wie  Quarz, 

; * ■ • r • j nt  st  • »I  * "9 .!  J *1  *C  tui 
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Vbn  Thongeruch , der  besonders  an  grünen  Ex- 
emplaren merkbar  ist. 

Gebt  i^n  ein  talkartiges  Gestein  über,  auf  zwiefa- 
che "Weise : es  sind  entweder  die  Enden  der  mit  ei- 
nem schwarzen  Ueberzugc  bedeckten  kleinen  Krystal- 
le  von  einer  serpentinsteinartigen  rabenschwarzen  Sub- 
stanz, die  sich  ins  Innere  des  blauen  Steins  allmählig 
verläuft,  durchdrungen,  oder  der  ganze  Hrystall  ist 
aiif  einer  Seite  schwarz  , nach  und  nach  ins  Grünlich-  . 
graue  sich  ziehend , und  auf  der  andern  Seite  blau 
pllmählig  ins  lichter  Grüne,  dann  ins  Gelbe  und  Schwar- 
ze sich  neigend,  und  hört  endlich  auf  in  einem  schwer- 
en Geberzuge,  oder  in  einer  Art  vOn  Actinot. 

Kommt  vor  in  den  Kupferbergwerken  bei  Ori- 
gervi  in  der  NyJandischen  Pfarrey  Kisko,  Provinz  Ta- 
vastehus.  Iü  einem  alten  , jetzt  verlassenen  Schachte 
wurde  dies  bis  jetzt  unter  dem  Namen  blauer  Quar& 
bekannte  Eossil  häufiger  und  schöner  gefunden  als  in 
den  neuern  Werken;  wo  es  meistentheils  mit  gemei- 
ner*  Quarz,  mit  Kupferkies  uüd  verschiedenen  talkar- 
tigen Substanzen  vermengt  ist.  Die  gröfsern  knollen- 
und  nierenförmigen  Stücke  sind  überzogen  und  durch- 
wachsen mit  Asbest,  Actinot,  Chlorit,  Glimmer  oder 
Serpentinstein.  Häufig  ist  Kupferkies  eingemengt,  selt- 
ner Blende  und  Bieiglanz,  zuweilen*  Molybdän.  Re- 
gelmäfsig  jkrystallisirte  und  rein  gefärbte  Stücke  fin- 
den sich  nur  in  dem  alten  Werke;  aus  den  neuer» 
Schachten  erhält  man  dagegen  größere. 


Zur  chemischen  ÜntersucliUng  wählte  ich  voll- 
kommen durchsichtige , lebhaft  blau  gefärbte  Stücke , 

1 V t ^ , v*  * « N V 


Digitized  by  Google 


• ” ' ’ / 

über  den  Steinheilit.  483 

deren  speCifisches  Gewicht  bei  i6°  C gleich  0,6026  ge- 
funden wurde.  . 

Vor  dem  Lötbrohrö  verhielt  »ich  das  Fossil  ganz 
verschieden  vom  Quarz , denn  es  schwoll  nicht  auf 
' mit  Natron  und  zerflofs  auch  nicht  damit  zu  Glas. 
Vom  Borax  Wurde  es  zwar  aufgettommen,  aber  nur  in 
sehr  geringer  Menge.  Die  dadurch  erhaltene  Glasperle 
war  farblos. 

Im  offnen  Tiegei  geglüht  erhielt  das  Fossil  viele 
Risse,  Welche  undurchsichtig,  milchweifs,  aschgrau 
oder  röthlich  den  Stein  durchzogen,  und  in  fast  rhom- 
boidale Stücke  zertheilten.  Die  den  Spalten  eingeweb- 
te Substanz  behielt  ihren  Glasglanz  * aber  wurde  min- 
der durchsichtig,  lichter  blau  Und  zurti  Theil  gelb 
und  opalisirenä.  jAn  der  Oberfläche  der  Risse  des 
zerbrochenen  gegiß  ten  Steins  zeigten  sich  glimmer- 
artige  Theilchen,  Qadarch  Wurde  ich  Zu  der  Meinung 
geleitet,  dafs  dies  Fossil  nicht  aus  gleichartigen  Thei- 
len , sondern  vielmehr  aus  Quarz  und  Glimmer  Zusam- 
mengesetzt sey,  bis  ich  [das  verschiedene  Verhalten 
desselben  beim  Glühen  im  verschlossenen  Gefäfse  be- 
obachtete. Denn  nun  behielten  die  Stücke  im  Weifs- 
glühen einen  gleichartigen  Zusammenhang.  Die  Far- 
be war  dunkel  blaulicbgraU  geworden,  die  Durchsich- 
tigkeit vermindert  und  der  Glasglanz  in  Wachsglanz 
umgeändert.  Daraus  schlofä  ich,  dafs  die  Farbenver- 
änderung  und  die  Zerreissung  des  ifa  offnen  Gefäfse 
geglüheten.  Fossils  von  dem  Zutritte  der  Luft  abge- 
leitet werden  könne.  ‘ 

Die  Spalten  des  Fossils  scheinen  bei  dein  Glü- 
hen theils  durch  die  ungleiche  Ausdcliming  der  Kitze 
theils  durch  die  Entweichung  dös  Wassergehalts  ent- 
"a'tit  standen  zu  Seyn.  Äüch  bemerkte  ich&nCh  beträcht- 
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liehen  Gewichtsverlust,  der  mit  der  erhöhten  Hitze 
und  der  Dauer  des  Glühens  zunahm.  Ein  Probjer- 
centner  dieses  Steins , der  durchs  Jlothglüheu  nur  ein 
halbes  Pfund  verlor,  erlitt  iu  starker  Weifsglühhitze 
einen  Gewichtsverlust  von  drei  und  ein  Viertel  Pfund. 
Auch  war  der  Gewichtsverlust  gröfser*  Wenn  der 
Stein  mehrmal  geglüht  und  wieder  abgekiiblt  wurde, 
als  wenn  man  ihn  nur. einmal  und  länger  glühte;  end- 
lich auch  gröfscr  in  offnen  als  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen.  Dis  Menge  seines  Wassergehalts  schätzte  ich 
auf  mehr  als  drei  Procent. 

* 

Ztu  den  fernem  Versuchen  wurde  das  Fossil  mit 
Wasser  in  ciuem  Achatrnöraer  zum  feinsten  Pulver 
zerrieben.  Bei  dem  lleiben  bemerkte  ich  einen  Ge- 
ruch, wie  ihn  feuchte  Tbonkörper,  welche  Eisenoxy- 
dul enthalten,  ausstofsen.  Das  l*lver  erschien,  noch 
feucht,  aschgrau  und  nach  dem  Trocknen  weifs.  Za 
jedem  Versnche  wende  ich  einen  Probiercenlner  an , 
oder  den  achten  Theil  einer  Unze,  der  also  hier  die 
Einheit  darstellt. 

* ' ' l " * . • 

Erster  Versuch. 

a ) Das  Pulver  wurde  mit  17!  Theilcn  Salzsäure 

• 1 

übergossen.  Diese  färbte  sieb  gelb,  bewölkte  mit 
Hülfe  der  Hitze  einiges  Anf brausen , und  verbreitete 
einen  stinkenden  Geruch  gleich  dem  einer  Mischung 
von  Wasserstoflgas  mit  salzsaurem  Gase.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  unter  häufigem  Umschültcln  anhaltend 
digerirt  und  der  gröfsle  Theil  der  Säure  abgedunstet 
worden,  so  blieb  eine  honigdicke  Masse  von  gelblich- 
grüner Farbe  zurück.  Mit  vielem  Wasser  wurde  das 
unaufgelöst  gebliebene  weifse  Pulver  ausgesüfst,  wel- 
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'clies  nach  dem  Trocknen  an  Gewicht  die  Hälfte  des 
Steins  betrug.  Es  schmolz  vor  dem  Lolhrohrc  init 
kohJensaurein  Natron  zu  einer  durchsichtigen,  und 
mit  Phosphorsäure  zu  einer  undurchsichtigen  Glas- 
perle, und  zeigte  dadurch  an,  dafs  alle  durch  Salz- 
säure auflöslichen  Theile  aus  der  Kieselerde  abge- 
schieden worden.  ' ’ 

/ ' b ) Die  Auflösung  erregte  einen  säuern,  anfangs 
angenehmen  darauf  herben  Geschmack.  Nachdem  die 
überschüssige  Säure  durch  kohlensaures  Kali  neutrali- 
airt  worden  , so  zeigte  sich  die  Farbe  rein  gelb.  Fer- 
ner zitgesetztes  Kali  bewirkte  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag, der  auf  dem  Filter  gesammelt  und  ausgesiifst 
•wurde. 

1 c)  Die  wässrige  Auflösung  bedeckte  sich  an  der 
Lull  mit  einem  Häutchen.  Der  Wärme  ausgesetztj, 
schied  sie  ein  w^ifses  Pulver  aus , das  sich  in  Schwe- 
felsäure unter  Aufbrauscn  leicht  auflöste,  und  in  die- 
ser Verbindung  an  seinem  Gcschmacke  als  schwefel- 
saure  Bittererde  erkannt  wurde.  ' * 

d)  Der  getrocknete  Niederschlag  b wurde  von 
concenlrirter;  Schwefelsäure  nicht  merklich  angegriffen 
aberf  löste  sich  fast  augenblicklich  auf,  sobald  Wasser 
zuges'etzt  wurde,  und  bildete  eine  farblose  Flüssigkeit, 
welche  nach  Abdunstung  eines  Theils  der  Feuchtig- 
keit ein  weifses  anfangs  feines  darauf  körniges  Pulver 
fallen  liefs.  Neu  zugesetztes'  Wasser  stellte  die  Auf- 
lösung wieder  her,  die  nun  einen  siifslich-berben  Ge- 
schmack angenommen  hatte.  Reines  wässriges  Ammo- 
niak fUllte  daraus  ein  gelbliches  Pulver.  Die  iiberste- 

...  m 

hende  Flüssigkeit0'  winde  Hivder  durch  reines  noch 
durch  kohlensaures  Kali  verändert. 

e)  Das  durch  Ammoniak  gefällte  Pulver,  ausge- 
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aüfst  and  dann  mit  zehn  Theilen  in  Wasser  gelösten 
kohlensauren  Ammoniak  digerirt,  blieb  unverändert. 
Pie  abgegossene  klare  Flüssigkeit  hin  terljcfs  beim  Ab- 
dunsten  keinen  Rückstand. 

f)  Passelbe  von  neuem  ausgrsiifste  Pulver  wurde 
.noch  feucht  mit  dcstillirtem  JLssig  übergossen.  Dieser 
tiübte  sich,  und  gab  mit  Hülfe  dcr\\Värme  eine 
weingelbe  Auflösung,  welche  durch  Verdünstung  ein- 
geengt, mit  einem  schaumigen  Uebirzuge  bedeckt  und 
zuletzt  in  cjne  gallcrtähnlicbe  Masse  verwandelt  wor^ 
de.  Zugcsetzlea  Wasser  stellte  die  Auflösung  wieder 
her,  doch  blieb  darüber  eine  gelbliche  gallertartige 
Substanz  schwimmen.  t s.. 

g)  Diese  Mischung  gerann  durch  zugesetzte* 
Ammoniak  gifhzlich  au  einer  Gallerte,  Nach  und  nach 
aber  schied  sich  eine  klare  Flüssigkeit  aus  der  gelben 
Gallerte,  dip  nuq  mit  vielem  Wasser  ausgesüfst  wur- 
de, Aus  diesem  Wasser  fielen  beim  Abdunsten  ocker- 
gelbe Fbeilchen  nieder,  welche  gesammelt  und  getrock- 
net die  Gestalt  glänzender  gelblichrolber  Schuppen 
anpabiuri^  und  sich  wie  Eisenoxyd  verhielten, 

h)  Die  geronnene  Masse  ^ wurde  mit  einem  gleichen 
Gewichte  epneentrirter  Kalilösung  vermischt  pnd  da- 
- durch  mit  Hülfe  der  Wärm«  fast  gänzlich  in  eine 
feiere  Auflösung  verwandelt.  Nur  einige  dunkelrothe 
Flocken  hliebep  uuaufgelöat.  Nach  dem  Erkalten  aber 
Wurde  die  Flüssigkeit  wolkig,  und  setzte  eine  be- 
trächtliche Menge  eines  ockergelben  Pulver*  ab,  da* 
0»ch  eben  ajs  Eisenoxyd  verhielt, 

0 Die  kaliache  Auflösung  trübte  sich  nach  dem 
Zusatze  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  setzte, 
nach  Abdunstung  des  Ammoniaks,  ein  weifses  Pulver 
*b,  das  der  Alaunerde  glich;  denn  es  wurde  von  ver- 
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dünnter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  leicht  aufgelöst 
und  schmeckte  dann  wip^Alaun.  Auch  bildeten  sich 
nach  dem  Zusatze  von  etwas  Kali  wahre  , octaetrjsche 
Alaunkryslalle.  , • ;V  ' 

. Aus  den  Erfolgen  dieses  Verapchs  schlofs  ich, 

1 dafs  der  Steinheilit  vorzüglich  ans  Kieselerde  und 
Alaunerde,  verbunden  mit  etwas  $ittex£rdp  und  Ei- 
senoxyd zusammengesetzt  s*y.  Die  Spuren  von  Was- 
aerstoffgas,  welche  bei  der  Auflösung  durch  Salzsäur* 
bemerkt  wurden,  leitete, ich  von  der- Einwirkung  de* 
Wassers  anf  wenig  oxydirte  Theile  des  Steins  ab.  , . 

. ....  ^ • • *.}'/  i r'i  , • • . ■ 

i Tjneiut  Versuch 

i.i..' 11  fi" *u:  .'.‘u  tai  • ijj"")! 

Mit  dem  vierfachen  Gewichte,  .Salpetersäure  dige- 
jrirt  und  gekocht  veränderte  sich,  das  Steinpulver  niel^t 
Weiter,  alsdafscs  ins.pijfuliche  spielte,  während  die 
Flüssigkeit  sich  leicht  gelblich  färbte.  Sobald  aber 
poch  vier  Theile  Salzsäure  zugesetzt  wurden , so  fing 
eine  Auflösung  des  Pulvers  ap.  Nach  anhalteudcr  Di- 
gestion nnd  Abdunstung  der  überflüssigen  Säure  stellte 
die  Auflösung  eine  zähe  göl bl ifch braune  Masse  dar, 
welche  in  der  Kälte- zu  ■ eine»«  festen  mit  kleinen  Ktyn 
stallen  durchwehten  Substanz  gerann,  und  mit  heifsem 
Wasser  aasgezogen,  ein  un  aufgelöstes  weifaes  Pulver 
xurückliefa.  Diefs  wurde  yon  Salpetersäure  .nicht  wei- 
ter angegriöen.  Gewaschen  und  bei  6o°  C getrocknet 
wog  es  0,567.  Es  -fühlte  sieh  zart  an,  Und  schmolz 
mit  gleichen  Theilen  kohlen  sau  rem  Natron  vor  de«h> 
Jüöthrohre  zum  durchsichtigen  Glase..  > - ’ *'• 

Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zum  achtfachen  Ge- 
wichte des  Wassers  eingeengt  und  mit  einer  Auflö- 
sung von  fcchwefehaurem  Ammoniak  versetzt.  Hier- 
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anf  schieden  »ich  irr ' der  Kälte  octaelrisclfe  KrystaMe 
äiis , an  Gewicht  \T,  jf"Von  suftlichsaurem  , etwas  her- 
bem Geschmack"  dire  in  der  WSHue  theils  Verflossen, 
theils  ihre  Gestalt  behielten  Ich  erkannte  sie  als  ei- 
ne Verbindän^“CBtr  Alaun  mit  'schwefelsaurer  Bitter  - 
^ide  und  Amnion raV*) ' mit  einem  Eiscnsalz  versetzt. 

Der  vön  ffeh  Mrystallen  abgesonderten  Flüssigkeit 
setzte  ich  Anrmöntak  zu , 'fast  bis  zur  Sättigung  der 
Säure , und  darauf  benzoesaures  Ammoniak  , welche« 
dih  gelbes  Pulver  f&Uete.  Dies  nahm  nach  dem  Wa- 
schen' und  Trocknen  eine  schwarze  parbe  an  und  wog 
o,i5;  nach  dem  Glühen  o,o4-  Es  folgte  dem  Magnete. 

Das  abgcdunstotel  Aussttfsungswasser  gab  Hrystal- 
le  von  schwefelsaurem  Ammoniak,  vermischt  mit  an- 
dern feinen  fCderTörmigeh , in'dir  Wärme  zerfliefsen- 
dCiFKrystaltä»,' welche  durch  ihren  bitfern  Gesdhmack 
ein  Bittererdesalz  und  durch  ihren  Geruch ’in  starker 

Hitze  Benzoesäure  anzeigten.n  Die  SC  Wogen  0,162. 

7 w . i>  . , ,h”  •*!,  .•  ' , ' 

Drittel  Versuch. 

^ -r.  •.  ■);>  \'i-  (iHc'  +i-j--  » .> , ' i . u r!  . • 

• • A.  FYische  Stücke  des  blauen  Fossilst  werden  we- 

der von  concentrirtei*  noch  von  verdünnter  Schwefel. 
Säure  angegriffen.  Der  geglättete  Stein  wird  in  seinen 
Spalten,1  die 'sich  durch  eine  gelhlichrothe  Färbung 
auszeichnen y in' siedender  Schwefelsäure  weif«,  ohne 
jhdoch  sein  Gewicht  zu  verändern  >■  >0 

B.  Auch  der  gepulverte  Stein,  tait  dem  zehnfa- 
chen Gewichte,  fconcentrirter  Schwefelsäure  digeiirt, 
wird  anfangs  wenig  verändert.  Wenn  aber  die  Erbi- 
n ul.  l».:  - /■  i'-t  ■ ,,,  • : 
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Im  'Original^  steht  Sulphas  potassae.  > , 
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tiWmj0Bi9*1  zum  Si2d<?rif? gesteigert  wird,'  «o  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  schwarz  üiid  verbreitet  einen  stechen- 
den Saürcn  Geruch.  Zugesetztes  Wasser  verwandelt 
di b Farbe  der  Auflösung  .in  Gelb  und  erzeugt  nach 
dem  Erkalten  kleine  Salznadeln , welche  bei  dem  Ab- 
dunsten zunehmen  ünd  eine  krystallinische  iin  heifsen 
'Wasser  lösliche  Masse  bilden.  Döch  kann  auf  diesem 
Wege  kaum  mehr  als  der  siebente  Theil  des  Pulvers 
'aufgelöst  werden.  Aus  dem  Rückstände  , der  an  Far- 
be' und  Geruch  dem  grauen  Thon«  gleicht,  nimmt 
Salzsäure  Schwieriger,  als  aus  dem  frischen  Steinpul- 
Ver  j'iuiHÖsliche  Theilc  auf. 

- ' f/  . < - J . «i  • f **'  ’ *'  ** '3  : * * 

C.  Mit  h^ifsem  Wasser  angefeuchtetes  Steinpul» 
rer  wijyde  in  a£hf,  Theilen  durch  ein  gleiches  Gewicht 
Wasser^ verdünnte  Schwefelsäure  digerirt.  Nach  Ab- 
dunstung des  Wassers  und  Steigerung  der  Hitze  fast 
bis  zum  Sieden  der.  Säure , färbte  sich  die  Flüssigkeit 
schwarz  ynd  verdichte  sich.  Sie  blieb  so  in  der  Käl- 
te. Etwas  zugesetztes  warme#  Wasser  brachte  Kry» 
stalle  hervor  und  beim  Erkaltenv  gerann  das  Ganze  zu 
einer  festen  Salzmasse.  Doch  auch  jetzt  fand  ich  noch 
den  gröfsten  Thejl  des  Steins  unaufgelösti  , , ,v  . j 

D.  n Feinstes  Steinpulvcr,  durch  Schlemnien  aus 
dem  grobem  Pulver  abgesondert , .wurde  mit  3o  Tbei- 
len'  beifses  Wasser  und  3 Theilen  Schwefelsäure  in 
der  Sicdhilze  so  lange  behandelt,  bis  das  Wasser  wie- 
der abirctriebch  war.  Die  saure , schwarze  und  zähe 

^ f t I • 

Masse  wurde  bis  zur  Trockne  geglüht.  'Zugesetztes 
Wasser  erhitzte  sich  und  löste  einen  Theil  der  Masse 
auf.  Dbr  unaufgelöste  Antheil  war  pulvrig  und  von 
aschgrauer  Farbe.  Von  neuem  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt, ausgesüfst  und  getrocknet  bei  6o°  C.  wog  der 


Digitized  by  Google 


4$o  Gadolin 

Rückstand  0,571 , [und  geglühet  o,5i8.  Er  verhielt 
eich  fast  wie  reine  Kieselerde. 

b.  Die  schwefelsauren  Auflösungen  wurden  abge- 

dunstet, bis  sie,  erkaltet,  zu  einer  festen  krystallini- 
sehen  Masse  anschossen.  Darauf  wurden  sie  wieder 
durch  Wärme  geschmolzen  ^und  mit  Alkohol  übergos- 
sen, worauf  sich  weifses  Salzpulver  niederseblug,-  das 
mit  Alkohol  gewaschen auf  .dem  Filter  gesammelt , 
und  an  der  Luft  einige  Wochen  lang  getrocknet  5,65 
wog,  und  in  drei  Theilen  Wasser  sich  vollkommen 
auflöslich  zeigte.  Aus  der  wässrigen  Auflösung  dessel- 
ben schieden  'Sich  bei  langsamer  Ausdunstung  zuerst 
vierseitige  Krystallkörner  aus,  an  Gewicht  0,66,  wel- 
che in  heifsem  Wasser  aufgelöst  und  mit  kohJensAurena 
Kali  , versetzt  einen  Niederschlag  von  0,23  beinahe  rei- 
ner kohlensaurer  Bittererde  gaben.  'Hierin  fand  6irh 
nahe  o,o5  reine  Bittererde. ; > , 

c.  Die  von  diesen  [Krystallen  abgesonderte  und 

weiter  abgedunstete  Flüssigkeit  schofs  zu  einer  wei- 
chen schuppigen;,  merklich  sauren  Masse  an , deren 
wässrige  Auflösung  . von  kleesaurem  Kali  nicht  verän- 
dert wurde , aber  lütt  kohlensaurem  Käli  einen  gelb- 
lichweifsen  Niederschlag  gab , der  nach  dem  Trock- 
nen der  Siegelerde  ähnlich  war,  und  geglüht  o,3# 
wog.  Hierin  fand  ich  als  Hauptbestandteil  Alauner- 
de, ausserdem  etwas  Bittererde  und  ein  wenig  Eisen- 
oxyd. . . 

(I.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  war  stark  sauer. 
Nach  Abdunstung  des  Alkohols  fand  sioh  eine  von 
Kohlenlheilen  geschwärzte  Masse.  In  der  Auflösung 
derselben  bewirkte  kohlensaures  Kali  einen  gelben 
schwammigen  Niederschlag,  welcher  mi.t  den.Kohlen- 
theilen  auf  dem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  getrock* 
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net  und  geglüht  sich  wie  dunhelgelbes  dem  Magnete 
folgende«  Eisenoxyd  verhielt.  An  Gewicht  o,o5. 

i * • - 

Vierter  Versuch. 

\ ^ > 

a.  Das  Steinpulver  wurde  mit  zwei  Theilen  kry- 
Stallisirtem  kohlensaurem  Kali  in  einem  silbernen  Tie* 
gel  geglüht,  bis  das  Silber  zu  schmelzen  aniiug.  lEä 
fand  sich  in  dem  Tiegel  eine  dunkelgraue  beinahe 
schwarze,  wenig  zusammenhängende  Masse,  welche 
durch  den  Gerichtsverlust  anzeigte,  dafs  daraus  das 

• firystaUisationswasser  nebst  der  Kohlensäure  beinahe 
gänzlich  ausgetrieben  war.  Mit  heifsem  Wasser  ent- 
stand eine  kalische  Auflösung,  die  mit  Salpetersäure 
nur  wenig  aufbrauset«.  Als  zu  der  gesättigten  Flüs- 
sigkeit salpetersaure  Bleiauflösung  getröpfelt  wurde,  ' 
so  entstand  keine  Trübung.  Einer  andern  Abtheilung 
der  Flüssigkeit  wurde  schwefelsaures  Ammoniak  zuge- 
setzt: hiedurch  trübte  sie  sich  und  liefs  darauf  einen 

i 

weifsen  Niederschlag  fallen,  der  nur  zum  Theil  von 
Schwefelsäure  aufgelöst  wurde  und  damit  Alaun  dar- 
stellte. Hieraus  ersah  ich,  dafs  die  kalische  Auflösung 
keine  Substanz  enthielt,  die  mit  Bleioxyd  ein  unauflös- 
liches Salz  giebt.  Ich  fand  bjofs  Alaunerde  und  Kie- 
selerde, an  Gewicht  zusammen  0,018,  • 

b.  Das  vom  Wasser  nicht  aüfgenommene , noch 
fast  schwarze  Pulver  färbte  die  Salzsäure  beträchtlich, 
und  verbreitete  damit  einen  Geruch  nach  Hydrothion- 
gas.  Nachdem  durch  Sieden  mit  Wasser  die  auflösli- 
chen Theile  daraus  ausgezogen  worden , blieb  ein 
schwärzliches  Pulver  zurück,  das  ausgesüfst  und  ge- 
trocknet an  Gewicht  den  fünften  Theil  des  Steins  be- 
trug, Pies  hielt  ich  für  unzersetztes  Steinpulver ; doch 
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bemerkte  ich,  dafs  es  vor  dem  Lbthrohre  seine  schwar- 
ze Farbe  behielt,  mit  wenigem  Borax  ein  dunkelge- 
färbtes  und  mit  vielem  Borax  ein  farbloses  undurch- 
sichtiges Glas  gab , und  sicii  an  die  Kohle  nicht  fest- 
set/te.  Nach  anhaltendem  Kochen  mit  Salzsäure  ver- 
lor es , wie  das  frische  Pulveb,  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts, und  gal),  nach  Absetzung  eines  weifsen  Rück- 
standes, eine  grünliche  Auflösung,  woraus  durch  Kali 
ein  gelber  ins  rosenrothe  sich  ziehender  Niederschlag 
gelallt  wurde.  Ich  stellte  es  für  eine  besondere  Un- 

■ tersuchung  zurvjek. 

c.  Di«  Auflösung,  welche  ich  durch  Salzsäure  aus 
dem  mit  Kali  geglüheten  und  im  Wasser  aufgeweich- 
’ffen  Steinpulver  erhielt , geraun  beim  Abdunsten  zu 
•einer  gallertartigen  Masse  , die  getrocknet  und  mit 

Wasser  und  Salzsäure  ausgezogen  einen  Rückstand 
von  0,448  gab.  Dieser  verminderte  sich  durch  Glühen 

'ZU  O.576.  iV 

d.  Nach  Absonderung  der  Kieselerde  föllete  ich 
das  Eisen  durch  blausaures  Eisenkali,  und  erhielt  0,27 

•blausaures  Eisen,  woraus  ich  o,o45  metallisches  EisCn 
; darstellte.  Hiernach  schützte  ich  den  6ämmtlichen  Ei- 

■ sengehalt  des  Fossils  zu  0,087. 

ln  der  übrigen  salzsauren  Auflösung  erkannte  ich 
aus  den  vofhin  erwähnten  -Anzeiphenj  wieder  die  Anwe- 
senheit der  Alaunerde  und  Bittererdes 

Fünfter  Versuch, 

■ • . ' , il  v J < • 

0.  Das  Steinpülver  wurde  mit  vier  Theilen  was- 
serfreies kohlensaures  Kali  vermischt  in  einem  Platin- 
tiegel geglühet,  und  dadurch  in  eine  trübe,  gelblich- 
weifse  Masse  verwandelt,  welche  in  verdünnter  Salz- 
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saure  aufgelöst  und  abgedunstet  zu  einer  Gallerte  ge- 
ranp.  Diese  Masse  wurde  getrocknet  und  in  mit  Salz- 
säure geschärftem  Wasser  digerirt.  Sie  hinterliefs  ein 
weifses  Kieselpülver,  das  an  der  Luft  getrocknet  0^6776' 
und  nach  dem  Glühen  nur  0,45  wog. 

b.  Die  salzsaure  Auflösung,  mit  gesättigtem  hy- 
drolhionsaurem  Kali  versetzt,  wurde  schwarz  und  ganz 
undurchsichtig.  In  einem  verschlossenen  Gefäl’se  auf- 
bewahrt  setzte  sie  nach  und  nach  ein  schwarzes  zartes 
voluminöses  Pulver  ab.  Dies  Pulver  wurde  auf  dem 
Filter  an  der  Luft  ajlmählig  heller  und  nach  dem  Trockr 
nen  ochergelb.  Mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und 
an  der  Luft  getrocknet,  wog  es  0,735  und  stark  ge- 
glühet  o,336.  Es  war  jetzt  dunkelbraun,  vermengt, 
mit  weifsen  Körnern.  , 

c.  Da«  Aussüfsungswasser  war  anfangs  schwärz- 
lich , wurde  aber  an  der  Luft  immer  lichter  und  zu- 
letzt farbenlo».  Kleesaures  Kali  fällete  daraus  eia 
weifses  Pulver,  das  au  der  Luft  getrocknet  0,18  und 
geglüht  0,09  wog.  Von  der  Salzsäure  wurde  es  laug- 
sam  und  nur  zum  Theil  aufgelöst.  Wärme  und  ein 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  vermehrte  die 
Auflösung,  doch  blieb  noch  ein  Rückstand  von  Kiesel 
mit  kleinen  Gypskrystallen  übrig,  an  Gewicht  o,oo5. 

d.  Endlich  erhielt  ich  aus  dem  Aussüfsun^6was- 
ser  des  Ifleesauren  Niederschlags,  durch  kohlensaures 
Kali  noch  ein  lichtgelbes  Pulver,  an  Gewicht  0,076* 
und  nach  dem  Glühen  o,o5. 

e.  Hieraus  und  aus  dem  Niederschlage  b erhielt 
ich  durch  Schwefelsäure  und  Salzsäure , mit  Hülfe  der 
Wärme  als: ftauptbestandtheile  Alaunerde  und  Eisen- 
oxyd. Als  Rückstand  blieb  noch  ein  rosenrothes  PuR 
ver  an  Gewicht  0,018,  das  ich  für  Kieselerde  hielt. 
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geröthet  durch  eine  fremde  Substanz.  Es  gab  Ait 
kohlensaurem  Natron  ‘leicht  ein  durchsichtiges  Glas, 
das  im  Feuer  gelblich,  aber  nach  dem  Erhalten  farb- 
los erschien. 

Aus  dem  Versuche  5.  bestimmte  ich  die  Menge 
des  Kiesels  in  diesem  Fossile  zu  0,473.  Der  Versuch 
4»  d gab  mir  0,007  Eisen,  dessen  Menge  im  oxyd'ir- 
ten  Zustande  nach  Vers.  5.  zu  0,073  geschätzt  werden 
mufs.  Die  Menge  der  Alaunerde  mufs  gleich  seyn 
0,556  + o,o5  — • 0,018  — * 0,073  ~ 0,395.  Und  nach 
Versuch  5,  c ist  die  Bittererde  — O,o85. 

Hiernach  bestehen  hundert  Theile  Steinheilit  aut 


Kieselerde 

47,3 

Alaunerde 

Bittererde 

8,5 

Eisenoxyd 

Flüchtige  Theile, 

vorzüglich  Wasser 

7>  4 

»00,0 

Das  Eisen  findet  sich  ohtistreitig  hiei*  im  nie- 
deim  Grade  der  Oxydation , und  scheint  hier,  als  Oxyd 
berechnet , in  zu  grofser  Menge  angegeben  zu  seyn. 
Allein  auch  die  übrigen  Bestandteile  dieses  Fossile 
scheinen  sich  mehr  oder  weniger  wie  das  Eisen  oder 
andere  brennbare  Körper  zu  verhalten  und  im  abge- 
sonderten und  geglüheten  Zustande  ein  anderes  Ge- 
wicht als  in  Verbindungen  zu  haben,  und  ich  bin  da- 
her der  Meinung,  dafs  überhaupt  die  chemische  Ana- 
lyse nicht  vollkommen  genau  das  Vörhältnifs  der  Be- 
standtheile eines  Fossils  angeben  könne, 

Wasser  macht  einen  wesentlichen  und  beträchtli- 
chen Bestandteil'  dieses  Fossils  aus.  Ob  aber  der  in 
den  Versuchen  bemerkte  Gewichtsverlust  blofs  rod 
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Wasser  herrührt , dessen  Menge  auch  in  dem  geglö- 
heten  Fossile  grosser  ist,  als  in  den  abgesonderten 
geglüheten  Bestandch eilen  des  Stein9  vorkommt,  und 
geringer  ,als  diesen  Substanzen  bei  .einer  Temperatur 
von  6o°  noch  beiwohnt,  kann  ich  nicht  bestimmen. 
Doch  scheinen  die  Versuche  anzuzeigen , dafs  der 
Steinheilit  ausser  dem  Wasser  noch  eine  kleine  Menge 
anderer  fluchtiger  Stoffe  enthalten  möge. 

Der  stinkende  Geruch,  den  Vers.  i.  das  Fossil 
mit  der  Salzsäure  ausstöfst,  und  die  schwärze  Farbe, 
welche  Vers,  Sr  die  Schwefelsäure  durch  das  Steinpul- 
ver erhält,  scheinen  auf  die  Anwesenheit'  einer  kohli- 
gen  oder  öligen  Substanz,  Und  der  Schwefclleberge- 
ruch  Vers.  4,  b auf  Schwefel  zu  deuten.  Allein  ich 
konnte  diese  Substanzen  wegen  ihrer  geringen  Menge 
nicht  zum  Vorschein  bringen. 

Qb  Kalkerde , deren  Spur  ich  einige  Male  fand , 
zu  den  wesentlichen  Bestandteilen  dieses  Fossils  ge- 
hört oder  nur  zufällig  eingemengt  ist,  kann  ich  nicht 
entscheiden< 


(5!bg1eich  diese  Analyse  durch  die  Uebereinstim- 
mung  mehrerer  auf  verschiedenen  Wegen  •angestellter 
Versuche  bestätigt  zu  seyn  scheint,  so  hielt  ich  doch 
hoch  eine  Berichtigung  derselben  für  notwendig,  da 
ich  die  Vers.  5.  e.  gefundene  rothe  Substanz  nicht 
hinlänglich  untersucht  habe.  Besonders  erregt  ihre  ei- 
gentümliche rosenrote  Farbe  meine  Aufmerksamkeit 
, Indefs  konnten  meine  Untersuchungen  nicht  sehr  weit 
gehen , da  ich  nur  eine  geringe  Menge  dieser  Sub- 
stanz besafs.  1 ■'  \ * ' •u"  i. 
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1.  Sie  behielt  nach  dem  Rothglüheo  ihre  rosen, 
p-othe  Farbe.  Starker  geglühet,  vorzüglich  auf  dar 
Kohle  und  in  der  desoxydirendea»  Flamme  ror  dem 
Löthrohre  wurde  eie  dunkelgrau  uqd  endlich  schwärz- 
lich. • f ' . . ! . ■ ’ 1 J'  •» 

3.  Mit  kohlensaurem  Natron  schmolz  eie  in  der 
reducirenden  Flamme, zu  einem  schwarzen  Glase,  aber 
in  der  oxydirenden  Flamme  gab  eie  eine  beinahe  farb- 
lose und  .durchsichtige  Glasperle.  Durch  zugesetzte 
Eieenfeile  wurde  diese  Glasperle  grünlich,  blieb  aber 
durchsichtig : doch  schien  die  Eisenfeile  ihre  metal- 
lischglänzeude  Oberfläche  nicht  verloren  zu  habeu. 

- 3.  Mit  Borax  flofs  die  Substanz  langsamer , gab 

aber  ebenfalls  ein  farbloses  Glas.  • . ■ 

4.  Mit  phösphorsaürem  Ammoniak  entstand  ein# 
milchweise  Perle , die  sich  nach  einem  Zusatz  von 
mehrere««  Salz  entfärbte  und  durchsichtig  wurde.  Ei- 
sen schied  aus  diesem  Glase  ein  metallischglänzendes 
Phosphöreisen  , ohne  das  Ansehen  des  Glases  beträcht- 
lich zu  verändern. 

5.  Durch  kalte  Salpetersäure  wurde  die  Substanz 

nicht  verändert : aber  in  der  Wärme  entwickelten 
sich  einige  Gasbläschen  und  die  Säure  fä  rl*  sich 
weingelb.  Doch  verlor  die  Substanz  weder  an  Farbe 
noch  art  Gewicht.  .* 

6.  Salzsäure  und  Salpetersäure  wirkten  , beson- 
ders in  der  Hitze , stärker  auf  das  {Pulver  und  ent- 
wickelten daraus  häulige  Oasblasen.  Die  Farbe  dessel- 
ben wurde  nicht  zerstört,  sondern  nur  blasser.  Aus 
dem  verminderten  speo.  Gewicht  des  Pulvers,  das  sei- 
nem ypifang  behauptend  in  der  Flüssigkeit  zu  schim- 
mern anfing , sshlol's  ich  auf  eine  theilweise  Auflösung 
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desselben.  Die  gelbliche  Auflösung  gab  abgedunstet 
•ine  gelbliehweifse , im  Wa96er  aullöslichc  Salzmasse. 

7.  Verdünnte  Schwefelsäure  schien  durch  einge- 
•cbüttetes  Pulver  nicht  verändert  zu  werden : sobald 
aber  durch  Wärme  das  Wasser  grofstentheils  abgetrie- 
ben war,  nahm  die  Säure  eine  rothe  Farbe  an,  ohne 
jedoch  die  Menge  und  Farbe  des  Pulvers  merklich 

' zu  verändern.  Stärkere  Erhitzung  vermehrte  die  Rö- 
the  der  Säure  und  brachte  auch  eine  schwärzlichbrau- 
ne Färbung  an  dem  Pulver  hervor.  Dies  blieb  aber 
gröfstentheils  unaufgelöst.  ' . 

8.  In  Wasser  gelöste  l’hosphorsäure,  erhitzt  mit 
dem  Pulver,  wirkte  nicht  eher  darauf,  als  bis  sie  zur 
Trockne  abgedunstet  war.  Nun  entstand  eine  schwar- 
ze Masse.  Hieraus  konnte  man  durch  Wasser  einige 
Salztheile  ausziehen , die  eine  gelbliche  Auflösung  ga- 
ben. Ein  gelblichgraues  Pulver  blieb  unaufgelöst  zu- 
rück. 

9.  Die  Auflösungen  5.  6.  7.  8.  hatten  einen  her- 
ben mehr  oder  weniger  säuern  Geschmack.  Durch 
Ammoniak  wurden  sie  trüb  und  gaben  weifse  oder 
gelbliche  , mit  blausaurem  Kali  blaue , und  mit  Gallus- 
tinctur  pommeranzengelbe  Niederschläge. 

Hieraus  erhellt,  dafs  dies  rosenrothe  Pulver  we- 
der mit  Eisenoxyd  noch  mit  Kieselerde  übereinkommt. 
Auch  keiner  andern  bis  jetzt  bekannten  Substanz  gleicht 
es  in  seinem  Verhallen:  wir  müssen  daher  aunehmen, 
dafs  cs  ein  neuer  eigentümlicher  Körper  ist.  Die  be- 
sondern  Erscheinungen  des  Versuchs  4*  b lassen  mich 
schliefsen  , dafs  durch  eben  diese  Substanz  das  eigen, 
thümliche  Verhalten  der  schwarzen,  den  Säuren  wi- 
/ derstrebenden  Masse  hervorgebracht  worden  ist , und 
dafs  ebendaselbst  die  neue  Substanz  durch  Behandlung 
Jotirn.  f.  Cl’tm.  u Pl  u.  i5.  fM.  4,  Utfi.  3 2 

* 
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im  Ferner  einen  niedern  Grad  der  Oxydation  und  eine 
•chwarze  Farbe , und  durch  Salzsäure  wieder  eine 
grüne  Farbe  erhalten  hat.  Nach  jenem  Versuche  glau- 
be ich  die  Menge  dieser  Substanz  in  der  schwarzen 
Masse  auf  die  Hälfte  ihres  Gewichts  und  in  dem  gan- 
zen Steine  zu  10  Procent  schätzen  zu  müssen.  Der 
Steinheilit  würde  also  nach  einer  wahrscheinlichen 


Sehätzung  enthalten: 

Kieselerde 

45,5 

Alaunerde 

1 23,0 

Neue  Substanz  , 

»0,0 

Bittererde 

8,3 

Eisenoxydul 

5,6 

Wasser 

7>4 

10», 0 
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7,21 
2,58 
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4,7 
4,6G 
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5.0  jo, 

5,  2 11,12 

8.0  1 1,16 
5,  2 10, 67 
6, 8 j 1, 76 

12,  46 


810 

75o 


8,76  79° 


Hygrometer. 


Ma- 

xim. 


761 


Mi- 

nim. 


587  67g,  g 


76616425705,  o 
75o;64o|6<)8, 6 
790  722  760,  2 

8/|.o:66o  765, 4 


8241760  789,  o 
85o  720  781, 6 
843  722790, 0 
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855  696,776,3 
— 1 


844  662  768,0 
865  700  799,  0 
885  769  855, 7 
840  765  809, 2 

845  700  789,2 

878  726  806, 8 
8501706  790, 4 
85o. 753.790. 6 
800  j 684!  74.9, 8 
8i4|58o 


828  54i 
745;66i 
797 j 668 

745.640 
682 1555 


768|635  yj5,  9 
810  7 1 3 i 76 1 , 2 


— 1,8  7,80 


723, 7 


SM.» 

ü710'« 


m 555 


Wind  e. 


Tag. 


SW.  NW  1 
WNW.  2.  3 
WNW.  2.  5 
NNO.  2 
NW.  2 


NO  1.  2 
NO.  SO.  1.  2 
OSO.  ONO.  1.3 
OSO.  2 
OSO.  1 


OSO.  |.  2 
OSO.  2 
OSO.  2 
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Wind 
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Schpn,  Wind 
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Schön.  Wind, 
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Heiter. 

Trüb.  Wind. 
Trüb.  Regen,  j 
Trüb.  Wind. 

Trüb,  Wind, 
Verm.  Wind. 
Vcroi.  Schnee. 

Wind,' 
Verm.  Regen. 
Stürmisch, 

Trüb. 
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Trüb.  Wind. 
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Verm.  Wind. 
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He  in  rieh,  P, , die  Phosphorescenz  der  Kör- 
per oder  die  im  Dunkeln  bemerkbaren  Licht- 
phänomene der  unorganischen  Natur  etc . 
Fünfte  und  letzte  Abhandlung,  von  der 
Phosphorescenz  durch«  chemische  Mi- 
schungen. gr,  4to  Nürnberg  bei  Schräg. 
1820. 
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Erster  Abschnitt. 
Vorgenom  mene  Mischungen. 

1.  Säuren  mit  ätzenden,  milden,  gesäuerten  Alkalien, 

2.  Säuren  mit  ätzenden,  milden,  gesäuerten  Erden. 

0.  Säuren  mit  regulinischen,  oxydirten.,  gesäuerten 
Metallen. 

4*  Säuren  mit  Säuren  * mit  Wasser,  mit  geistigen 
Flüssigkeiten. 

5.  Säuren  mit  thierischen  Fetten , mit  milden  und  flüch- 

tigen Oelen. 

6.  Säuren  mit  andern  verbrennlichen  Körpern  ge- 

mischt. 

7.  Die  Gasbildung  mittelst  Säuren. 

8.  Gase  mit  Gasen , mit  verbrennlichen  Körpern , mit 

Metallen  , mit  Säuren. 

9.  Wasser  mit  ätzenden  Alkalien  und  Erden. 
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iß.  Verbrennliche  Körper  mit  verbrennlichen  gemischt, 
n.  Noch  etwas  vom  Leuchten  des  Stangenphosphors, 
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Zweiter  Abschnitt. 

Bemerkungen  über  die  Resultate  obiger  Mischungen, 
muthmafsliche  Erklärung, 

Kurze  Uebersicht  de«  Ganzen  als  Schluf«. 

• * - \ “ 7 . 


■t 

Digitized  by  Go.ogle 


■■■■ 


«HHoaHni 


■ ■ 


ur  Zeit,  »I*  ich  »ich  damit  besehlrtigte»  1810  und  lSli,  -rr 
ßpaf,  meine  Arbeit  so  späterscheint,  inufs  man  zum  Theil  meiner 
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Inhal  tsanzci  ge. 


Ueber  Pflanzenalkalien.  ' , 

J,  Ueber  das  Dclphinin,  ein  neqez  Pflanzenalkali, 
Vom  Ur.  Uudo  Ipli  Uran  de»,  in  Salzuflen 
(Lippe  - Detmold ),  - - 

II.  Lieber  «in  neue»  Pflanzenalkali  (Alkaloid). 

Vom  Dr.  W.  Ueifiaei,  - - 

III.  Lieber  da«  Morphium  und  die  Alekonsäure  ron 

F.  C.  Geyer,  Proviaer  einer  Apotheke  in 
Uremen.  - - - - - 

1Y.  Ueber  ein  neues  Alkali  von  Pelletier  und 
Caveatuu.  (Uebers,  aus  den  Anuales  de  Chi- 
mic  et  de  l'nysique  iSiö.  Tom,  ö,  p.  ii5 
vom  Ur.  G.  Osann.)  - - 

Nachtuhreiben  des  Uebertetzera.  — 

V.  Ueber  das  Strychnin  Aus  cih?ih  Briefe  das 

Herrn  Professor  Stein  mann  in  Prag  an  den 
Herausgeber.  - - - - 

VI,  Auszug  eines  Schreibens  vom  H Hofr.  Wur««r. 
Chemische  Untersuchung  des  Karpholitho  vom  Jot, 

Steiumann,  Professor  dar  ailgem.  und  speci- 
ellen  tecimischeu  Chemie  am  technischen  liuü- 
tute  zu  Prag.  - 

Chemische  Untersuchung  eines  faarigen  JVTesoliihei 
(Wernei’a  Faserzeulith) , von  Hanenstein  in  Böh- 
me». Vom  Ur,  Jos.  v Freyfimuth,  Prot,  der 
Chemie  u.  Phannacie  an  der  Universität  zu  Prag. 
Ist  der  geschmolzene  salzsaurc  Baryt  ein  Chlorid  oder  ein 
salzsaure*  Sulz  ? Vom  Ur,  P lei »chl  in  Prag- 
Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Reizbarkeit  der 
Pflanzen,  insbesondere  des  Lattichs,  von  Chi  vs- 
chiao  Carrad ori.  Im  Auszüge  a.  d.  Italien!— 
sehen  vom  Professor  Al  einecke 
Untersuchungen  üb.  d.  Verfahren,  die  Gallerte  und  an- 
dere stickstoffhaltige  organische  Elemente  io  ihr# 
letzten  Bestandteile  zu  zerlegen,  von  Miche- 
lotti.  A.  d.  Memoire»  de  PAcad.  de  Turin  tön, 
II.  3,  im  Ausz.  über*,  vom  Prof,  Mein  eck«. 
Bemerkungen  des  Uebertetzera,  - 

Ucb.  d.  Steinheilit,  u.  eine  neue  darin  entdeckte  Sub- 
stanz , von  I.  G a d o 1 i n.  Aus  dem  .Lateini- 
schen vom  Prof.  Meinecke. 

Auszug  des  meteorologischen  Tagebuches  vom  Pro£  ’ 
.Heinrich  in  Regeusburg,  April  i8ig» 
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